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ZUR LITURGIK 
DER ANGELSÄCHSISCHEN KIRCHE. 


I. Altenglische Confiteor -Texte. 


Die Anglistik hat den liturgischen Texten der Angel- 
sachsen bisher nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt.!) Mei- 
stens begnügt man sich damit, rohe Abdrücke von ihnen zu 
veranstalten, ohne auch nur die Textfehler zu korrigieren 
oder eine sprachgeschichtliche Ausbeute zu versuchen. Auf 
das Inhaltliche wird nur insoweit eingegangen, als man eine 
oft nieht sehr passende oder wenigstens unzulängliche Über- 
schrift hinzufügt. Und doch wäre es an der Zeit, an einer Ein- 
reihung solcher Texte in die Kultur- und Literaturgeschichte 
der Angelsachsen nicht mehr vorüberzugehen. Diese kann 
aber erst erfolgen, nachdem wir die Stellung dieser Texte in 
der Geschichte der Liturgik sowie ihre praktische Verwendung 
im Gottesdienst erkannt haben. Eine voll befriedigende Ant- 
wort auf all diese Fragen wird allerdings nur ein gewiegter 
Kenner ags. Liturgik zu geben vermögen. Da aber die volle 
Erfüllung dieses Wunsches vermutlich noch lange auf sich 
warten lassen wird, mag ein vorläufiger Ordnungsversuch bei 
einer Anzahl von ae. Texten schon jetzt gewagt werden 
dürfen. Ich glaube, auf diese Weise eine Deutung gefunden 
zu haben für ein ae. Gedichtfragment, das man bisher nur 
mit dem Verlegenheitstitel ‘Oratio Poetica’ oder der sicher 
falschen Aufschrift ‘Aufforderung zum Gebet’ bezeichnen 


1) Eine rühmliche Ausnahme macht die treffliche Arbeit von B. Fehr, 
Altenglische Ritualtexte für Krankenbesuch, heilige Ölung und Begräbnis: 
Texte und Forschungen zur engl. Kulturgeschichte, Festgabe für F. Lieber- 
mann (Halle 1921), S. 20—67 und in weitem Abstand auch E. Feiler, 
Das Benediktiner-Offizium, ein altengl. Brevier aus dem 11. Jahrh. (Heidel- 
berg 1901). 

Anglia. N.F. LIV. l 
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konnte. Zudem verhilft uns solch vergleichende Betrachtung 
der Texte dazu, Abhängigkeitsverhältnisse unter ihnen zu er- 
kennen, Fehler der Überlieferungen zu korrigieren und die 
Bedeutung seltener Wörter, wie sie gerade in diesen Texten 
mehrfach begegnen, klarzustellen. 

Ich denke dabei an eine Gruppe von ae. Texten, die 
irgendwie mit älteren Formen jenes allgemeinen und öffent- 
lichen liturgischen Sündenbekenntnisses zusammenhängen, 
welches heute nach dem lateinischen Anfangsworte als Con- 
fiteor bezeichnet wird, im Mittelalter aber meist den all- 
gemeinen Namen Confessio!) trug. 

Das Confiteor spielt im römisch-katholischen Gottesdienst 
eine aufserordentlich grofse Rolle. Denn es ist das Schuld- 
bekenntnis, welches bei der täglichen Messe und zwar in 
der Vormesse beim Stufengebet vom Priester abgelegt und 
dann vom Volke, an dessen Stelle jetzt die Ministranten 
getreten sind, wiederholt wird und das auch bei dem täg- 
lichen Officium von den zum Stundengebet verpflichteten 
in der Komplet gebetet und auch hier g. F. von den Mönchen 
oder Kanonikern wiederholt wird. Aufserdem findet es Ver- 
wendung vor der Kommunion der Gemeinde, bei der letzten 
Ölung, beim Stundengebet in der Prim an Festtagen ohne 
ritu duplici sowie bei der Pontifikalmesse während des 
päpstlichen Segens. Die Wiederholung des Confiteor durch 
das Volk mag wohl den Anstofs zu volkssprachlichen Über- 
setzungen?) gegeben haben. 

Das COonfiteor gehört zu den jüngeren Bestandteilen der 
Messe. Die frühsten Spuren der Formel finden wir in einem 
dem Erzbischof Ecgberht von York (f 766) zugeschriebenen 


!) Daher hat sich die Germanistik gewöhnt, die hergehörigen alt- 
deutschen Texte schlechthin als ‘Beichten’ zu bezeichnen. Dies hat den 
Nachteil, dafs ihr so die Möglichkeit genommen ist, zwischen dem litur- 
gischen öffentlichen Sündenbekenntnis und den etwa zur sakramentalen 
privaten Beichte gehörenden Texten zu scheiden, — eine Scheidung, die 
allerdings nicht immer streng durchzuführen ist. [Vgl. S. 49.] 

?) H.J. Schmitz, Bu/sbücher I (Mainz 1883), S. 751 druckt einen 
Beichtordo aus einer Monte Cassino-Handschrift (um 1000), die nach der 
Sündenabfragung durch den Priester die Weisung enthält: Deinde fiat 
corfessio peccatorum rusticis verbis. 
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Mess-Ordo.!) In England zeigt sich auch sonst besonders 
früh und stark Interesse an der Ausbildung der Bufsdisziplin, 
wie uns die von England ausgehenden Bufsbücher lehren?), 
die in Anlehnung an heimisch-germanischen Rechtsbrauch für 
die einzelnen Sünden bestimmte kirchliche Strafen vor- 
schreiben. Und so mag die Vermutung gestattet sein, dals 
auch die Confiteor-Formel ihren Ursprung im ags. England 
genommen hat. 


Inhaltlich zerfällt das Oonfiteor®) in zwei Teile, das all- 
gemeine Bekenntnis der Sündhaftigkeit und die Bitte um 
Gebetsunterstützung. Beide Teile haben in ihren Formulie- 


1) J. Morinus, Commentarius historicus de diseiplina ... poeniten- 
ttae (Antwerpen 1682), Anhang S. 14. Die Formel lautet: Ego confiteor, 
quia multum peccavi visu, auditu, gustu, odoratu et tactu et multa mala cogitavv 
et perpetravi. Kössing in Wetzer u. Weltes Kirchenlexikon III (1884) 
Sp. 884 nennt neben Ecgberht auch den Bischof Chrodegang von Metz (} 766) 
als frühste Spur. Aber das in Frage kommende Kapitel findet sich noch 
nicht in der Originalfassung der Regula canonicorum (Mansi XIV 314; Migne 
89, 1097 f£.), sondern erst in der späteren, stark interpolierten Rezension 
(Mansi XIV 332; Migne 89, 1057), die nach A.Werminghoff, Neues Archiv 
27, 648, „wahrscheinlich um die Wende des 9. und 10. Jhd.‘ entstanden ist 
und zwar vermutlich im westfränkischen Reich. Die Formel ist hier in der 
Tat sehr kurz. Doch bietet sie deutlich beide Teile, das Sündenbekenntnis 
(a) und das Fürbittgebet (b), und fügt auch ein Misereatur (c) an. Danach 
soll zur Prim der Hebdomadar der Kanoniker beten: [a] Confiteor Domwno 
et tibi, frater, quod peccavi in cogitatione et in locutione et in opere; [b] propterea 
precor te, ora pro me’, worauf die Kanoniker im Chorspruch antworten: 
[e] Misereatur tus omnipotens Deus, indulgeat tibi omnia peccata tua, liberet 
te ab omni malo, conservet te in omni loco et perducat te in vitam aeternam’ 
(cap. 16). Die ae. Übersetzung der Regel (ed. Napier) hat diese Formeln 
lateinisch beibehalten, weil die Kanoniker die lateinische Form benutzen 
mulsten. Wo ich im folgenden Chrodegang zitiere, ist stets diese späte, in 
England äulserst verbreitete Fassung in 84 Kapiteln gemeint, die der Anglist 
am bequemsten in Napiers Ausgabe der Enlarged Rule of Chrodegang 
(EETS. 150, London 1916) benutzen kann. 

2) L. Eisenhofer, Handbuch der kath. Liturgik IL (Freiburg 1933), 
S. 336. 

8) Über die Confiteor-Formel orientiert aulser den Enzyklopädien von 
Wetzer-Welte, Hauck und Buchberger am besten die vorzügliche 
Liturgik von Eisenhofer (1933) II 8. 72—78 und 337—344. Daneben 
Cabrol u. Leclerq, Dictionnaire d’archeologie chretienne et de Liturgie 
III/2 (Paris 1914), Sp. 2551—53 und Bricout, Dictionnavre pratique des 
connaissances religieuses II (Paris 1925), Sp. 436f. 

1* 
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rungen eine lange Entwicklung durchgemacht, die erst etwa 
1314 auf dem dritten Konzil von Ravenna in der gegenwärtig 
gültigen Fassung ihren Abschlufs gefunden hat. 


Nach zwei Richtungen wurde der Text immermehr auf- 
gefüllt. Einmal lag die Versuchung nahe, sich nicht mit einer 
allgemeinen Form des Sündenbekenntnisses zu begnügen oder 
die Art der Sünden nur mit solch allgemeinen Wendungen 
wie in visu, in auditu, in odoratu et in tactu (Ps.-Ecgberht) 
oder in cogitatione et in locutione et in opere (Chrodegang) an- 
zudeuten, sondern bestimmte Einzelsünden anzuführen. So 
entstanden immer längere Sündenregister, zumal man hier 
und da die für die sakramentale Einzelbeichte gegebene Vor- 
schrift!), das Schema der ‘vitia capitalia’, der Hauptlaster, 
zugrunde zu legen, auch für das öffentliche Sündenbekenntnis 
übernahm. Auf diese Weise gelangte die Confiteor-Formel 
eines Ordo von Tours?) (um 800°), von der wir auch zwei 
englische Handschriften mit ae. Interlinearglossen®) des 
11. Jhd. besitzen, zu einer Liste von 54 Sünden. 


1) So bestimmt z. B. Bischof Theodulf von Orleans (f 821) in seinen 
Capitula (Migne 105, 200; Napier a.a. O. S. 106) ausdrücklich: Debet ev 
(sc. qui a4 confessionem venerit) etiam invungi, ut de octo prineipalibus vitis 
facvat suam confessionem; et nominatim debet ei sacerdos unumquodque 
vitium dicere et suam de eo confessionem accipere (c. 31), dasselbe in der 
sehr wörtlichen ae. Übersetzung dieses Werkes in Bodl. 865 (ed. Napier 
S. 107), während die freie Übersetzung in C.C.C. 201, die Thorpe als 
namenloses Werk u.d.T. ‘Ecclesiastical Institutes’ gedruckt hat (II 400 
—442), dies nicht so deutlich zum Ausdruck bringt. Ebenso Vercelli-Hom. 
(ed. Förster III 34): he (sc. se scrift) sceal hine maniar, Beet he of Bam eahta 
heafod-leahtrum andetnesse do. 7 se sacerd him sceal synderlice lene leahtor 
zenzemnan. Ein Bufsordo des 9. Jhs. in der Valicellana (bei Schmitz, 
Bufsbücher 1761) verlangt: Tune debet eum interrogare diligenter de peccatis 
suis et de eriminalibus peccatis, und fährt fort: Nune tibi, fili, octo prinei- 
pala vita explicabo,; si in üllis te pereussum, tactum vel vulneratum sentis, 
vide me celes mihi, worauf die Vorführung der 8 Hauptlaster (nach dem 
Gregorianischen Schema) folgt. Eine Beichte im Regius-Psalter bekennt 
nach Aufzählung der 8 Hauptlaster (nach Alcuins Reihe): Of eallum Bisum 
heafod-leahtrum ve healice azylie (ed. Logeman, Angl. 11,113) — Alcuins 
Confessio (Migne 101, 525) omnibus octo prineipalibus vitiis obnoxzium me 
seo et esse profiteor. 

?) Bei Martene, De antiquis ecelesie ritibus (Antwerpen 1763) I 193. 

®) Im Lambeth-Psalter (ed. M. Förster Arch. 132, 329 —331) und 
Arundel 155 (ed. Holthausen Angl. 65, 246f.). Näheres weiter unten S.20. 
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Eine andere Tendenz wirkte sich in der Richtung aus, 
die angerufenen Heiligen möglichst zu vermehren. Und dies 
zeigt sich sowohl im ersten Teil bei dem Sündenbekenntnis, 
das dann nicht nur vor Gott und dem Priester, sondern auch 
vor Maria und anderen Heiligen abgelegt wird, als auch im 
zweiten Teil, wo neben dem Priester auch alle möglichen 
Heiligen als Fürbitter angerufen wurden. 

Auf diese Weise entstanden im 9.—11. Jh. eine grolse 
Anzahl von stark verschiedenen Confiteor-Formeln, so dafs 
Bricout!) sagen konnte: ‚Jede Diözese besals ihre eigene 
Formel.“ 

Diesen Neigungen zur textlichen Ausweitung trat dann 
ein anderes Streben entgegen, den Wortlaut auf das nament- 
lich im Rahmen der Messe wünschenswerte Ma/s herabzu- 
drücken, und so stolsen wir schon gegen Ende des 11. Jhs. 
wieder auf so kurze Formeln?), wie wir sie in den Anfängen 
bei Ecgberht gewohnt waren. Die heutige Confiteor-Formel 
steht in der Mitte zwischen beiden Strömungen, insofern sie 
5 Heilige als Zeugen und als Fürbitter einfügt.?) 

Den beiden Teilen des Confiteor schlielsen sich in der 
Messe und im Officium noch zwei Sondergebete an, die ge- 
legentlich auch den ae. Fassungen beigegeben sind: das 
Misereatur, in dem Gottes Barmherzigkeit zur Erlangung 
des ewigen Lebens angerufen wird, und die Indulgentia, die 
nicht sowohl eine Absolution enthält — obschon auch dieser 
Name öfter verwendet wird -——, sondern nur die Sünden- 
vergebung von Gott für den Pönitenten erbittet. 

Die eben gezeichnete Entwicklung des Confiteor können 
wir nun auch bei den uns erhaltenen ae. Fassungen beob- 
achten, die sehr verschiedenen Umfang und aufserordentlich 
verschiedene Formulierungen aufweisen. Und dies gilt sowohl 


1) J. Bricout, Dietionnaire pratique des connaissances religieuses II 
(Paris 1925) Sp. 437. 

2) z.B. die Formel im Micrologus des Bernold von Konstanz (f 1100), 
welche lautet: Confiteor Deo omnipotenti, istis sanctis et ommibus sanchis 
et tibi, frater, qwia peccavi in cogitatione, in locutione, in opere, in pollution« 
mentis et corporis. Ideo precor te: ora pro me (De eccles. observat. c. 23). 

3) In der heutigen Formel des Ordo Romanus sind die beiden Teile 
getrennt durch dreimaliges mea culpal Das mea culpa finde ich zuerst in 
Alcuins Erklärung der Stufenlieder (De psalmorum usu, Migne 101, 498). 
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von den als selbständigen Übersetzungen auftretenden Texten 
wie von den Interlinearübersetzungen mit lateinischer Grund- 
lage. Ich nenne die mir bekannten ae. Fassungen nach ihrem 
Umfange geordnet, wobei ich nicht sagen will, dafs diese 
Reihenfolge ihrer zeitlichen Entstehung entspricht, zumal 
ihre Überlieferung durchweg erst aus dem 11. Jh. stammt, 
also wohl mit den asketischen Interessen der Cluniazenser 
Klosterreform zusammenhängen mag. 

Es konnte nun nicht ausbleiben, dals die Formelsprache 
des Confiteor, das durch seine tägliche Verwendung bei Messe 
und Gebetsdienst schon damals wie heutzutage jedem 
Kleriker und wohl auch manchem Laien völlig geläufig war, 
Eingang fand in sonstige Beichtliteratur, wie Beichtgebete 
und Beichtpredigten. So werden wir weiter unten unter Nr. 5, 
6, 7 zeigen können, dafs die Oonfiteor-Formel aufgenommen 
wurde in ae. Vorschriften für die sakramentale Beichte, 
und weiter unter Nr. 2, dafs eine lateinische Oonfiteor-Formel 
umgebildet wurde zu einem ae. Text, der sich als privates 
Beichtgebet an Gott wendet. Ein dritter ae. Text (unten 
Nr. 8), dessen Anfang verloren gegangen ist, verwendet 
Formeln des Misereatur und der Indulgentia zu längeren Aus- 
führungen, die wir wohl als eine Beichtpredigt bezeichnen 
dürfen. Endlich ist das COonfiteor, wie andere liturgische 
Gebete, auch zu einer langatmigen ae. Versparaphrase ver- 
wendet, von der uns nur der Schlufsteil, das Fürbittgebet 
und Miseraetur, noch vorliegt (unten Nr. 9). 

Denkbar wäre auch, wie das F. Hautkappe vermutet!), 
dafs zumal die längeren, durch Listen von Einzelsünden er- 
weiterten COonfiteor-Formen verwendet worden seien zur 
privaten Vorbereitung auf die sakramentale Einzelbeichte 
oder bei der schon vom hl. Benedict und karolingischen 
Ordines geforderten täglichen Gewissenserforschung im stillen 
Kämmerlein, also gewissermalsen als Beichtspiegel.2) Das 


\) Fr. Hautkappe, Über die altdeutschen Beichten undihre Beziehungen 
zu Cäsarvus von Arles (Münster 1917) 8. 111f. 

?) Die Capitula Theodulfi (c. 30) unterschieden zwischen der confessio, 
quam sacerdotibus facimus und der confessio, gquam Deo soli fucimus — ae. 
seo andetnes, be we mzssepreostum doö (Napier S.106 u. Thorpe II 426) und 
seo andetnes, be we ode anum andettad (Th., 3. sylfum doö N). Tägliche 


ZUR LITURGIK DER ANGELSÄCHSISCHEN KIRCHE. 7 


mülste sich dann aber auf die Kreise der des Lesens kundigen 
Kleriker und einzelner besonders gebildeter Laien beschränkt 
haben. Und da darf man wohl die Frage stellen, ob die Mehr- 
zahl der Kleriker nicht doch soweit theologisch geschult 
waren, dals sie solcher Handhaben nicht mehr bedurften. 
Dals sie dem die Beichte abnehmenden Geistlichen gedient 
hätten zur Formulierung seiner Fragen an den Pönitenten, 
scheint mir ebenfalls nicht sehr wahrscheinlich, zumal die 
Geistlichkeit ja die Weisung hatte, bei der Einzelbeichte das 
Schema der acht Hauptlaster zugrunde zu legen, die selbst- 
verständlich jeder Kleriker wie auch wohl mancher Laie aus- 
wendig kannte. Und das, worin der Geistliche am ehesten 
eine Unterstützung seines Gedächtnisses brauchte, die Fest- 
setzung des Strafmalses für die einzelnen Sünden, fand er ohne- 
hin nicht in diesen erweiterten Confiteor-Texten. Dazu hatte 
der ags. Geistliche das Poenitentiale, das laut AElfries Hirten- 
briefs für den Bischof Wulfsige von Sherborne!) sowie seiner 
zwei Hirtenbriefe für den Erzbischof Wulfstan von York?) 
im Besitz jedes Priesters vorausgesetzt werden mulste.?) So 
glaube ich, dafs die Verwendung unserer ae. Confiteor-Texte 
bei der Einzelbeichte sich wohl mehr auf Einzelfälle be- 
schränkt hat. 

Es ist nicht immer leicht festzustellen, für welche Zwecke 
ein Beichttext gedacht ist. Im allgemeinen wird als Unter- 
schiedsmerkmal gelten können, dals Texte, welche eine An- 
rede an einen Geistlichen enthalten, also die Mitwirkung 
eines Priesters voraussetzen, für eine offizielle Beichtform 
bestimmt sein müssen, d.h. entweder für die sakramentale 


Gewissenserforschung fordert auch Theodulf (c. 30): Omni die Deo in 
oratione nostra aut semel aut bis aut quanto amplius possumus confiteri 
debemus peccata nostra. 

1) Siehe B. Fehrs nicht genug zu bewundernde Ausgabe der Hirten- 
briefe ZElfries in altenglischer und lateinischer Fassung (Hainburg 1914) 
S. 13 ($ 52). 

2) Fehr a.a. 0. S.51 ($137) und S. 127 ($ 157). 

3) Bulsordnungen zur praktischen Verwendung bei der Einzelbeichte 
mit Fragen nach den einzelnen Sünden und jedesmaliger Angabe der vor- 
geschriebenen Bulsstrafe, wie sie im 9.—11. Jh. auf dem Kontinent in Ge- 
brauch waren, hat es in England nicht gegeben. Vgl. H. J. Schmitz, 
Die Bujsbücher und die Bujsdisciplin der Kirche I (1883) S. 741—762. 
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Einzelbeichte oder das liturgische Sündenbekenntnis in Messe 
und Offieium. Ersterer Fall liegt sicher vor, wenn der An- 
geredete als serift oder min zästlic scrift ‘mein geistlicher 
Beichtiger’ bezeichnet wird. Und den zweiten Fall haben wir 
wohl vor uns, wenn der Confiteor-Formel ein Misereatur 
und eine Indulgentia beigegeben ist. 


1. Die kürzeste mir bekannte Oonfiteor-Formel in ae. 
Sprache haben wir in einem Ordo für die letzte Ölung, der 
uns in zwei, mehrfach voneinander abweichenden Fassungen 
überliefert ist. Einmal eingebettet in einen vollständigen 
Ordo ad visitandum et unguendum infirmum!) in der Hand- 
schrift Laud 482 fol. 542-b, Dann für sich stehend?) in dem 
Sammelkodex Tib. A. III fol. 45b—462. Dals auch die letztere 
Fassung für die letzte Ölung gedacht war, lehren die ein- 
schränkenden Worte des Pönitenten ‚‚falls mir des Lebens 
Fürst eine Frist gönnen will“, die dem ‚falls mein Herr 
meine Lebenstage verlängern will“ des Laud-Textes ent- 
sprechen. 

Wir haben hier aulser dem eigentlichen Sündenbekenntnis 
(a) auch die Bitte um Gebetsunterstützung (b), und der 1. Teil 
ist durch die Versicherung der Reue erweitert. 

Fehr gibt an, dals beide Formeln ‚wörtlich überein- 
stimmen“. Dafs dies — auch abgesehen von dem in Tiberius 
hinzugefügten Rubrum, das sich wörtlich so auch im Regius- 
Psalter fol. 198% findet?) — nicht ganz zutrifft, mag folgende 
Gegenüberstellung beider Texte lehren, die die wirklich 
übereinstimmenden Worte in Kursivdruck hervorhebt. 


Tiberius: Laud: 
Man mot hine gebiddan, swaswa 
he mag 7 cän, mid slcum zereorde 
7 on &lcere stowe. Nu is her on 
englisc andetnyss 7 zgebed. Ac sede 


') ed. B. Fehr, Ae. Ritualtexte für Krankenbesuch, heilige Ölung und 
Begräbnis [Texte und Forschungen zur engl. Kulturgeschichte, Festgabe 
für F. Liebermann (Halle 1921) S. 55f.] $ 37. 

?) ed. M. Förster, Arch. 121,46; Korrektur dazu ebd. 129, 49. 

®) ed. F. Roeder, Der ae. Regius-Psalter (Halle 1904) 8. XII. 
Diese Einführung kann natürlich für jede Beichtformel gelten und ist offen- 
bar unserer Confiteor-Form erst nachträglich vorgesetzt. 
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[se pe R] pis singan!) wylle, ne secze 
he na mare on bare andetnysse, 
bonne he wyrcende ws; for-bon-de 
[forpan-de R] ure Hielend nele, 
bzt man on hine sylfne leoze, ne 
eac ealle menn on äne wisan ne 


[fehlt R] synziad. 


t) Ae. sinzan wird gern vom feierlichen Vortrag von Gebeten und 
liturgischen Texten gebraucht. So vom Pater Noster und Credo (zif he sonz 
his Credan oöde Pater Noster Mart. 11. Aug.; zrest hiz sceolan synzan Oredan ... 
7 sfter Bon zesynze Pater Noster Theodulf c. 29, Thorpe II 424f,; swa we 
ure Pater Noster sinzad Anglia 56, 272; Orist sylf sanz Pater Noster .. . se-öe 
hit inweardlice zesinzd I Cnut 22, 2f., Wulfstan 2018; ähnlich Wulfst. 36°%, 
14311; Det he Beet drihtenlice zebed zrost sinze, Beet is Pater Noster Fehr, 
Ritualtexte 8. 65; hy sunzon Credo in Deum Wulfst. 21°). Aber auch von 
anderen Gebeten (Donne scylon ba zeferan sinzan his zebed Fehr S. 64; 
bonne öu to cyrcan cume, bonne sing bu Öser sinzallice Bine bedu Wulfst. 2901°; 
sinzan preces 7 collecta eb. 171°; we sceolon ure ba clenan zebeda to urum 
Drihtne asendan 7 synzan eb. 302!°) sowie vom Schrifttext (zodes word, 
be men sinzab Vercelli-Hom. ed. Förster S. 105 Hs. Q; cwide eft onhwearf 
saulum to sibbe, se Be er sunzen wes burh yrne hyze "Gen. 3, 11 ff.) Crist 619); 
bone traht sinzan: “Domine, audıvi’ Alfrie, Brief III $ 39) und weltlichen 
Weisheitssprüchen (se Wisdom . .. sonz soöcwida sumne Boeth. metr. VIL 3; 
meahtes be gan sinzende bone ealdan cwide, Be mon zefyrn sanz Boeth. 331?). 
Das altgerm. *singwan bedeutete — wie schon got. siggwan und namentlich 
ussiggwan, die als Übersetzung von griech. avayıyy&ozxeıw “laut vorlesen’ 
(von Schrifttexten) gebraucht werden — nicht blols ‘singen’ in unserem 
heutigen musikalischen Sinne, sondern auch ‘feierlich vortragen mit ge- 
hobener Stimme’. Daher „singt“ der scop im Beowulf sein episches Lied 
(V. 496), der ags. Bauer seine Zaubersprüche (Leechdoms III 40°, 427, 294°) 
und, aufs kirchliche Gebiet übertragen, der biblische Prophet seine Zukunfts- 
enthüllungen (Elene 337, 561, 1154; Crist 468, 650, 712; Menol. 59; Mod. 50). 
Was die Altgermanen unter *singwan verstanden, ist mir klargeworden, 
alsich Inder, wie Rabindranath Tagore oder meinen Leipziger Schüler Chan- 
da Roy, deklamieren hörte. Diese sprachen indische Dichterworte nie mit 
gewöhnlicher Sprechstimme und in gewöhnlicher Tonlage, sondern in stark 
erhöhter Stimmlage auf einen bestimmten musikalischen Ton abgestellt 
mit sehr grolsem Luftvolumen, dabei in sehr langsamen Tempo und unte: 
starker Hervorkehrung des rhythmischen Elementes, so dals das Ganze 
wie ein halbes Singen klingt. Weil es sich hier um ein Mittelding zwischen 
Singen und Sprechen handelt, haben die Angelsachsen wie schon die Alt- 
germanen in diesem Falle das Verbum sinzan gern mit Verben des Spre- 
chens verknüpft. So lesen wir z. B. ic m&z sinzan 7 seczan spell Wids. 54, 
seczan oöde sinzan Boeth. II, 17, se mag eal fela sinzan 7 seczan Orist 667, 
onzan ba sinzan 7 Öus seczan: Audite, caeli [Is. 1,2] Wulf. 44°”, 7 De singe 
eac, secze zeneahhie Par. Ps. 65, 3, se witeza sanz 7 seede, ba-da he dus cwed: 
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[a] Ice eom andetta zlmihtizan 
ode 7 eac minum serifte ealle pa 
synna, pe me zfre awyrgede zastas 
on besmiten habbaö, oppe [fol. 46%] 
<on zebohte 7 on worde 7 on weorce, 
on zesihöe 7 on hlyste 7 on fnzste 7?) 
on bizene 7 on zihrine, on zeogoöe 


gepef 7 zeenewe ic eom, pt ic 
on m&nizfealdum synnum bewyled 
eam, peah hy ne me namcuölice 
nu to mynde cuman ne mazon.!) 

Nü andette ic mfnum Drihtne 7 
eallum his halzum 7 pe, pe min 
zastlice scrifte eart, pet ic gesynzod 
hzbbe on manizfalde wisan, on 
geöohte 7 on worde 7 on weorce, on 
zesihde 7 on hlysie (7) on fneste 
7 on bizene 7 on zthrine. [Vorher 


Quaerite Dominum [Js. 55, 6] Wulf. 7512, sealmscopas sunzan 7 sedon 
ebd. 25012 — Blickl. 105° = Vere. f. 65P, hie cwedad 7 sinzad Crist. 283, 
zesynge 7 cwede: Drihten, zemiltsa me Theodulf $23 bei Thorpe II 420, 
man singe beere saule gebed 7 cweöde: Requiem aeternam Fehr S. 67, Bus singende 
cw&ö Boeth. 92°, 7322, se Wisdom ... sanz soöcwidas 7 Bus selfa cw&ö Boeth. 
metr. VI 2, ähnlich VII 3. Es mag in diesem Zusammenhang daran erinnert 
werden, dals es eine leidige Begleiterscheinung zunehmender ‚Zivilisation‘ 
und Verstädterung zu sein pflegt, dals das Sprechtempo erhöht und die An- 
spannung der Atmungs- und Artikulationsmuskeln beim Sprechen vermin- 
dert wird. Die ländliche Bevölkerung spricht auch heute noch lauter und 
langsamer und sonorer als der Grofsstädter. Und noch stärker kann man 
diese unverbrauchte Sprechart beobachten bei primitiven Völkern, wie ich 
das im Verkehr mit Samoanern und Swahili-Negern erfahren habe (vgl. 
Themse S. 266). Dals noch zu Shakespeares Zeit das Sprechtempo auf der 
Bühne um wenigstens ein Sechstel langsamer war als im heutigen England, 
habe ich in meinem Aufsatz Shakespeare and Shorthand PQ XVI (1937), 
S. 28f. wahrscheinlich zu machen versucht. [Vgl. S. 50.] 


it) Dieser einleitende Satz in der Laud-Fassung hat, wie schon Fehr 
sah, ursprünglich wohl nicht zur Formel gehört. 

2) Hinter o5Be hat der Tiberius-Schreiber beim Übergang auf die 
andere Seite von Blatt 46 offenbar eine Zeile überschlagen. Da er auf der 
neuen Seite mit on Dizene 7 on sihrine (= gustu et tactu), dem 4. und 5. der 
menschlichen Sinne, fortfuhr, muls seine Vorlage auch die drei übrigen 
Sinne genannt haben, zumal es sich hierbei um eine der häufigsten Formeln 
der Bufsdisziplin handelt. Siehe z. B. den Ordo von Tours bei Martöne I 198, 
Ecgberht bei Martöne I 278 und Morinus Anh. $.13, Alcuins Confessio, 
Migne 101, 525: in visu, auditu, gustu, odoratu et tactu; ebenso ae. Regius- 
Tiberius Angl.l1, 112; Lambeth-Arundel Arch. 132, 331 u. Angl. 11, 116; 
Laud-Tiberius Arch. 121,46 u. Fehr S. 56; Corpus-Tiberius Angl. 11, 102 
und oben; dazu in Sätze umgeschrieben Vesp. D. XX Angl. 11, 98; Tib. 
C.I. Angl. 11, 101; Arundel Nr. 22 Angl. 65, 249. Das so nach Laud er- 
gänzte on zesihöe 7 on hlyste 7 on fneste würde aber die ganze Zeile noch nicht 
ausgefüllt haben. So wird auch noch die andere Formel von Laud, on ze- 
dohte 7 on worde 7 on weorce, die noch häufiger ist (z. B. Ordo von Tours 
bei Martöne I 198; Confessio im Chigi-Ms. bei Martöne I 205; Chrodegang 
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(72 on ylde, witende 7 nitende, wil- 
lende 7 nellende!), on zesundfulnysse 
7 on wanhalnesse, be ic onzean Zodes 
willen zefremede. 


deswienesse ic behate 7 zfter Binre 
tecinza dedbetan wyli&, zif me lifes 
fruma fyrstes ze-unnan wille. 


[b] Ic bidde Be eadmodlice, De min 
zastlıca lareow eart, bet öu me 
fore- Binzie 7 xt mines Drihtnes 
Drym-sele on domes-deze minre 
andeinyssa zewita si. 


in $ 36: hwat he on zepohte 7 on 
worde 7 on weorce, 7 on wugoöe 7 
on ylde, witende 7 nytende, willes 7 
unwnlles, on zesundfulnesse 7 on 
wanhalnesse onzean Sodes willan xfre 
gefremode] 

geswicenesse ic behäte 7 zfter Binre 
tecinze dedbeian wille mid ead- 
modlicre onhnizenesse, zif min 
Drihten mine lif-dazas zelencean 
[lies gelenczean] wylle. 

[b] 7 ve bidde De, be min zastlica 
lareow eart, Bet bu me fore- inzie 7 
beforan mines Drihtnes Brym-seile 
on domes-deze minre andetmesse 
zewita sy. 


2. Eine gleich kurze ae. Confiteor-Formel findet sich als 
Interlinearversion in der Arundel-Handschrift 155 auf fol. 1808, 
wo sie als Confessio ad Dominum betitelt ist?). Die alte Formel 
in cogitatione, in locutione, in opere?) ist hier erweitert zu in 
cogitatione, in locutione, in pollutione mentis et cordis et in 
omni opere malo (= ae. on gedance, on spr&ce, on besmitenesse 
modes 7 lichaman 7 on eallum yfelum weorce), wie wir das schon 
finden in dem Micrologus*) von 1080 sowie ähnlich in einer 
Confessio aus einem Messordo eines Chigi-Manuskripts.°) 


c. 16; Theodulf c. 31; Micrologus oben 8.5 A.2; ae. Napier S. 29 u. 107, 
Thorpe II 428; Lambeth-Arundel Arch. 132, 331 u. Angl. 65,247; Tib. C.1. 
Angl. 11,101; Arundel Nr.18 u. 20 Angl. 65, 242 u. 247; Tib. A. II. 
Angl. 12, 500; ähnlich Verc. Hom. ed. Förster IV 206) und sich bis heute 
noch im Confiteor gehalten hat (cogitatione, verbo et opere), in seiner Vorlage 
gestanden haben, so dafs mit unserer oben vorgeschlagenen Ergänzung von T 
bestimmt zu rechnen ist. — Man beachte, dals ae. Dizen, das sonst ‘Aufnahme 
von Speisen und Getränken’ (zu Diezan “empfangen’) heilst, hier den 4. 
menschlichen Sinn, den gustus, vertritt und also hier die sonst nicht belegte 
Bedeutung ‘Geschmackssinn’ hat. Einen Übergang zu dieser Bedeutung 
bietet eine Stelle in einer Alfric-Homilie (Hom. Cath. II 278), lactuca ... 1s 
biter on ölzene, wo es ‘beim Essen’ = ‘im Geschmack’ bedeutet. 

1) Auch diese beiden Formeln sind sonst in Beichten zu belegen: 
z. B. Lambeth-Arundel volens aut nolens, sceiens aut nesciens (Arch. 132, 331; 
Angl. 65, 247). 

2) ed. F. Holthausen, Anglia 65, 247, Nr. 20. 

3) Siehe oben $S.4 u. 10, A.2. *) Siehe oben 8.5, A. 2. 

5) ed. Martene I 205. 
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Die Fassung im Chigi-Ms. zeigt auch sonst fast, wörtliche 
Übereinstimmung mit unserem Text, so dafs irgendeine 
Quellengemeinschaft vorliegen muls. Indes hat der Angel- 
sachse den 2. Teil des Confiteor, die Fürbitte des Zelebrieren- 
den an die Gemeinde sowie das anschlielsende Misereatur mit 
Indulgentia umgebildet in eine direkte, persönliche Bitte an 


Gott. Man vergleiche: 
Chigi: 

Propterea precor vos, ut oretis 
pro me misero peccatore. Precibus 
et meritis sanetae Dei genetricis 
et virginis Mariae et omnium sanc- 
torum suorum misereatur vobis 
omnipotens Dominus et dimittat 
vobis omnia peccata vestra, prae- 
terita, praesentia et futura, liberet 
vos ab omni malo, conservet vosin 
omni opere bono et perducat nos 


Arundel: 

Propterea precor te per filium 
tuum et per spiritum sancetum, 
sancte Pater, et per intercessiones 
sanctae Dei genitrieis Mariae om- 
niumque sanctorum tuorum, ut 
miserearis mei, omnipotens Do- 
mine Deus, et dimittas mihi omnia 
peccata mea, liberes me ab omni 
malo, conserves me in omni bono 
ac perducas me ad vitam aeternam. 


pariter Christus, filius Dei vivi, in 
vitam aeternam. 

Wir haben hier also die Umbildung des vollen Oonfiteor 
mit den Zusatzgebeten zu einem privaten persönlichen Beicht- 
gebet an Gott vor uns, wie das auch der Titel Confessio ad 
Deum vermuten lälst. 


3. Drei weitere ae. Texte begnügen sich nicht mit der 
allgemeinen Angabe über begangene Sünden, sondern führen 
eine ganze Reihe von Einzelsünden, 18—54, namentlich an, 
wobei die Anlehnung an die acht Hauptlaster und ihre 
Cassianschen Unterarten deutlich erkennbar durchschimmert. 


Zunächst ist da zu nennen ein mittellanger ae. Text, der 
uns in dem (fragmentarischen) Pontifikale von Salisbury!) 
Tiberius C.I. fol. 1612-b (um 1075) sowie im letzten Teil 
(pp. 365—420) der aus Exeter stammenden Bufsbuchhand- 
schrift?) C. C. C. 190 p. 365 erhalten ist. Diese Fassung fügt 


1) Vgl. Liber Pontificalis Christophori Brainbridge cd. W. Henderson 
(Surtees Soc. 61, 1875) S. XXVIL, XXXI, 283. Nach der Tiberius-Hs. 
ist unser Text gedruckt von H. Logeman in Anglia 11, 102, Zeile 78—100. 

°) Hiernach fehlerhaft gedruckt von Wanley, Catalogus 8. 111f. 
Schon Exeter Book of Old English Poetry (London 1933) S.27 A.93 habe ich 
darauf hingewiesen, dals zum mindestens die dritte Hs. dieses Kodex 
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der allgemeinen Formulierung des Sündenbekenntnisses die 
namentliche Nennung von 18 Sünden an. Auch ist ein 
Misereatur (c) und eine Indulgentia beigegeben. Beachtens- 
wert ist, dals sich die Sündenbeichte wie das Fürbittgebet 
nicht an einen einfachen sacerdos oder frater richtet, sondern 
an den Bischof (Z.3 und 18). Mithin mufs es sich hier 
um ein Confiteor handeln, das bestimmt war für die volks- 
sprachliche Wiederholung durch Volk oder Mönchschor ent- 
weder in einem Hochamt, bei dem der Bischof die Messe 
zelebrierte, oder in einem Stundengebet, bei dem der Bischof 
seinen Kanonikern vorbetete.!) 


(S. 365 — 420) zu den Büchern gehört, die Bischof Leofrie (f 1072) seinem 
Domstift in Exeter überwiesen hat, da der Eintrag der Leofrieschen Schen- 
kungsliste serift-boc on Englisc gut stimmt zu dem Anfang des ersten Buls- 
buches dieses Teiles von C. C.C. 190: Her onginnad öisse boce capitulas, öde 
we hataö ‘scrift-boc’. Auch für das erste Manuskript (pp. 1—293), welches ein 
“Pemitentialis Theodori archiepiscopi’ enthält, d.h. den lat. Buflsbuchtext 
des Erzbischofs Theodor von Canterbury (f 690), habe ich dort die Identi- 
fikation mit dem .I. canon [d.i. ‘Bulskanon’] on Leden der Leofrie-Liste 
empfohlen, obschon mir ein strikter Beweis dafür fehlte. Diesen kann ich 
jetzt aber erbringen. Das Exeter Bücherinventar von 1327 (Exeter Chapter 
MS. 3671, gedruckt bei G. Oliver, Lives of the Bishops of Exeter and «a 
History of the Cathedral, Exeter 1861, S. 301—319) führt an ein Penetentiale 
vetus et alia plura, cum Anglico in fine. “In prineipio”. Diese Identifizie- 
rungsworte — wie üblich, vom Anfang der 3. Seite genommen — finden sich 
tatsächlich auf dieser Seite, die nach freundlicher Mitteilung von Mrs. Fr. 
Rose-Troup vom 7. XII. 33 mit In prineipio fecit beginnt. (So nach 
meiner Angabe schon Wilson, Leeds Studies in English VI (1937), S. 47.) 
Danach kann es keinem Zweifel mehr unterliegen, dals auch der erste Hand- 
schriftenteil — wie schon das verstümmelte Ex:: (= Exoniensis) des 16. Jhs. 
auf fol. 1% erwarten liels — aus Exeter stammt. Weiter ergibt sich aus dem 
Eintrag im Bücherkatalog, dafs Handschrift I und Handschrift III (cum 
Anglico in fine) und damit auch die Handschrift II schon um 1300 zu einem 
Kodex zusammengebunden waren. Zweifelhaft scheint mir jetzt, ob man 
das (— wie ich 1. c. Anm. 92 getan —) schon für das ausgehende 11. Jh. 
folgern darf aus dem Fehlen eines nochmaligen .I. vor serift-boc in der 
Leofric-Liste bei dem Eintrag .I. canon on Leden 7 serift-boe on Englise in 
der Version des Exeter Book, da dieses .I. in der anderen Ausfertigung 
im Evangeliar Auct. D. 16 ja vorhanden ist. 

1) Die im wesentlichen auf Bischof Osmund von Salisbury (1078 
—1099) zurückgehende Gottesdienstordnung von Salisbury Cathedral 
(Sarum Use) bestimmte in ihrem 29. Kapitel (Quae personae dicant “Con- 
fiteor’) für die Kanoniker: Episcopus si adsit vel excellentior canonicus sa- 
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Eine lateinische Vorlage für den Text, die doch wohl 
existiert haben mag, kann ich nicht nennen. 

Da die Cambridger Handschrift, wie wir weiter unten 
sehen werden, im allgemeinen den besseren Text bietet und 
zudem Wanleys Abdruck!) nicht fehlerfrei ist, lasse ich die 
kurze Beichtformel nach dieser Handschrift hier folgen. 


[a] Ic andette pe, Drihten «lmihtiz 3od, 7 sancetam 
Marian, pinre halizan modor, 7 eallum haligum 7 Pe, 
bisceop2), ealle mine synna, pe ic earminze fram minre 
iuzude od pas tid?) onzean Sodes zgesetnysse zefremede: 


cerdos, dicat “Confiteor’, tam ad primam quam ad completorium, per totum 
annum, quando dieitur ‘Confiteor’ (ed. R. Jones, London 1883, I 56). 


1) Wanley, Catalogus 8.111. 

2) Siehe oben S. 13. 

) Ähnliche Eingangsworte für das Sündenbekenntnis finden sich 
öfter. In kürzerer Form z.B. in einer Pseudo-Ecgberhtschen Confessio: 
Ego confiteor tibi, Domine, pater coeli et terrae, coram altare tuo sancio et 
istvus loci religuiis et coram hoc sacerdote tuo de omnibus peccatis (Morinus, 
Anh. 8. 13£.; Martene I 278; Pseudo-Aleuin, Migne 101, 498); ausführlicher 
z. B. im ‘Speculum ecclesiae’ des (doch wohl auch aus England stammen- 
den) Honorius Augustodunensis (Migne 172, 824): Confiteor Deo omni- 
potentv et S. Mariae et S. Michaeli ... et $. Peiro et omnibus apostolis Dei 
et $. Siephano et omnibus martyribus Dei .. . et ommibus confessoribus Dei... 
et omnibus virgimibus Dei ... et omnibus sanctis et tibi sacerdoti ... omnia 
peccata mea, quae umquam commisi ab illa hora, cum primum peccare potui, 
usque in hane horam. — Wenn ich hier und im folgenden lat. Parallelen 
zitiere, so möchte ich ausdrücklich bemerken, dafs ich damit nicht eigent- 
liche Quellen oder Vorlagen angeben will. Denn bei allem, was den Buls- 
und Beichtritus angeht, müssen den Geistlichen durch Lehre und praktische 
Ausübung alle möglichen Formeln so in Fleisch und Blut übergegangen sein, 
dafs sie ihnen ohne weiteres zur Verfügung standen. Auch wo sie bestimmte 
lat. Vorlagen übersetzten oder bearbeiteten, konnten sie daher leicht aus 
dem Gedächtnis Zusätze machen, andere Formeln hinzufügen oder Ände- 
rungen in den Formulierungen oder auch im Inhalt vornehmen, ohne dafür 
eine besondere Vorlage zu haben. Ich halte es deswegen für methodisch 
falsch, wegen kleiner Zusätze gleich die Benutzung einer zweiten Quelle 
anzunehmen. Hinzukommt, dafs wir auf dem Gebiet der Beicht- und Buls- 
bücher ja leider noch nicht mit kritischen Textausgaben arbeiten können, 
sondern nur mit dem Abdruck zufällig gewählter Einzelhandschriften. Wir 
müssen deswegen immer mit der Möglichkeit rechnen, dafs ein ags. Über- 
setzer eine handschriftliche Fassung vor sich hatte, die selbst schon alle 
möglichen Zusätze enthielt oder sogar einen Mischtext aus mehreren Fas- 
sungen darstellte. Auch glaube ich nicht, dafs frühmittelalterliche Über- 
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5 on zyfernisse 7 on druncennysse, 7 on unriht-hamede 
7 on zalnysse, on un-rotnysse 7 on asolcennysse, 7 on 
yrre 7 on yfelre zewylnunze, on andan 7 on yfelnisse, 
on hatunge 7 on gze-flitfulnysset), on m&nan ade 7 on 
swicolnysse?), on leasunze 7 on ydele wuldre®), on 


setzer viele Texte neben sich gelegt haben, um ihren Text zusammen- 
zustellen. Wenn wirklich eine Übersetzung einen solchen Mischcharakter 
aufweist, so wird wahrscheinlich dem Autor schon eine solche lateinische 
Mischfassung vorgelegen haben. Aufserdem ist bei Quellenuntersuchungen 
nicht zu übersehen, dafs man, wie dem modernen, so auch dem mittelalter- 
lichen Autor doch ein gewisses Mals eigenen Denkens zutrauen mufs. Und 
in bezug auf zufälliges Zusammentreffen im Inhalt wie im Ausdruck, wo 
eine gegenseitige Abhängigkeit völlig ausgeschlossen ist, hat mich nach- 
denklich gemacht das sehr lesenswerte Schriftchen des holländischen 
Shakespeare-Übersetzers Edward B. Koster, Over Navolging en Overeen- 
komst in de Literatuur (’sGravenhage 1904), wo zahlreiche, sehr eindrucks- 
volle Beispiele dafür gesammelt sind. Ich glaube daher, dafs die sehr müh- 
same, wenn auch recht umständliche Quellenuntersuchung in R. Spindlers 
Altenglischem Bu/sbuch einer Revision zu unterziehen sein wird, die unter 
Beobachtung der angegebenen Gesichtspunkte das wirklich Beweisbare in 
klarerer und leichter zugänglicher Form herausstellte. Dabei wäre auch 
danach zu trachten, eine bessere Bezeichnung für den von Spindler neu- 
edierten ae. Bulsbuchtext zu finden, damit man ihn beim Zitieren von 
anderen „altenglischen‘“ Bufsbüchern unterscheiden kann. Vielleicht wird 
man von der ae. Version eines Theodor-Ecgberhtschen Bulsbuches sprechen 
dürfen. 

1) Ae. zeflitfulnes “Streitsucht’ ist nur hier und in der Parallelhand- 
schrift belegt. 

2) Ae. swicolnes “Falschheit? erscheint nur hier und Wulfstan 5512. 

3) Die Wortgruppe idel wuldor bedeutet an allen Stellen ihres Vor- 
kommens ‘eitle, leere Ruhmsucht’, so dafs hier wuldor, das sonst nur ‘Ruhm, 
Glanz’ heilst, den Sondersinn von ‘Sichrühmen, Ruhmsucht’ hat. Dies 
kommt daher, dals, abgesehen von 2 Stellen, idel wuldor stets bei der Auf- 
zählung der acht Hauptlaster der Kirchenlehre erscheint (#lfric, H.C. 
II 220; Vercelli III Z.25; XX fol. 110P; Cap. Theodulfi ed. Napier c. 31; 
3x in den Beichtformularen Anglia XI 113 und Anglia LXV 246 = Arch. 
132, 330), wo es das lat. vana (oder inanis) gloria vertritt, das seinerseits 
eine ungeschickte Wiedergabe von gr. xevodo&la ‘eitle Ruhmsucht’ ist. Und 
diesen kirchlichen Begriff vertritt es auch an den beiden anderen Stellen: 
in der Aldhelm-Glosse cenodoxia: idelum wuldre (Napier, OEG 11109) 
sowie in der Versdichtung über Guölac V. 57. Diese Sonderbedeutung von 
wuldor erklärt sich also nicht aus einheimischer Entwicklung, sondern daraus, 
dafs hier eine Lehnübsrsetzung aus der lat. Kirchensprache vorliegt. — 
Thoıpe falst idel-wuldor als Kompositum. Nötig ist das nirgendwo, 
und unmöglich in Bet idele wuldor, on ydele wuldre, und mid idelum wuldre. 
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10 modiznysse, on zesihöe 7 on leahtret), on gehernesse 
7 on swxcce, on styncet) 7 on hrepunze, on leasre 


!) Das hier nichtssagende on leahtre ‘in Laster’, das sich in beiden 
Handschriften findet, also schon in deren gemeinsamer Vorlage gestanden 
haben mufs, ist eine gedankenlose Verschreibung für on hlyste “im Gehör- 
sinn’, die einem Schreiber in die Feder flols, der nicht beachtete, dals es 
sich hier um die Aufzeichnung der fünf Sinne handelt. Spätere Kopisten, 
die das Fehlen des Gehörsinns bemerkten, haben dann das folgende on 
zehernesse eingefügt. Will man also die ursprüngliche Lesart wiederher- 
stellen, so muls man on zehernesse streichen und on leahtre in on hlyste ver- 
wandeln. Dafs die Herbeiziehung der fünf Sinne zu den häufigsten Formeln 
der Bufsdisziplin gehört, haben wir schon oben S. 10 A.2 gesehen. Dabei 
ist zu beachten, dafs die im Lateinischen ganz feste Formel im Ae. keine 
feste Form zeigt. Es hängt das wohl einmal damit zusammen, dafs die 
Angelsachsen noch nicht zu einer feststehenden, gleichmälsigen Termino- 
logie in kirchlichen Dingen gelangt waren. Zweitens kommt in Betracht, 
dals die Angelsachsen gewisse Schwierigkeiten hatten, weil sie die Begriffe 
‘Geschmack’ und ‘Geruch’ noch nicht scharf schieden, sondern beide durch 
ein und dasselbe Wort ausdrückten, nämlich swece, swecc und gelegentlich 
auch smecec. Dies gilt übrigens nicht nur von den Angelsachsen, sondern 
von allen Altgermanen. Denn auch im Ahd. haben smac und smecken 
beide Bedeutungen; und dieser Zustand hat sich im Mhd., Mnd. und Mnl. 
das ganze Mittelalter hindurch und im Bair., Alem. und Hess. sogar bis zum 
heutigen Tage erhalten. Weil die Angelsachsen die beiden nahverwandten 
Sinnesempfindungen nicht unterschieden, taten sie sich schwer, für die 
ihnen von der Kirchenlehre nahegebrachte Sinnenreihe geeignete Namen zu 
finden. Daher herrscht in den 9 uns erhaltenen Fassungen (Älfric, Hom. 
Cath. 1138 = II 550; Vercelli-Hom. IV 306 [ohne tactus]; Regius-Tiberius, 
Angl. 11, 112; Cambridge-Tiberius Angl. 11, 102 u. oben; Lambeth-Arundel 
Arch. 132, 331 und Angl. 11,116; Laud-Tiberius Arch. 121,46 und Fehr 
S. 56; Cleopatra II WW. 263°-1%; Brüssel WW. 289322902; Plantinus WW. 
15621-28) keinerlei Einheit in den Bezeichnungen. Am ehesten noch bei 
visus, wo alle Texte zesihd bieten mit Ausnahme von Vercelli, wo häwunz, 
eine Ableitung von häwian ‘schauen’, gewählt ist. Bei auditus wechseln 
in den Texten hlyst (ZAlfric, Regius-Tiberius, Laud-Tiberius, Lambeth- 
Arundel, Plantinus) und zehjrnes (Verceli IV 197 u. 306; Cambridge- 
Tiberius, Cleopatra II, Brüssel; auch Matth. 13, 14 ws., Lindisf., Rush.): 
ebenso bei tactus ae. hrepunz (Zölfric, Regius-Tiberius, Cambridge-Tiberius) 
und zthrine (Lambeth-Arundel, Brüssel, Laud-Tiberius) bzw. hrine 
(Cleopatra II); beides nebeneinander, repunz 3 zthrine), bietet seinem 
Mischcharakter entsprechend das Plantinus-Glossar. Bei den als Einheit 
von den Angelsachsen empfundenen Sinnesempfindungen gustus und odo- 
ratus setzt nun aber die Schwierigkeit besonders ein. Selbstverständlich 
bot sich ihnen sofort das Wort swecc dar. Sollten sie dies aber für gustus 
oder für odoratus verwenden? Die kleinere Hälfte der Texte wählte den 
letzteren Weg: so Lambeth-Arundel, Cleopatra II und Brüssel — und das 
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zewitnysse, on zytsunze 7 on man-slihte 7 on «r-zte!) 
7 on ofer-fylle 7 on eallum pweorum d&dum. 


sind gerade die jüngeren Texte. Die älteren gebrauchten swece vielmehr 
für gustus: so Alfrie, Vercelli IV 197 u. 306, Regius, Cambridge-Tiberius 
und Plantinus (neben anbyriznys); aber dem Tiberius-Kopisten war das 
swzcc seiner Vorlage doch so fremd, dafs er einmal spr&c ‘Sprache’ dafür 
verschrieb (s. S.19). Und das gleiche gilt von dem Verfasser von Laud- 
Tiberius, der überhaupt das Wort swzce in seiner Reihe nicht verwendet. 
Die Texte, die swecc für gustus vergeben hatten, mulsten nun nach einem 
anderen Worte für odoratus suchen. Und da wählte die Mehrzahl stend 
(Alfric, Regius-Tiberius, Plantinus [neben broö, das vielleicht br23 Napier 
13279, 3324 meint]) bzw. die Nebenform styn® (Cambridge-Tiberius), das 
eigentlich ‘Geruch’ heifst, aber, wie ‘Gesicht’, ‘Gehör’ u.a., auch für den 
‘Geruchssinn’ gebraucht werden konnte. Zwei Texte (Vercelli u. Laud- 
Tiberius) nahmen das sehr seltene, bisher nur hier belegte fn&st, das eigtl. 
‘Blasen, Schnauben’ bedeutet. Umgekehrt mufsten die Texte, die swecc 
für odoratus verbraucht hatten, ein neues Wort für gustus finden. Und da 
wählte die Mehrzahl eine Abstraktbildung zu bierzan ‘kosten, schmausen’, 
nämlich byrzinz Arundel Nr. 17, abir(zyinz Lambeth, byriznes Brüssel, 
birznes Cleopatra II, anbyrignes (lies @- für an-) Plantinus (neben sweece). 
Nur Laud-Tiberius nahm eine Bildung zu Biezan ‘empfangen, aufnehmen’, 
nämlich Dizen, das sonst ‘Nahrungsaufnahme’ bedeutet. Beides offenbar 
nur Verlegenheitsersatz, wie fn&st ‘Schnauben’ für den “Geruchssinn’ in 
Laud-Tiberius und Vercelli. 

Es ist beachtenswert, dafs hier in beiden Handschriften überein- 
stimmend eine Form sitync ‘Gestank’ belegt ist. Das kann in diesem rein- 
westsächsischen Text kaum eine Verschreibung für siene sein. Vielmehr 
werden wir dieses stync mit got. bistugg-s zusammenstellen müssen und aus 
einen urgerm. *stunkwi- ableiten dürfen. Es wird sonach im ae. Wörterbuch 
ein styn& ‘Geruch, Geruchssinn; Gestank’ neben sten© (ne. stench) zu stellen 
sein, wie auch im Ahd. und As. ein stunk neben stank bestand und sich bis 
zum heutigen Tage gehalten hat. 


1) Ae. Zr-&t, das nur hier sowie Vercelli fol. 11% (= II Z. 97), 110%, 
116%, Wulfstan 1352, 290%? und in einer Mitfastenpredigt in Tib. A. III 
(ed. H. Logeman, Anglia 12,514, wo fälschlich Verschreibung für oferzt 
angenommen wird) vorkommt, bedeutet nicht, wie Dodds Glossar (1908) 
will, ‘excessive eating’, sondern ‘zu frühes Essen’, d. h. bevor die Fastenzeit 
vorüber war. Vgl &r-dead ‘zu früher Tod’. Das Fasten bestand im Mittel- 
alter in voller Nüchternheit und dauerte an strengen Fasttagen bis Sonnen- 
untergang, an halben Fasttagen bis 3 Uhr nachmittags. Ein Bufskanon 
des 9.(?) Jhs. schreibt vor, dem Pönitenten die Frage vorzulegen: Man- 
ducasti veiuniorum diebus ante horam? (Schmitz, Bu/sbücher 1754). Die 
Capitula Theodulfi enthalten ein Kapitel: Ut vevrunium non soWwatur ante 
vesperas (cap. 39). Die freie ae. Bearbeitung der Capitula Theodulfi präzi- 
siert die Bestimmungen über das Quadragesimalfasten (c. 37) dahin: Det 
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[b] For!) pam ie bydde pe, sanetam Mariam, ures 

15 Drihtenes modor 7 sanctum Michaelem pone heah-enzel 

7 sanctum Petrum mid eallum apostolum 7 sanctum 

Stephanum mid eallum martirum 7 ealle Cristes andetras 

7 ealle halizge 7 zecorene femnan 7 pe, bisceop, pzt ze 

zebiddan for me, pam unwurpestan synfullan, to pam 

20 elmihtizan Zode, p»t he us for urum synnum miltsize. 

[c] gemyltsige eow se zelmihtiza Jod 7 forzife eow 

ealle eowre synna 7 alyse eow fram eallum yfelum 

deedum 7 ze-bealde eow fram eallum synnum. 7 zelsede 

us Crist, pss lifiendan Jodes sunu, into?) pam ecean 
30 life. Amen.?) 


Die Überlegenheit des Cambridger Textes vor der 
Tiberius-Handschrift zeigt sich in folgenden Fällen: 


ber nan dez sy butan sunnandagum anum, bei eng mon eenizes metes bruce 
ser beere teodan tide obbe bzre twelfte (Thorpe II 436). Zwei ae. Beichtformeln 
enthalten ein einschlägiges Geständnis: Ic andette zifernesse ztes 7 drences 
ze zer tide ze ofer tide (Thorpe II 262) und ähnlich: Ic ondette zifernesse metes 
7 drinces ser tidum 7 in tide ze eae ofer riht-tide (Angl. 11, 98, Ende 10. Jh.). 
Ebenso ein Beichtformular aus Tours (Martene I 279): ante horas canonicas 
et post horas statutas manducaw. 


!) In der Hs. ist der Text hier fortlaufend weitergeschrieben. Ich 
habe aber einen Absatz gemacht, weil hier der zweite Teil der Allgemein- 
beichte, die Fürbitte, beginnt. Als lateinisches Muster verweise ich wieder- 
um auf die Ps.-Ecegberhtsche Confessio: Supplicate, Dei sacerdos, ut ... 
dignare pro me Domini misericordiam deprecari, ut donet mihi veniam, in- 
dulgentiam et omnium peccatorum mearum remissionem und wegen der Ap- 
pellation an Maria und andere Heilige auf Honorius: Precor S. Mariam 
et omnes sanctos Dei, ut dignantur pro me intercedere et adiuvare apud Dei 
misericordiam, ut de omnibus peccatis meis mihr det indulgentiam. Die im 
ae. Text hier näher bezeichneten Heiligen werden bei Honorius schon an- 
fangs im Sündenbekenntnis (s. oben S. 14 Anm. 3) genannt. Die Chrode- 
gang-Regel gibt in ihrem Ordo ad confessionem faciendam (c. 30) ausdrück- 
lich die Weisung: Roga beatam Mariam cum sanctis apostolis et martyribus 
et coninfessoribus, ul vpsi intercedant pro te ad Dominum. 

?) So (into) liest die Handschrift, und nicht unto, wie Wanley 8. 112 
druckt. Es ist das wichtig zu betonen, weil die Form unto bisher erst seit 
etwa 1300 (Cursor Mundi) belegt ist. 

°) Zu dieser Verknüpfung von Misereatur und Indulgentia vgl. in 
Ps.-Ecgerberhts Confessio: Supplico te, Dei sucerdos, ut ... dignare pro 
me Domini misericordiam deprecari, ut donet mihi veniam, indulgentiam 
et onmium peceatorum meorum remissionem. 
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Sicher vorzuziehen ist die Lesung swecce ‘Geschmack’ 
statt sprece T ‘Sprache’ Z.11. Denn es handelt sich hier 
um die Aufzählung der Sünden, die mit den fünf Sinnen 
begangen werden können; und so wird neben zesihö, geherness, 
styne “Geruch’ und hrepunz ‘Gefühl’ auch ein swece ‘Ge- 
schmack’ verlangt; vgl. auch oben $. 16 Anm. 1. 

Z. 16f. haben wir in T im ae. Text die lateinischen Dativ- 
formen apostolis und martiribus. In C dagegen lesen wir, 
wie zu erwarten, mid eallum apostolum und mid eallum 
martiırum, wenn merkwürdigerweise auch eine spätere, dünne 
und spitzige Hand ein is und ribus über die Endungen ge- 
schrieben hat. 

Die zu beichtenden Sünden sind in dem Gebet überall 
paarweise durch and verbunden, was sich auch sonst häufig 
in Beichttexten belegen lälst. Deswegen ist es gewils richtiger, 
wenn unsere Cambridger Handschrift on unriht-hemede 7 on 
zalnysse (Z. 5) liest, wo 'T die Kopula fortläfst. Dagegen ist 
aus dem gleichen Grunde das 7 in C vor on unriht-haemede 
und vor on yrre 6 in Übereinstimmung mit T zu streichen. 

Z. 14 liest C richtig De, sanctam Mariam, während T, 
vielleicht im Hinblick auf die Eingangsworte Ic andette be, 
Drihten zlmihtiz 3od, 7 sanctam Marian noch die Kopula 
zwischen De und s. Mariam einschiebt. Dieses so abgetrennte 
be könnte höchstens auf Gott bezogen werden. Das ist aber 
nicht möglich. Denn, wie der Schlufs des Satzes zeigt, wendet 
sich hier der Beter an die Heiligen — in der üblichen Reihen- 
folge Maria, Apostel, Märtyrer, Confessores und heilige 
Frauen —, dafs sie für ihn bei Gott Fürbitte einlegen möchten: 
bet ze zebiddan for me ... to Bam zlmihtizan Zode. 

Korrekter sind in C die Dativformen on rotnysse 6, on 
asolcennysse 6, on zeflitfulnysse 8, on swicolnysse 9, on leasre 
zewitnysse 12 als in T unrotnyssa, asolcennyssa, zeflitfulnyssz, 
swicolnyss® und zewitnyss. 

Vorzuziehen sind auch die Schreibungen yrre 7 und 
hrepunze 11 in C an Stelle von hyrre und repunge in T. 

In C sind die abschliefsenden Worte des Geistlichen 
(gemylisize eow se elmihtiza Sod usw. Z. 20ff.) richtig durch 
einen Absatz von dem Bulsgebet der Beichtenden getrennt, 
während in T alles fortlaufend geschrieben ist. 

23*F 
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In einem Falle scheint jedoch die Tiberius-Lesart vor- 
zuziehen. Richtig lesen wir hier ealle mine synna, Be ic e[a]r- 
minze ... zefremede 3 ‘alle meine Sünden, die ich Armseliger 
(Elender) getan habe’, während C das attributive Adjektiv 
in das (übrigens sonst nicht belegte) Adverb earminze "arm- 
seligerweise’ verwandelt hat. Für die Lesung von T sprechen 
auch Stellen wie ic earminz hi awende (Anglia 11,11218) und 
Hwet, öu la earminz, ne ondrztst öu öe Sod? (Hlfric, Hom. 
Cath. II 25612) sowie Ps.-Ecegberhts Confessio mit ihrem Ego 
miser peccavi nımis u.a. m. 

4. Die umfangreichste ae. Confiteor-Fassung!) haben 
wir als Beigabe im Lambeth-Psalter sowie in der Gebets- 
sammlung des Arundel-Ms. 155. Hier ist das allgemeine 
Sündenbekenntnis erweitert durch eine Liste von 54 Einzel- 
sünden.?2) Beide Handschriften bieten den Text lateinisch 
mit ae. Interlinearglossen. Von dem Lateintext finden wir 
eine dritte Fassung in einem alten Ordo von Tours, den 
Martene°?) — wahrscheinlich zu früh — ‚um 800“ datiert. 
Alle drei Lateintexte stellen denselben Text dar, wenn sie 
auch einige Überlieferungsvarianten, wie Auslassungen, Zu- 
sätze, Umstellungen u. dgl. m. aufweisen. So sind z.B. in 
dem Tours-Ordo die Sündenpaare mit jedesmal wiederholtem 


ı) Nach Lambeth 427 fol. 182%-D gedruckt von M. Förster, Arch. 
132, 329, nach Arundel 155 fol. 179P—180% von F. Holthausen, Angl. 
65, 246f. (Nr. 19). 

2) Die Zahl 54 ergibt sich, wenn wir die 3 Lateintexte nebeneinander 
halten und so die ursprüngliche Lesung feststellen. Danach sind in T(our) 
Nr. 25—26, luxuria et libido, nochmal hinter 32 wiederholt, also das zweite 
Mal zu streichen. Das gleiche gilt von dem per nocturnam pollutionem, das 
nur in L überliefert ist und zudem als alleinstehend aus der Reihe der 
Sündenpaare herausfällt. Aus letzterem Grunde mufs auch das in T allein- 
stehende sacrilegium 13 nach L und A ergänzt werden durch ei homicidium, 
so dafs wir auch hier ein Sündenpaar erhalten. Umgekehrt haben wir in T 
als 19—21 statt der zwei Sünden drei: furtum, rapina und mendaeium. 
Letzteres gehört aber zum folgenden Sündenpaar, um das alleinstehende 
falsum testimonium zu ergänzen zu falsum testimonium et mendacium, wie 
L und A lesen. Zweimal erscheint in T auch die vana gloria (6 und 17): 
an der zweiten Stelle ist aber nach Ausweis von L und A per tumorem mentis 
zu lesen. Der Symmetrie wegen ist hinter dem dann folgenden e? iactantiam 
18 wohl mit LA ein cordis einzufügen. 

3) 1198. 
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peccavi eingeleitet, welches den englischen Texten fehlt. 
Ganz anders formuliert ist nur die gegen Ende gegebene Zu- 
sammenfassung des Sündenbekenntnisses: Haec omnia pec- 
cata mea et multa alia, quae .... contra voluntatem tuam feci, . . . 
tibi Domine, .... facio confessionem (A, L) lautet im Ordo von 
Tours: Istis supra memoratis modis et aliis innumeris peccavi 
infelix in conspectu tuo, Domine, miserabiliter. Darauf folgt 
eine Bitte um Sündenvergebung, die im Tours die Form einer 
Fürbitte hat: Unde, frater, humiliter obsecro, ut pro meis 
reatibus Dominum depreceris, ut mihi indulgentiam meorum 
tribuat clementissime delictorum. Dies ist jedoch in den eng- 
lischen Handschriften in eine direkt an Gott gerichtete Bitte 
umstilisiert: Tu, Domine [fehlt L], qui es [qui es f. A] pius 
et misericors, tribue mihi plenam misericorditer indulgentiam 
et remissionem. Dadurch ist die Melsformel in ein privates 
Beichtgebet umgewandelt, wie es auch die Überschrift 
Confessio pro peccatis ad Deum in L andeutet. 

Die beiden ae. Texte weisen stärkere Abweichungen im 
Wortgebrauch auf, die, wie wir unten!) sehen werden, sich 
vielleicht daraus erklären, dafs eine ursprünglich mercische 
Interlinearglosse von einem Westsachsen beim Kopieren in 
seine Mundart und den ihm geläufigen Wortschatz übertragen 
wurde. Denn, wie die vom gleichen Schreiber herrührende 
Psalterglosse aus der 1. Hälfte des 11. Jhs.?), ist auch die 
Sprache unseres Gebetes nicht einheitlich, was an die Dialekt- 
mischung in der Schreibsprache von Worcester erinnert.?) 
Im allgemeinen der ws. Schreibertradition folgend weist es 
doch auch Dialektformen auf, wie anglisches ansene, zeme- 
least, unhersumnes, zredi<Z)>nes?), manslieht, werrest, herunz, 
weerzolnes, bwerre (Dat. zu Pweorh: Sievers $ 164) sowie 


1) 8. 52—54. 

2) Über die Datierung der Glosse handelt U. Lindelöf, Der Lambeth- 
psalter (Helsingfors 1914) II 14, über die Lautlehre ebenda S. 57—83, über 
den Wortschatz 8. 47—56. 

3) Vgl. M. Förster, Der Verceli-Codex OXVII (Halle 1913) S. 34. 

4) Die dem ne. greediness zugrunde liegende Form ae. zrödiznes ist 
anscheinend nur hier belegt. Die ws. Form zr&diznes dagegen findet sich 
sehr häufig. Merkwürdigerweise zitiert das Oxford Dictionary zu greediness 
überhaupt keine ae. Form, so dafs die Belege dort erst mit 1154 einsetzen. 
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kentisches wensumnes. Wie die Psalterglosse so ist auch unsere 
ae. Beichte sehr reich an seltenen oder nur hier belegten!) 
Wörtern. Zur Entstehung der Glosse in Mercien würde die 
Tatsache passen, dafs die Handschrift im 12. Jh. — laut 
Vermerk auf fol. 209? — in dem Augustiner Chorherrnstift 
New Lanthony bei Gloucester war, wenn dieses Kloster 
nach Tanner auch erst etwa 1136 gegründet ist.?) 


5. Eine ähnliche Umstilisierung der Confiteor-Formel 
samt Misereatur und Indulgentia für die sakramentale Beichte 
haben wir in einer ae. Beichtvorschrift, deren für uns in 
Betracht kommender Teil nur in den Hss. C. C. C. 201 pp. 115 
— 117 (etwa 1050—80) und Tiberius A.III fol. 55°—56® 
(etwa 1090) auf uns gekommen ist.°) 

Dem ae. Text ist eine längere lateinische Einleitung vor- 
ausgeschickt, die in zwei weiteren Hss.*) überliefert ist und 
handschriftlich übereinstimmend als Ordo confessionis S. Hiero- 
nymi bezeichnet wird. Diese Inanspruchnahme der Autorität 
des grofsen Kirchenvaters ist aber chronologisch unmöglich. 
In Wahrheit ist der ganze Lateinabschnitt — mit Ausnahme 
der letzten 6 Zeilen — wörtlich, wenn auch mit einigen Zu- 
sätzen, dem nur der interpolierten Version der Chrodegang- 
Regel angehörenden Kapitel 30 entnommen, das ‘Ordo ad 
penitentiam agendam et confessionem faciendam’ betitelt ist.>) 

!) Siehe meine Angaben Arch. 132, 329. 

?2) Th. Tanner, Notitia Monastica (Oxford 1695) S. 71. 

®) Gedruckt — wohl nach der Cambridger Hs. — bei B. Thorpe, 
Ancient Laws and Institutes of England (London 1840) II 262—264. 

*) Auch in der Brüsseler Hs. 8562 fol. 132°-P und ©. C. C. 265 p. 72. 

5) Der einleitende Gedanke, dafs man sich nicht schämen dürfe, seine 
Sünden zu bekennen, findet sich wörtlich anklingend schon vor Chrode- 
gang z. B. bei Alcuin, De psalmorum usu II ec. 9: noli erubescere ..., quia 
inde venit indulgentia. Sine confessione non est indulgentia. Ebenso in einer 
Mitfastenpredigt (für Deos halize 7 Deos elsne tid lsenten-festenes) in MS. 
Tiberius A. III. fol. 510—53% (ed. H. Logeman, Anglia 12, 513): Ne zesca- 
mize be naht; for Bam banan cymd forzifnes. Butan andetnesse nis nan for- 
gefenes. In anderer Formulierung auch in Alfries Bulspredigt (Hom. Cath. 
II 602) sowie wieder anders in der Vorrede zur ae. Halitgar-Version (gedr. 
bei Spindler, Ae. Bufsbuch 8.171, Z.29) und aus derselben lat. Quelle 
geschöpft in der ebengenannten Tiberius-Predigt Z.5—8. Spindler 8. 133 
und 136 ist der Meinung, dals sowohl die Alfric-Stelle wie der Tiberius- 
Satz aus der ae. Halitgar-Vorrede abgeschrieben sei. Bei dem Alfric-Satz 
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Und auch der folgende ae. Text erinnert vielfach an dieses 
Chrodegang-Kapitel.!) 

Wie Chrodegang, so beginnt auch unser ae. Text mit 
einem Glaubensbekenntnis?), aber nicht in der Form des 
apostolischen oder nizäno-konstantinopolitanischen Credo®), 


ist aber die Formulierung so völlig anders, dals ich dies für ausgeschlossen 
halte. Auch bei dem Tiberius-Satz ist die Übereinstimmung nicht so eng, 
dals irgendeine Nötigung zu dieser Annahme bestände. Hinzukommt, dafs 
der in Frage kommende Satz sich inhaltlich so eng an den vorhergehenden, 
oben zitierten anschlielst, dals beide Sätze aus derselben Quelle stammen 
müssen. Dieser vorhergehende Satz kommt aber im Halitgar-Text über- 
haupt nicht vor. Also wird der ganze Tiberius-Abschnitt aus einer anderen, 
vermutlich lat. Vorlage geschöpft sein. 


!) Von der interpolierten Fassung der Chrodegang-Regel, welche nach 
Werminghof um die Wende des 9. und 10. Jahrhunderts entstanden ist, 
besitzen wir in C.C.C.191 und fragmentarisch in Addit. 34652 eine ziem- 
liche wörtliche Übersetzung, die um 1000 im Old Minster in Winchester 
hergestellt sein dürfte. Ich schlielse dies daraus, dals gelegentlich der Wei- 
sung, dafs die Brüder sich nicht nur mit ihrem Namen, sondern auch mit dem 
Rangtitel anreden sollen, die ags. Version als Beispiel die Namen von fünf 
Brüdern mitihren Titeln anführt (Leofwine prauost, Wulfstan cantor, Byrhtelm 
diacon, Cynewerd cyrewerd, ZElfnoö eild cap. 2), die sich, ziemlich mit den- 
selben Rangverhältnissen, in der Liste der Gebetsbrüderschaft dieses Klosters 
unter Bischof Älfheah (984—1012) finden (Liber Vitae ed. Birch, London 
1898, S. 25ff.). Dieser Ursprungsort stimmt auch gut zu dem rein-west- 
sächsischen Charakter der Sprache. Siehe vorläufig meinen Vortragsbericht 
in Sitz. Ber. Bayer. Ak.d. Wiss. 1933, 8. 7f. 

2) Über die alte und enge Verbindung von Credo und Sündenbeichte 
s. Eisenhofer, Liturgik 11339; auch Hautkappe, Altdeutsche Beichten 
(1917) S. 121f. 

3) Beide Formen des Glaubensbekenntnisses liegen uns in ae. Versionen 
vor. Das Apostolikum, das „das ganze Mittelalter hindurch eine beherr- 
schende Stellung in der Katechumenenunterweisung‘“ hatte, ist uns zunächst 
in einer sehr guten, wörtlichen, wohl vom Abt Alfrie herrührenden Über- 
setzung erhalten, die als Anhang zu Älfrics 2. Homiliensammlung (II 597) 
sowie wörtlich gleichlautend als Einleitung zu einer ae. Beichte in Tib. C. I 
fol. 159P uns überliefert ist. Zudem erscheint es auch als ae. Interlinear- 
glosse unter den Cantica mehrerer Psaltertexte: als Cant. 13 im Lambeth- 
und im Arundel-Psalter, als Cant. 14 im Canterbury-Psalter. Die ae. Fas- 
sungen weichen in einzelnen Ausdrücken stark voneinander ab — ein Be- 
weis, dafs sich im 11. Jh. noch keine einheitliche Übersetzung durchgesetzt 
hatte. Besondere Schwierigkeiten bereitete den Angelsachsen begreiflicher- 
weise das Wort catholicam: die Alfriesche Fassung läfst es ganz aus, Lambeth 
übersetzt es mit rihtzeljfed ‘rechtgläubig’, Arundel und Canterbury mit 
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sondern in einer der Formen des kurzen Ursymbols.!) Wäh- 
rend aber Chrodegang diese in der Frageform des Priesters 
bringt, haben wir im Ae. die Antworten des Pönitenten. In- 
haltlich sind sie aber die gleichen: 


Credis in Deum, patrem omnipo- Ic zelyfe on Drihten, heah-feder, 
tentem, creatorem caelietterrae?... ealra pinza wealdend, 7 on pone sunu 
Credis in patremet filiumetspirtum 7 on bone halzan zast; 7 ic gelyfe to 
sanctum?.... Credis resurrectionem life sfter deade; 7 ic zelyfe to ari- 
et vitam esse post mortem ? senne on domes-d#ge. 


Dann folgt — bei Thorpe in $ 6-10 — ein langes Sünden- 
bekenntnis vor dem Priester (to his scrifte), welches 8 Gruppen 
von Sünden anführt. Für diesen Teil können wir insofern 


fulfremed ‘vollkommen’ — beides augenscheinlich Verlegenheitsglossierungen. 
Aber auch sonst finden sich starke Unterschiede: so ist omnipotens wieder- 
gegeben mit ae. zlmihtiz in LAr, aber mit zlwealdend in C; unicus: än- 
cenned ZE, änlic LC, äncinn Ar; conceptus: zeeacnod ZEL, onfanzen Ar, 
äkynned C; natus: äcenned ARLAT, boran C; virgo: m&den AUL, fmne Ar, 
(f. C); erucifixus: on röde ahanzen EC, ähanzen Ar, zerödfzstnod L; descendit: 
niderästah ARLAT, adün ästzh C; ad inferos: to helle LAT, to hellwarum C; 
ad dexteram: st swiöran Ar, to swjöran hand L, on swiöran healfe C; 
a mortuis: of deade ZBATr, fram deaba C, fram deabum L; venturus: he wyle 
cuman A, töweard L, to cume(ne) ArC; vivi: cuce ELC, lifizende Ar; ecclesia: 
zelabung ABLAT, zesomnunz C; resurrectionem: Zrist BLAr, upärisness C. 
Da das Apostolicum auch im Stundengebet benutzt wurde (und wird), 
haben wir eine recht nüchterne Paraphrase desselben in 58 Stabreimversen 
in dem ae. Benediktiner Officium in Junius 121 (ed. Feiler, 1901, S. 63 
—65; Grein-Wülker II 245—249). — Eine andere Form des Glaubens- 
bekenntnisses, das Nicaeno-Constantinopolitanum galt (und gilt noch) 
in der Messe. Nachdem diese Form, und zwar mit dem zuletzt von der 
Aachener Synode (805) gebilligten Zusatz filioque, vun Karl dem Grolfsen in 
die fränkische Messe eingeführt war, ist sie mit der Cluniazenser Reform 
auch nach England gelangt. Denn schon gegen Ende des 10. Jhs. nennt 
Abt Alfric diese Form se messe-cröda (Hirtenbrief I $ 12; Hom. Cath. II596), 
während er das Apostolikum wegen seines geringeren Umfanges als se l&ssa 
cröda bezeichnet. Eine wörtliche, aber flüssige Übersetzung des Nicaeno- 
Constantinopolitanums bietet Zlfrie am Schlufs seiner 2. Homilien- 
sammlung. [’Vgl. 8. 50.] 

1) Über solch ältere Formen des Apostolikums siehe Lietzmann 
in Religion in Geschichte und Gegenwart 1443—446 und Krebs in Lexikon 
f. Theologie u. Kirche 1569f. sowie die dort angegebene Literatur. Ae. 
Kurzformen siehe noch in der ae. Chrodegang-Version (Napier $. 40) sowie 
in der Halitgar-Einleitung (bei Spindler $. 170, Z. 8—10) und wohl daraus 


geschöpft bei Wulfstan 2891°-22 und in einer Fastenpredigt (Anglia XII518, 
ZB): 
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eine Quelle nachweisen, als wir in einer ae. Beichte des 
lat. Pönitentials Vesp. D. XX einen ae. Text besitzen, der 
sicher auf dieselbe Vorlage zurückgeht wie die Sünden- 
beichte unseres Beichtordos. Eine Gegenüberstellung beider 
Texte, wie wir sie unter Nr. 6 bieten, wird das deutlich 
zeigen. 

Nach einer nochmaligen Zusammenfassung des Bekennt- 
nisses vor Christus, dem hl. Altar, den Reliquien und dem 
Beichtiger (beforan minum scrifte 7 Drihtenes mzsse-preoste) 
folgt die Bitte an den Priester um Fürbitte: Ic bidde Be 
eadmodlice, Drihtenes sacerd, ... Beet bu to Drihtene beo min 
Pinzere ($ 11). 

Alles dies bewegt sich, wie man sieht, in den Formen 
des liturgischen Confiteor, wenn es auch hier in stark er- 
weiterter Form in einen sakramentalen Beichtordo um- 
stilisiert ist. 

Die Einteilung in 7 Abschnitte, die Thorpe dem eben 
besprochenen Teile des Bulsordos gegeben hat — es sind bei 
ihm $5—11 — scheinen mir innere Berechtigung nicht zu 
haben. 

Es folgen in der Tiberius-Handschrift dann noch eine 
Reihe von Ratschlägen für den Geistlichen, wie er die sakra- 
mentale Bulsdisziplin praktisch auszuüben und namentlich 
den besonderen Umständen der Pönitenten anzupassen 
habe. Sie stehen in der Cambridger Parallelhandschrift vor 
den eben besprochenen Beichtordnungen und sind deshalb 
von Thorpe auch an die Spitze des Ganzen gestellt (als 
$ 1-4). Mir will aber scheinen, dafs die Nachstellung, wie im 
Tiberius-MS., das Richtige trifft, da solch spezielle Ausfüh- 
rungsbestimmungen doch eigentlich erst rechten Sinn be- 
kommen, wenn die Hauptsache festgelegt ist. 

6. Dem eben genannten Texte steht sehr nahe eine ae. 
Beichte, die gegen Ende des 10. Jhs. in das lat. Pönitential 
Vesp. D. XX auf den letzten 6 Blättern (Fol. 872—-92®) ein- 
getragen ist.!) Dieser Text ist aber nicht, wie der vorher- 
besprochene, in einen Bufsordo eingebettet, sondern steht für 
sich allein. 


1) ed. H.Logeman Anglia 11, 97—100. 
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Auch hier haben wir die Formeln des Confiteor in ein 
Beichtgebet umgewandelt, das sich an Gott, alle Heiligen 
und den Priester wendet. Dafs ein Beichtiger angeredet wird, 
ergibt sich eigentlich erst nachträglich aus Z. 56 (ic ondette 
3ode zlmihtizum 7 Öe, menniscum men, minum zastlicum 
scrifte) und Z. 71 (ic eom ondetta Sode 7 Öe, menniscum men, 
minum zastlicum Ice). Indes ist dies zu Beginn wohl nur 
durch Textverderbnis überdeckt: Z. 9 wird statt ic ondette 
be bote!) 7 eallum binum enzlum zu lesen sein ic ondette Be, 
Zode, in Übereinstimmung mit Z. 56; und Z. 12 wird nach 
eac in ic ondette eallum halzum sawlum 7 eac menniscum 
men, minum scrifte ein de in Übereinstimmung mit Z. 56. 
und 72 einzufügen sein. 

Dem allgemeinen Sündenbekenntnis (ic ondette ealra 
synna cynn ...) folgen mehrere lange Listen von Sünden, 
die durch 16mal wiederholtes ic ondette bzw. ic eom ondetta zu 
einer Art von losen Gruppen zusammengefalst scheinen. Im 
Schlufssatz schlielst sich ein kurzes Fürbittegebet an: Ic 
eac bidde ealle Sodes enzlas 7 ealle Sodes halize, bet hie me sien 
arfulle Pinzeras wid Bone zlmihtizan Dryhten Pere halzan 
brynesse 7 Ösere sodan anmisse (Z. 94—97). Und unmittelbar 
davor steht eine Art kurzes Misereatur: /c bidde zlmihtizne 
Sod for his miclan mildheortnesse, Bet he me sie arfestra usw. 

Unser Text zeigt enge Beziehungen zu der unter Nr. 5 
besprochenen Beichtsatzung. Nicht nur im Aufbau und in 
der Gedankenfolge stimmen sie überein, sondern vielfach 
auch im Wortlaut, so dafs beide ae. Texte auf dieselbe Quelle 
zurückgehen müssen. Um dies zu veranschaulichen, drucke 
ich die inhaltlich übereinstimmenden Stellen hier neben- 
einander ab. Dabei waren viele und längere Auslassungen 
aus dem Vespasianischen Text zu machen, weil derselbe mit 
seinen 97 Zeilen dreimal so ausführlich ist wie der Beicht- 
ordo. An der Reihenfolge der Sätze brauchte ich jedoch 
nichts zu ändern. 


') Diese Verschreibung des Vespasianschen Kopisten erklärt sich 
daraus, dafs dies eine in der Beichtliteratur übliche Phrase war: z. B. ie 
be eom andetta bote for mines lichomon unsyfernessum ‘I admit to thee my 
liability to make amends for ...’ Anglia 12, 501, S.17 oder Ie eom andetta 
bote for ... ebd. Z. 23. 
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Vespasian: 


[9] Ie ondette pe, Zode!), ... 7 
eac (pe), menniscum men, minum 
scrifte zastlicum lece ... 

[13] Ic ondette ealra synna ceynn, 
pe me zfre purh owiht awierzde 
3&stas onbesmitan?) (wurdon)y ... 
on zedöohtum oööde on wordum oöde 
on dedum ... oöde wid wzpned- 
ınen oöde wid wifmen oöde wid senize 
gesceafte, gecyndelicra synna oööe 
unzeeyndelicra ... 

[23] Ic ondette zifernesse metes 7 
drinces, r tidum 7 in tide, ge eac 
ofer riht-tide. 

[24] Ice ondette zlere zitsunge 
eynne... 

[25] Ic ondette »fste 7 tzlnesse, 
twysprscnesse 7 leasunge ..., un- 
nyttes zylpes bizonz?) 7 idle zlenzas, 


Beichtordo 
(Thorpe II 262, $ 6—10): 
Ic andette »lmihtizum ode 7 
minum scrifte pam zastlicum lsece 


ealle pa synna, pe me zfre 
purh awirzede zastas onbesmitene?) 
wurdon, oppe on da&de oppe (on 
worde) oppe on zepohte, oppe wip 
wzspman oppe wiö wifman oppe 
wid znize gesceaft, zecyndelicra 
synna oppe unzecyndelicra. 


Ic andette zifernesse »tes 7 dren- 
ces, ge z&r tide ze ofer tide. 


Ic andette zlce zitsunga 
7 &fest 7 t®lnessa 7 twispr&cnyssa, 


leasunza 7 unriht-zylp 7 idel word 
7 unriht-cysta®) 7 @lene zlenze, pe 


to mines lichaman unrzde zfre 
belimpe. 


uncyste?) 7 idelre oferhyzde, orzello, 
pe to mines lichoman unrsde zfre 
gelumpe ... 


1) Vgl. oben S8. 26. 

2) Ein ae. onbesmitan “‘aufschmieren, beschmutzen’ ist auf Grund 
dieser beiden Belege ins Wörterbuch zu stellen. Das aktive onbesmitan ‘die 
mich . ... beschmutzten’ liefse sich zur Not retten. Syntaktisch glätter wäre 
aber die passivische Konstruktion des Beichtordo, bei der me Dativ wäre. 
Und so könnte man glauben, dafs auch der Vesp.-Text ursprünglich onbesmi- 
tene wurdon las. Natürlich könnte man auch so argumentieren, dals gerade 
das Gezwungene der Aktiv-Konstruktion den jüngeren Verfasser des Ordo 
zur Einfügung des wurdon veranlalst habe. 

) Es ist wohl ursprünglich zu scheiden zwischen älterem ae. bizanz, 
bizenz und jüngerem bezänz. Da sie synonym gebraucht werden, sind sie 
in unseren Wörterbüchern oft vermischt. 

4) Was uncyst und unrihteyst hier bedeuten, ist nicht ohne Weiteres 
klar. Ae. uneyst heilst in der Regel ‘Fehler, Laster’. Aber es ist klar, dals 
in unserem Zusammenhang nicht ‘Laster’ im allgemeinen gemeint sein 
kann. Nur ein spezielles Laster, ein spezieller Charakterfehler u. dgl. kann 
hier in Frage kommen. Nun ist uncyst sicherlich die Verneinung von cyst, 
das ‘Auswahl; Vortrefflichkeit; Güte, Grolsmut; Freigebigkeit’ bedeutet. 
Also kann uneyst so etwas wie ‘Mangel an Grolsmut oder an Freigebigkeit’ 
bedeuten. Und tatsächlich ist die Bedeutung ‘Knauserigkeit, Geiz’ für 
uncyst gesichert bei Alfric, Hom. Cath. 1328, wo von des reichen Mannes 
uncyst Lazarus gegenüber die Rede ist, sowie durch das ne he uncysta na 
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[30] Ic ondette, pet ic was syn- 
na wyrhta 7 synna zewita 7) 
syn{n)a lareow 7 <synna) ze- 
pafa.!) 

[32] Ic ondette modes morpor?) 7 
mzne adas, unsibbe 7 eofulsunge®) 
ofermetto 7 unmodennesse 7 rece- 
leaste dodes beboda... 

[41] Ic ondette eall, pt ic &fre to 
unnytte mid minum eazum zesawe 
oöde mid minum earum zehyrde 
oöde (mid minum)?*) muöe ze- 
ewxde 

[46] Ic ondette mine synna for 
ealne minne lichoman: for fell 7 


Ic andette, p&t ic was to oft 
synna wyrhta 7 synna gepafa 7 
synna zewita 7 synna lareow. 


Ic andette mines modes mordor 
7 mzne adas 7 unsibbe 7 ofermodiz- 
nesse, receleasnessa dodes beboda. 


Ic andette eal, p&t ic zfre mid 
eazum zeseah to zitsunge oppe 
to tz1nesse oppe mid earum to 
unnytte zehyrde oppe mid minum 
mude to unnytte zecw&d. 

Ic andette pe ealles mines licha- 
man synna: for fel 7 for flesc 7 for 


bezanze der Benediktinerregel (ed. Schröer 8.55) als Übersetzung von neque 
avaritiae studeat. Vgl. auch die Aldhelm-Glosse sperness t uneyst: frugalitas 
(ZfdA. 9,425) und ähnlich Napier I 813. So werden wir auch an obiger 
Stelle die Bedeutung ‘Knauserigkeit’ annehmen müssen, obschon dies in 
etwa aus dem Felde der umgebenden Sünden herausfällt. — Für das nur 
an dieser Stelle belegte ae. unriht-eyst lälst sich schwer eine ganz passende 
Bedeutung finden. Die Wörterbücher geben ihm den allgemeinen Sinn von 
‘vice’; nur Toller fügt hinzu ‘excess’. Aber, wie schon eben betont, brauchen 
wir hier eine spezielle Sünde. Betrachten wir die anderen Komposita mit 
unriht — es sind deren 40 belegt —, so ergibt sich, dals unriht ‘unrecht’ 
keineswegs den ursprünglichen Sinn des 2. Kompositionsgliedes aufhebt, 
sondern nur eine tadelnswerte Form desselben bezeichnet, wie z. B. bei 
unrıht-erzfinz (mit 2?) ‘unberechtigte Forderung’, unriht-feounz “ungerecht- 
fertigter Hals’, unriht-döm ‘ungerechtes Urteil’, unriht-zeströon “unrecht- 
mälsiger Erwerb’, unriht-zitsungz ‘niedriger Geiz’, unriht-willa ‘böse Absicht’ 
(Halitgar ed. Raith 8.50, Nr. 6 u.7; fehlt den Wörterbüchern), unriht- 
lust ‘böse Lust’ usw. So könnte unriht-cyst wohl nur bedeuten “ungerecht- 
fertigte Grolsmut’ oder ‘übertriebene Freigebigkeit’. Aber diese beiden 
Bedeutungen würden doch wohl kaum an unserer Stelle passen, denn die 
mittelalterliche Kirche würde dies wohl schwerlich als Sünde betrachtet 
haben. So neige ich zu der Meinung, dafs uncyst an unserer Stelle die richtige 
Lesung ist und dafs das sonst ja nicht belegte unriht-eyst eine Verschreibung 
ist, verursacht durch das kurz vorhergehende unriht-zilp. Dann wäre also 
unriht-cyst in unseren Wörterbüchern ganz zu streichen. 


!) So lese ich in Anlehnung an den Beichtordo statt des handschrift- 
lichen syna latteow 7 lareow 7 zebafa. 

?) Wegen des vielleicht verderbten modes mordor siehe S. 32 Anm. 1. 

°) Wegen des vorwiegend anglischen eofulsunz ‘Gotteslästerung’ 
vgl. Sievers $43 A.4 und Jordan, Angl. Wortschatz S. 17£. 

*) Ergänzt auf Grund des Beichtordos. 
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flese ... 7 ban 7... adıa ...7 
teö 7 feax 7 tunzan 7 gristlan!) 7 
goman... 7 mearh 7 ..sionwe.... 
ealle omo welere?) ... for zehwst 
heardes oöde hnesces, wetes oöde 
driges. 

[55] Ic ondette.... p&t ic min ful- 
wiht 7 mine had, pe ic sceolde dode 
7 sca. Marian in claennesse butan 
diernum zeligrum to lofe gehealdan 
7 me selfum to ecre h&lo, pt ic 
hie swiöe unmeodomlice zehealdan 
hzbbe. 

[60] Ic ondette eac, pt ic mine 
tid-sonzas®) ..... anforlet 7 &-f&stenu 
7 gecwed-faestenut) 7... lar-festenu 
oft agzlde . 

[64] 7 ic oft swor mzsne adas 
mines seolfes life 7 mines hlafordes... 

[66] 7 ie oft in idelnesse mines 
Dryhtnes noman nemde ... 

[91]Jie. . .eallesbidde minne Dryh- 
ten forzifnesse, pet me ne motan pa 
dreorzan deofla »t minum ende... 
mine synna onst&lan. 


ban 7 for sinuwan 7 for »ddran 7 
for zrislan 7 for tunzan 7 for we- 
leras 7 for zoman 7 for teöd 7 for 
feax 7 for mearh 7 for »zhwat 
hnesces oppe heardes, wates obhe 
drizes. 

Ic andette, p&t ic min fulluht 
wyrs zeheold, ponne ic minum Drih- 
tene behete; 7 minne had, pe ic 
scolde dode 7 his halzum to lofe 
healdan 7 me sylfum to ecere hale, 
ic hebbe unmedumlice zehealden. 


Ic andette, pset ic mine tid-sanzas 
oft azzlde. 


7 ic swor mzne aödas minra hla- 
forda life. 

7 mines Drihtenes naman ic nem- 
node on idelnesse. 

Ealles ic bidde mines Drihtenes 
forzifnesse, pet me nzxfre deofol 
onastzlan®) ne m&ge, px&t ic buton 
andetnesse 7 betnesse beo minra 


synna. 


1) Wegen zristle ‘Knorpel’ s. Swaen ESt 43, 163f. 


2) Die Stelle ist offenbar verderbt. Kann gemeint sein ealle mine 
welere?? Vielleicht auch hat der Schreiber beim Übergang zum neuen Blatt 
— mit welere beginnt fol. 90% — etwas ausgelassen. Neben ws. männlichem 
weleras erscheint im Mercischen auch feminines welere ‘Lippen’. 

3) Die Erwähnung der Vernachlässigung der kanonischen Gebet- 
stunden (tid-sonzas) beweist, dafs hier nicht eine Beichte für Laien vorliegt, 
sondern für zum Stundengebet verpflichtete, also Geistliche, Ordensleute 
und Benefizianten. 

4) Im Gegensatz zu &(w)-fzstenu (auch Luc. 3, 1 Perikope; Anglia 
11, 10266, Ps. Ecgberht ed. Spindler Z. 105, 169, 274 u.ö.), den von der 
Kirche vorgeschriebenen, regelmälsigen ‘Pflichtfasttagen’ (iecunium legi- 
timum) sind zecwed-f&stenu das besondere, als Bufse vom Beichtiger auf- 
erlegten ‘Straffasten’ und lär-festenu wohl das freiwillige “Schulungs- 
fasten’ zur Askese. Die letzten beiden Ausdrücke sind nur hier belegt. 

5) Neben dem Simplex stzlan ‘vorwerfen, anklagen’, das meist in 
poetischen Texten erscheint (doch auch Verc.-Hom. IV, 108; X, 109; 
Wulfstan 256°; Par. Ps. 31, 6; 34, 12; 49, 23), haben wir auch die perfek- 
tiven Komposita zestzlan Alfred $ 15, onstzlan Verc. Hom. II, 39, IV, 182; 
XXI fol. 115%; Beda ed. Schipper S. 665, oferstzlan ‘überführen’ II Cnut 
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Wie man sieht, findet sich jeder Satz und Satzteil der 
Beichte des ae. Beichtordo auch in der längeren Vespasian- 
schen Beichtformel wieder, und zudem fast in den gleichen 
oder wenigstens ähnlichen Formulierungen und Ausdrücken. 
Daraus wird man folgern müssen, dafs zum mindesten der 
Beichtordo aus derselben lat. Vorlage geschöpft hat wie der 
Vespasianus. Ich halte es aber auch für möglich, dafs der 
Verfasser des Beichtordo bereits die ae. Fassung der langen 
Vespasianschen Beichte vor sich hatte und daraus einen 
Auszug mit einigen Umstilisierungen vorgenommen hat. 
Dies würde zur Gewilsheit gemacht, falls die in beiden vor- 
kommende Lesung modes morödor wirklich auf einer Text- 
verderbnis beruhen sollte, was leider mit Sicherheit nicht 
auszumachen ist.!) 


1. Das gleiche Verhältnis zum Vespasianus finden wir 
in einer ae. Beichte, die am Ende des (fragmentarischen) 
Pontifikals von Salisbury (um 1075) im MS. Tiberius C.I. 
fol. 1596--1612 eingetragen ist.?) Auch hier weist der Ein- 
gang auf die Verwendung bei der sakramentalen Einzel- 
beichte, da das Sündenbekenntnis vor Gott, den Engeln und 
einem Priester abgelegt wird: Ic eom De [d.i. Gott] ealra an- 
dettende 7 Dinum enzlum 7 minum zastlicum scrifte. 

Auch hier hat jeder Satz eine Entsprechung. 

Das Verhältnis beider Texte zueinander ist hier etwas 
komplizierter. Die sprachlichen Formulierungen stimmen fast 
überall so eng zueinander, dafs nicht Gemeinsamkeit einer 
lateinischen Quelle, sondern Abhängigkeit der altenglischen 
Texte voneinander vorliegen muls. Da der Vespasiansche Text 
mit seinen 97 Zeilen gegenüber den 48 Zeilen von Tiberius?) 


36, 37, onbest@lan Aülfred Einl. 15, Angl. 11,181, 2.53 und nur oben belegtes 
onäst@lan. Über die verschiedenen Bedeutungen und Konstruktionen von 
ae. st@lan siehe meine Anmerk. 60 zu Verc.-Hom. IV 108. Das zugrunde 
liegende Substantivum stäl ‘Anklage’ kenne ich nur aus der Hs. Q zu Vere. 
IV 113; sonst erscheint gestäl Corpus Gl. 1421, Cleop. Gl. WW 459°, Verc. 
II 67 (= XXI £. 115), IV 110, 113 oder onstäl Ine 46, 1; ZfdA. IX 448. 

!) Siehe weiter unten 8.32 Anm. 1. 

?) ed. H.Logeman, Anglia 11, 101f. 

°) Die Zahlen beziehen sich auf die Zeilenzählung bei Logeman. 
Doch ist zu beachten, dafs Logeman alle in einer Hs. sich findenden 
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doppelt so umfangreich ist, kann natürlich nur ersterer 
der gebende Teil gewesen sein, auch wenn er nicht in seiner 
Aufzeichnung 100 Jahre älter wäre als Tiberius. Indes kann 
doch die in Vesp. vorliegende Textgestalt nicht die direkte 
Quelle für den Zusammensteller von Tib. gewesen sein, da 
er Textfehler aufweist (synna lareow 32, on <un)nyttum 75, 
fehlendes wfre zefremede 86, vielleicht modes mordor 32), wo 
Tib. das Richtige bietet. Weiter finden sich in Tib. einige, 
meist kleinere Zusätze (39, 55, 66-68, 73, 75—76), die mög- 
licherweise der Exzerpator schon in seiner Quelle gefunden 
hat. So wird man also schliefsen müssen, dafs Tiherius aus 
einer ursprünglicheren, d.h. korrekteren und vielleicht auch 
volleren Form, des Vespasian-Textes seinen Auszug ge- 
macht hat. 


Vespasian: 


[8] Ic ondette pe, Sode!), 7 eallum 
pinum enzlum ... 7 minum scrifte 
_ zastlicum lece for mine sawle 7 
lichoman, pe ice on zesynzode ... 

[20] Ic eom ondetta Sodomiscre 
synne, pe hie on zezyltan, pt is 
geligre, leasunga, zitsunga, ze- 
treowleasnesse, yfelre recceleasnesse 
7 Öristlecnesse minra synna ... 


Tiberius: 

[30] Ic eom pe ealra anddettende:) 
7 pjinum enzlum mid hreowe 7 minum 
gastlicum scrifte for mine sawle 
7 lichaman, pe ic on zesingode. 

[32] Ic eom anddetta Sodomi- 
tiscre synne, pe hig on zgezylton, pt 
ys geligre, leasunga 7 zytsungza, 
getrywleasnyssa 7 pristleasnyssa®) 
minra synna. 


Texte durchzählt. Daher umfalst unsere Tiberius-Beichte bei ihm die 
Zeilen 30—77. 

1) In der Hs. verschrieben als bote. Vgl. oben 8. 26. 

2) Ae. andettan und andetia ist von unserem Tiberius-Kopisten fast 
durchweg als 7detta(n) mit dem Abkürzungszeichen für and geschrieben, so 
dals man also anddetian lesen mülste. Dals der Kopist wirklich eine solche 
Schreibung für möglich gehalten hat, zeigt Z. 47, wo er — wenigstens nach 
Logeman — and-detta ausschreibt (neben andetta in Z. 37). Ich habe daher 
überall die Abkürzung so aufgelöst. 

3) Das nur hier vorkommende Pristlöasnys könnte wohl nur ‘Mangel 
an Dreistigkeit’ bedeuten, was aber keine Sünde sein würde. Wir sollten 
vielmehr gerade das Gegenteil, Dristlzcnys ‘Dreistigkeit’, erwarten, wie ja 
der Vespasiansche Paralleltext liest. Ich glaube daher, dafs der Tiberius- 
Kopist sich hier verschrieben hat und statt -Izenys das häufige, auch im 
gerade vorhergehenden zeirywleasnys erscheinende -leasnys versehentlich 


eingesetzt hat. Auch ist Dristleasnys sonst nicht belegt. 
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[32] Ic ondette modes morpor!) 
7 mzne adas, [vorher 2.25: tzelnesse, 
twyspracnesse niö, unnyttes 
zylpes bizonz], unsibbe. 

[30] Ic ondette, p#t ic was... 
synna zewita 7 syna lareow°). ... 

[33] Ic ondette ... eofulsunge, 
ofermetto 7 unmodennesse*) 7 re- 
celeaste dodes beboda. 


[35] Ic eom ealles anddetta: mor- 
dorslihta®), manra ada, tzlnessa, 7 
twisprece 7 zytsunz® oöra manna 
feos, ideles zylpes 7 unsibbe. 

[37] Ic eom ealles andetta, pet 
ic wes synna hyrde 7 syna lareow. 

[38] Ic eom ealles anddetta minum 
Drihtene ofermodnysse ?), unhyr- 
sumnyssa, leasunga 7 receleas- 
nyssa, 


%) Was (mines) modes morödor hier und im Beichtordo (Thorpe II 262) 
meinen könnte, ist mir nicht klar. Thorpes Übersetzung ‘my mind’s 
deadly sins’, die auch in die Wörterbücher übergegangen ist, kann kaum 
richtig sein. Allenfalls könnte hier mordor so viel wie ‘Schlechtigkeit’ heilsen. 
Aber ‘meines Sinnes Schlechtigkeit’ kann kaum als Einzelsünde gelten, wie 
wir eine solche doch hier erwarten würden. Viel wahrscheinlicher ist mir, 
dafs hinter mines modes etwas ausgefallen ist, so dals mordor gar nicht 
zu modes gehörte und hier die Bedeutung des häufig in Beichttexten er- 
scheinenden homieidium hat, wie das offenbar in dem Paralleltext der Ti- 
berius-Beichte der Fall ist, wenn auch hier das Kompositum mordor-slihta 
eingesetzt ist. Der Alliteration wegen wird es, wie hier, auch sonst gern 
mit män oder m&ne ädas zusammen genannt: z. B. auch Vercelli- Hom. 
II 89 u. 96 sowie in den Theodorschen Canones der Brüsseler Hs. 8563 und 
Laud 482 (Thorpe II 226). 

2) Ae. moröor-sleht begegnet aulser an unserer Stelle nur noch Elene 
650, wo es vielleicht noch die ursprüngliche Bedeutung “Mordschlacht, 
Gemetzel’ hat. Im Tiberius-Text dagegen heilst es klärlich nur ‘heimliche 
Tötung’, wie das synonyme morö-sliht, das in der Gesetzessprache (Ine, 
Rubr. 6 H; Blaseras I S. 388 2x) so verwendet wird. Vgl. auch mordor- 
slazu und moröor-slege, die nur ‘Mord’ bedeuten; sowie morö(or)-slaza 
‘Mörder’. — Die englischen Wörterbücher (B.-T., Sw., H.) pflegen in morder 
‘mortal sin’ und morö-d&d ‘deadly sin’ den Begriff der Todsünde hinein- 
zutragen. Ich vermag dafür keinen Anhaltspunkt zu finden, wenn auch 
homserdium schon seit Tertullian eines der drei kanonischen Haupt- 
verbrechen ist. 

?) Wegen dieser von mir hergestellten Lesung s. oben $. 28 Ann. 1. 

*) Bei unmödennes liegt der merkwürdige Fall vor, dafs wir uns über 
die einzelnen etymologischen Grundelemente und deren Bedeutung völlig 
im klaren sind, aber trotzdem die Gesamterklärung des Wortes Schwierig- 
keiten macht. Beginnen wir ausnahmsweise zunächst mit der Frage der 
Bedeutung, weil diese, wie wir gleich sehen werden, auch richtungweisend 
für die formale Erklärung ist. Da es sich im obigen Zusammenhange um 
ein Wort handeln muls, das eine Einzelsünde bezeichnet, kann von den 
verschiedenen Bedeutungen des Grundelementes möd, 1. ‘Mut’, 2. ‘Sinn’, 
3. Hochmut, Stolz’, nur die letzte in Betracht kommen; und auch das 
Kompositum unmödennes muls als Ganzes etwas Ähnliches bedeuten wie 
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[34] Ic eom ondetta ealra gesewen- gesewenlicra lusta 7 ungesewen- 
liera lusta 7 unzesewenlicra, para-pe licra, bsra-pe ic xfre gefremde on 
ic &fre zefremede on ciricean oöde cyrcan oöde butan eyrcan. 
butan ciricean. 


sein Partner ofermettu und das ofermödnes des Paralleltextes. Daraus er- 
gibt sich für die formale Seite des Wortes, dafs das Präfix un- hier nicht 
die verneinende Bedeutung haben kann, wie sie stets bei Adjektivbildungen, 
wie z. B. unmödig ‘nicht-mutig, furchtsam’, und in der Regel auch bei 
Substantiven, wie z. B. unriht “Unrecht’, uns entgegentritt. Vielmehr 
muls es sich um jenes andere un- handeln, welches dem Sinn des 2. Bestand- 
teiles nicht in sein Gegenteil verkehrt, sondern ihm, wie z. B. bei nhd. 
Untat, Unart, Unsitte, Unkraut, Unmensch, Unzeit u. a. m., nur einen stark 
pejorativen Beigeschmack gibt. Dieses herabsetzende un- findet sich nun 
reichlich auch im Ae. belegt, wie z. B. in ae. undzd ‘schlechte Tat’, un- 
zebanc ‘böser Gedanke’, unzield “überhohe Abgabe’, unzt “übermälsiges 
Essen’, unzehfrnes ‘Schwerhörigkeit’, undöm ‘ungerechtes Urteil’, unzetimu 
‘schlechte Zeitläufte’, unzerec ‘wüster Zusammenlauf, Tumult’, unzeströon 
‘“unrechtmäfsig erworbener Gewinn’, unzewuna ‘schlechte Angewohnheit’, 
unzifu ‘schlechte Gabe’, unlzce ‘schlechter Arzt’, unlär ‘schlechte Lehre’, 
unweder und unzewidere ‘schlechtes Wetter’, unläf ‘nachgeborenes Kind’, 
unman “Unmensch’, unlyft ‘schlechte Luft’, unlybba ‘giftiges Zauberkraut’, 
unrzd ‘schlechter Rat’, unswefn ‘schlechter Traum’, unrim “überhohe Zahl’, 
unryne ‘krankhaftes Laufen’, d.i. ‘Durchfall’, unsiö “unglückliche Fahrt’, 
unsceaft “Ungeheuer’, unsidu “Unsitte’, unstenc ‘schlechter Geruch’, untid 
und untima *unrechte Zeit’, unöcaw ‘schlechtes Betragen; Laster’, unweod 
‘Unkraut’, unword ‘böses Wort, Verleumdung’, unwrene “böse Absicht’, 
unwritere “unzuverlässiger Abschreiber’, unwyrd ‘Milsgeschick’, unwyrht 
‘böses Tun’. In einigen Fällen kommt ein un-Kompositum auch in beiden 
Bedeutungen vor. So heifst ae. unland sowohl ‘nicht-beackerbares Land’ 
(Marschboden u. dgl.) als auch ‘Nicht-Land’ (nämlich der aus dem Wasser 
ragende Rücken eines Walfisches) oder unbane 1. ‘kein Dank’, 2. ‘böse Ab- 
sicht’ oder wnlust 1. ‘keine Lust’, 2. ‘böse Lust’ oder unlazu 1. “Gesetz- 
losigkeit’, 2. ‘schlechtes Gesetz’. Und ich glaube, dafs zu diesen Wörtern 
auch ae. unmöd gehört, das neben belegbarem ‘Niedergeschlagenheit, 
Mutlosigkeit’ wohl auch (wie mhd. ungemuot) “Unmut, Aufgebrachtheit, 
Zorn’ bedeuten könnte. Bilden wir nun dazu ein Abstraktum *ünmöd-nes, 
so würden wir dafür eine Bedeutung ‘Reizbarkeit, Jähzorn’ erhalten, die 
gut als Name einer Einzelsünde in unseren obrigen Zusammenhang passen 
würde. Nun aber fragt sich, wie wir die wirklich belegte Form unmödennes 
formal uns deuten sollen. Da das hier notwendige herabsetzende un- 
nur vor Substantiven, nicht vor Adjektiven vorkommt, muls das folgende 
.möden- ein substantischer Begriff sein. Damit ist ausgeschlossen der Er- 
klärungsversuch von Toller, welcher in unmödennes eine schlechte Schrei- 
bung für *unmödiznes sehen möchte, da dieses nur ‘Mutlosigkeit’ (nicht 
‘pride’, wie Toller will) bedeuten könnte. Ausgeschlossen ist dadurch aber 
auch die formal mögliche Auffassung des *möden als eines zu möd mittels 


Anglia. N. F. LIV. 3 


34 MAX FÖRSTER, 


[36] Ic eom ondetta, pt ic on- 
fenz on minne muö weal-worda!) 
7 yfelre rednesse?) unnyttra blissa, 
para-pe ic on minum mode hz#bbe, 
minum willan oööde unwillan ... 


[41] Ic ondette eall, pxt ic efre to 
unnytte mid minum eazgum zesawe 
oöde minum earum zehyrde oööe 


[40] Ic eom anddetta, px#t ic 
onfenz on minne muö wealworda 7 
yfelre repnysse?) unnytra blissa, 
bzra-pe ic on minum mode hz»bbe, 
minum willan oööde unwillan, ze- 
sewenlicra lusta oööe ungzesewen- 
liera.®) 

[43] (be ic)® eazon zeseon mihte 
oööe earum gehyran oöde fotum 
geeode. 


mude zecwzde oödöde hondum 
zefenge oöde fotum zeeode . 


-en sekundär (und darum umlautslos) gebildeten Adjektivs, wie z. B. 
zilpen ‘prahlerisch’ zu zilp (vgl. Kluge, Nom. Stammb. $ 199). So bleibt, 
soweit ich sehe, nur noch die Möglichkeit, unmödennes als eine Nebenform 
des obigen *ünmöd-nes aufzufassen und in dem Mittelvokal -e- einen 
sekundären Gleitlaut zwischen d und n zu sehen oder Analogiebildung zu 
Fällen wie zeswie(en)nes, forzif(en)nes anzunehmen. Das doppelte nn wäre 
dann umgekehrte Schreibung für n, da schwachtonige Doppelkonsonanz 
ja doch einfach (gekürzt) gesprochen worden wäre. — Das in der Parallel- 
fassung allein erscheinende ofermodnysse könnte wohl vom Schreiber 
aus dem Vespasianischen ofermetto 7 unmodennesse zusammengezogen 
sein, was ebenfalls für eine ursprüngliche Lesung unmödnesse sprechen 
würde, 


t) Ae. nur hier belegtes weal-worda muls wohl so etwas wie ‘gemeine 
Worte’ bedeuten. Toller übersetzt ‘wanton words’, was zur Not angängig 
sein mag. Für Halls ‘defiant words’ sehe ich aber keinen Anhaltspunkt. 
Etymologisch nimmt Toller das Wort für *wealk-word ‘Sklavenwort’, 
wobei nach seiner Meinung wealh hier die Bedeutung ‘a shameless person’ 
hätte. Möglich wäre aber wohl auch eine Ableitung aus wealh, wealz ‘wider- 
lieh’. 

2) Die Lesart r@dnesse würde bedeuten ‘übele Bereitschaft zu wert- 
losen Lustigkeiten’, rößnesse “übele Wildheit leerer Lustigkeiten’. Beides 
wäre an sich möglich. Doch macht mir die erstere Lesart den Eindruck 
grölserer Ursprünglichkeit. 

®) Das zesewenliera lusta oöde unzesewenlicra ist aus dem vorher- 
gehenden Satze nochmals heraufgenommen und also hier zu streichen in 
Übereinstimmung mit der Vespasianschen Fassung. 

4) Diese Stelle gibt so, wie sie überliefert ist, keinen Sinn. Die Verso- 
Seite von fol. 160 wird eröffnet mit eazon zeseon, und davor ist (von anderer 
Hand ?) nachträglich ein de ic auf den Rand geschrieben, das uns aber auch 
nicht einen Anschlufs ans Vorhergehende schafft. Ich glaube, dafs der 
Schreiber wieder einmal beim Umdrehen des Blattes eine Zeile übersehen 
hat und dafs in seiner Vorlage, ebenso wie im Vespasianus, so etwas wie 
Ic eom ondetia, Beet ic zfre to unnyitte zu lesen stand. 


ZUR LITURGIK DER ANGELSÄCHSISCHEN KIRCHE. 35 


[46] Ic ondette mine synna ... for 
fell, flesc, fet.... 7 ban7... tearas 
.. .feax 7tungan 7... muö7mearh, 
sionwe ... for weres s»des zewil- 
nunza 7 wifmanna zemanan 7 for 
gehw&t ..., p&s-de me innan oöde 
utan gebyrede . 

[91] Ice ... ealles bidde minne 
Dryhten forzifnesse, pet me ne 
motan pa dreorzan deofla &t mi- 
num ende ne on domdsze mine 
synna onstzelan.!) 


[85]... 7 ealra synna ic eom an- 
detta, para-pe ic of cildhade oÖ pas 
ieldo, pe ic?). efter fulwihte azylte 7 
on manezum dinzum swide dode 
abealh. 


[71] Ic eom ondetta Jode 7 öde, 
menniscum men, minum zastlicum 
lzece, sunnan-dszes 7 -nihtes*) zylta 
7 oöerra halizra tida, ponne ic 
sceolde gzastlicu weorc wyrcean, 7 
on Ösem ic yfelade, öss-de ic Öonne 
don ne sceolde, on (un)nyttum?) 
stedum 7 on setlum 7 on zanzum, 
ge on fenze ze on clyppe, ge on 
hleahtre ge on spr&ce, ge on unnyt- 
tum luste ge on manizfealdum recce- 
leasnyssum gedyde, 7 on oferste 7 
on oferdruncne. 7 me is 7 me was 
min unnyt willa micles to leof, 
ge on dsz ze on niht. 


1) Vgl. oben 8.29 Anm.5. 


[46] Ic eom anddetta for fell, for 
flesc, for ban, for sinuwa, for mud, 
for tunzan, for fet, for feax, for tea- 
ras, for mearh, for weres s&des ge- 
wilnunga 7 wifmanna zemanan 7 for 
zehwzt, Öses-be me innan oööde utan 
gebyrede. 

[50] Min Drihten zlmihtiz, ealles 
pises ic eom pe forzyfnysse bidden- 
de for ealra pinra halizra lufon, pt 
me nfre deofel naht on ne ma&ze 
bestzlan!) et minum ende-daeze ne 
on domes-dz. 

[54] Ic eom anddetta for eall pet 
unriht, pe ic »fre gefremede on mi- 
num cildhade oööde on minre 
geogode oöde on minrestrengzöe 
oööde on minre ylde, pe?) zfter 
fulwihte azylte 7 on manezum 
pinzum swiöe Sode abealh. 

[57] Ic eom andddette dode 7 men- 
niscum men, zastcundum®) lzece, 
sunnan-d&zes zylta, ponne ic gastlic 
weorc wyrcan sceolde, 7 on pam ic 
fela dyde, px&s-Öe ic don ne sceolde, 
on unnettum stedum 7 setlum, ze 
on ganzum ze on fenze ge on clyppe, 
ge on hlehtre ge on spr&ce, ze on 
unnyttum luste geon moniz-fealdum 
receleasnyssum zedyde, 7 on oferzte 
7 on oferdruncenne. 7 me ys 7 me 
w&s min unnyt willa miceles to 
leof, ge on d»z ge on niht. de 
on awf&stenum ic zgesynzode, 
pzt ie forhogode pa. 7eacon 


2) In diesem Fall mufs der Vespasiansche Text verderbt sein: dem 
bara-be-Satz fehlt das Verbum. Es wird daher wohl mit Tiberius zu er- 
gänzen sein: Dara-De ic zfre fremede. Andererseits fehlt auch in der Tiberius- 
Fassung dem 2. Relativsatze das Subjekt; es ist daher mit Vesp. zu lesen: 


be ie fter fulwihte azylie. 


3) Dieses Adjektiv ist nur noch einmal belegt und zwar in der Neben- 
form z&steund im Guthlac V. 743. Vor menniscum ist De ‘dir’ zu ergänzen. 
%) Das 7 (sunnan-)nihtes scheint ein Zusatz des Kopisten zu sein. 
5) Vesp. schreibt onnytium, was offenbar nach Tiberius in on unnyttum 


zu korrigieren ist. 
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[80] Ic ondette, past ic was to 
last mine ciricean to secanne in ealle 
tid..... 7 hie oft sohte for manna eze 
swiöor ponne for dodes. 

[83] Ic de andette, minum Dryhtne, 
pt ic on eallum dodes bebodum ws 
ziemeleasra, ponne ic sceolde. 7 ealra 
synna ic eom andetta, para-pe ic of 
cildhade oö pas ieldo, pe ic #fter 
fulwihte azylte .. .2). 

[89] 7 ie bidde lmihtigne Jod for 
his miclan mildheortnesse, p&t he 
me sie arf&stra, ponne ic wiö hine 
zewyrht aze.®) 


8. Einen merkwürdigen, 
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dam bebod-dazum pinra hali- 
zra, bonne ic me are biddan 
scolde, ic pa areceleasode!) 

[68] 7 to let w&s mine cyrcan to 
secenne on ealle tid 7 hi oft sohte 
for manne eze swiöor pone for 
Sodes. 

[70] Ic öe anddette, min Drihten, 
bt ic on eallum 3odes bebodum was 
zymeleasra, bone ic scolde. 7 ealra 
synna ic eom anddetta, pz&ra-de ic 
xfre zefremede wiö mine sawle 
bearfe. 

[73] ie bidde lmihtizne Jod for 
his miclan mildheortnysse, ps&t he 
me syz arf&stra, pone ic wiö hine 
zeworht aze.?) 


trotz seiner Länge offenbar 


fragmentarischen ae. Oonfiteor-Text haben wir im Cotton- 
MS. Tiberius A. III fol. 53°—55® aus dem Ende des 11. Jhs.®) 
Nach der Überschrift Confessio beginnt der Text mit Ic an- 
dette be, bricht dann aber plötzlich ab, um dem auf Rasur 
stehenden?) Worte Indulgentia (in Kapitalbuchstaben) Platz 
zu machen, das als Überschrift gedacht zu sein scheint. Dann 
hebt diese Indulgentia an mit Se®) elmihtiza Zod ... zemildsa 
me”) 7 do be forzifnysse ealra Dinra synna, be bu fre zeworhtest 


1) Diese beiden Sätze schlielsen sich wenig organisch an das Vorher- 
gehende an. Sie mögen wohl Zusätze des Zusammenstellers des Tiberius- 
Textes sein. — Das in Bosworth-Toller nur mit: obigem Beleg vertretene 
ärecelöastan ‘vernachlässigen’ erscheint auch Verc. Hom.X Z.149 und 
Arch. 139, 40 (= MLR 18, 266); bebod-dez ‘gebotener Tag’ nur hier. 

2) Der 2. Satz 7 ealra synna ... ist schon vorher einmal von Tib. 
benutzt. 8. oben 8.35 Anm.2, wo auch die Textverderbnis im Vesp. 
gebessert ist. 

3) Über den juristischen Ausdruck zewyrnt agan “Verschuldung 
tragen’ s. Swaen ESt 43, 163. Statt zewyrht liest Tib. geworht, was wohl 
auf Vermischung mit dem bekannten Partizipium beruht. 

*) ed. H.Logeman, Anglia 12, 515—518. 

°) So verstehe ich wenigstens Logemans nicht ganz klare Angabe 
„Rasur!‘“. Oder soll damit gesagt sein, dafs hinter Indulgentia eine Rasur 
folge, wie Logemans Gedankenstrich dahinter gedeutet werden könnte ? 

°) So mit Kapitale nach Logeman. 

?) Dies me ist wahrscheinlich in de zu ändern. 
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Jram frempe Bines cristendomes oÖ as tide. 7 alyse be Sod fram 
eallum yfelum ..., 7 lade be Crist, bees lifizendan Zodes sunu, 
to Bam ecan life. Hier spricht offenbar ein Priester, der für 
seinen Pönitenten von Gott Sündenvergebung erfleht, ganz 
wie wir das bei der liturgischen Indulgentia gewohnt sind. 
Allerdings ist das Ganze durch Wiederholungen und Ein- 
beziehung anderer Anliegen an Gott zu einem so langen, im 
Druck 118 Zeilen füllenden Erguls ausgeweitet, dals von 
einer eigentlichen Indulgentia im Rahmen der gewöhnlichen 
Verwendungsmöglichkeiten kaum mehr gesprochen werden 
kann. Auch klingen Töne aus dem Misereatur, wie z. B. das 
Hinführen zum ewigen Leben, darin an. Es scheint danach 
nicht leicht zu entscheiden, für welchen Zweck das Ganze 
bestimmt war. Verwendung vor der Gemeinde scheint sich 
daraus zu ergeben, dafs stellenweise die Du-Anrede fakultativ 
durch ein ‘Euch’ oder ‘Uns’ ergänzt ist. So treten uns solche 
zunächst verblüffenden Sätze entgegen, wie z. B. Drihten... 
zefultumize Be us eow 7 trymme his lare on be us eow!) 7 adilze 
ealle Pine ure eowra misdda ..., 7 Drihten zestabolfegstize 
be us eow on his leofan willan ..., zescelde Be us eow Jod 
zlmihtiz wid ealle, Ba be us eow yjeles unnon, butan ... bu 
we sceolan [!] helpan ..., 7 nan Binz ne lette Bu be we us 
leofre. Sonach wird es richtiger sein, hier von einer Beicht- 
predigt zu sprechen, die sich der Formen des öffentlichen 
liturgischen Sündenbekenntnisses bedient. 


9. Endlich werden wir hierher auch ein ae. Gedicht- 
fragment?) ziehen dürfen, das in dem mittleren der drei 
Manuskripte steht, die in der Cambridger Handschrift 


1) Ich behalte hier Logemans Schreibung bei. Dieser meint allerdings, 
dafs hier der Schreiber das us eow habe tilgen wollen. Dann mülsten wir 
aber doch nach dem sonst geltenden Schreiberbrauch erwarten, dafs alle 
Buchstaben unterpunktiert seien. Wenn wirklich in der Handschrift nur 
ein Punkt unter dem ganzen Worte steht, so hat der Schreiber vielleicht 
damit nur die fakultative Verwendung dieser Anreden andeuten wollen. 
Übrigens sind die Punkte keineswegs konsequent verwendet. 

2) Gedruckt ist das Gedichtfragment aufser bei Wanley S. 147 und 
Sharon Turner (1799) von J. Lumby, Be Domes Dzge (London 1876) 8.36, 
Kluge, Ags. Lesebuch (1888) S.112 — nur in der 1.3. Aufl. — und 
Grein-Wülker (1894) II 277—279. Englische Übersetzungen bieten 
Turner und Lumby. 
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C.C. C. 201 zu einem Kodex zusammengebunden sind. Dieser 
Handschriftenteil B (= pp. 147-178), der aus der 2. Hälfte 
des 11. Jhs. stammt, enthält aufser den ‘Heiligen Englands’, 
einem Fragment von Alfries Genesis-Version und einem ae. 
‘Modus imponendi poenitentiam’!) fünf ae. Verstexte, von 
denen die unserem Gedichtfragment folgenden Paraphrasen 
des Pater Noster und der Doxologie jedenfalls Liturgisches 
behandeln. 


Ich spreche von einem Gedichtfragment, weil der Anfang 


beenne zemiltsaö Be -N- mundum qui regit, 
deoda brymeyninze thronum sedens, 


mit seinem anne ‘dann’ sich doch auf etwas Vorausgehendes 
beziehen muls. 


Der Text des Gedichtes ist leider recht schlecht über- 
liefert und nicht nur in dem barbarischen Latein stellenweise 
verderbt, so dafs der Sinn im einzelnen nicht immer klar ist. 
Aber als Gedankengang lälst sich doch wohl folgendes 
herausschälen. ‘Dann möge?) der Weltenherrscher Dir®) 
Gnade erweisen. Möge er Dir in Deinem Leben die Freuden 


!) Nach dieser Handschrift gedruckt bei Thorpe II 266—277; nach 
den drei Hss. herausgegeben und besprochen von J. Raith, Die ae. Version 
des -Halitgarschen Bu/sbuches (Hamburg 1933) S. 74—80. Obiger Titel ist 
handschriftlich nicht überliefert, sondern von Thorpe erfunden. 

2) Das handschriftliche gemiltsad ist offenbar zu ändern in optati- 
visches zemilisie. Denn es steht parallel mit den folgenden Optativen 
zeunne V.5 und fö 9. 

3) Hinter 5& steht in der Handschrift ein -N-, d.h. nomen. Sonach 
wäre hier der jeweilige Name des Pönitenten einzusetzen gewesen. Indes 
glaube ich, dafs hier dies + N- das Einschiebsel eines Kopisten ist, der von 
anderen Formularen, wie z. B. dem weiter unten $. 48 gedruckten Apostel- 
gebet, gewohnt war, in dieser Weise eventuell einzusetzende Namen an- 
zudeuten. — Neben dieser Bezeichnungsart ist in fränkischen Formularen 
noch beliebter der Gebrauch des hinweisenden ille, meist abgekürzt als slt., 
für zu ergänzende Personen- oder Ortsnamen. So z. B. in den ‘Formulae 
Marculfi’ (7. Jh.): pater noster ille aut venerabilis vir ülle abbas praeesse 
videtur ... . villa nuncupante üllam, sitam in pago illo. Die gleiche Verwendung 
des ille findet sich in der von Holthausen gedruckten Gebetssammlung 
des MS. Arundel 155: famulum tuum illum (Angl. 65, 249, 252) oder famu- 
lum tuum ült. (ib. 251, zweimal), was wohl nicht allen Lesern der Anglia 
ohne weiteres verständlich gewesen ist. Über dieses ille vgl. H. Breslau, 
Handbuch der Urkundenlehre (Leipzig 1931) II 230. 
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des Friedens gewähren. Und möge des Höchsten Sohn, 
Christus, <Dichy!) in seinen Schutz nehmen, er, der von 
der Jungfrau Maria rein geboren war durch den Hl. 
Geist?). Bitte ihn?) um Hilfe, den barmherzigen Gott, der 
vom höchsten Throne herabgesandt ward.*) Und bitte 


!) Das 52 fehlt der Handschrift, wird aber jedenfalls ursprünglich 
im Text gestanden haben, da fö Be on fultum 9 einen guten Halbvers 
abgibt. 

®) In V. 13 ziehe ich also 7 Burk bene halzan zast mit Lumby und 
Wülker zum vorhergehenden acenned burh Marian. Kluge?® dagegen 
trennt beide, indem er hinter redemptor einen Punkt setzt und mit And 
(Kapitale) fortfährt. Vgl. die nächste Anmerkung. 

®) Ich lese und interpungiere V. 13—15: Uoca frequenter, | bide helpes 
hine, clemeniem Deum, | se onsended wzs summo de throno. Statt clementem 
Deum bietet die Hs. den syntaktisch unmöglichen Nominativ Clemen [so!] 
Ds. Letzteres ist von den bisherigen Herausgebern als Dominus aufgelöst, 
wofür aber die Abkürzung Dis oder Dins lauten mülste. Ein Ds bedeutet 
vielmehr Deus. — Jenes voca frequenter ist von Kluge?"? zum vorhergehen- 
den And burh bsene halzan zast gezogen: “Und rufe häufig durch den Hl.Geist’, 
was keinen befriedigenden Sinn gibt. Lumby zieht zwar die erste Halb- 
zeile von V.13, wie Wülker und ich, zum Vorhergehenden, entnimmt 
aber aus Durh bene halzan zast ein Objekt zu dem neuen Satz Voca 
frequenter und übersetzt: “Call upon Him [the Holy Ghost] often”. Auch 
das scheint mir unmöglich. Weiter bezieht Lumby, seiner Auffassung von 
Voca entsprechend, auch das folgende bide helpes hine 14 auf den Hl. Geist, 
der dann hier als clemens Deus bezeichnet sein mülste. Ob das wohl mög- 
lich ist? Ich kenne kein Beispiel, dafs neben Christus und Maria auch der 
Hl. Geist um Fürbitte angegangen wird. Aller dieser Schwierigkeiten sind 
wir enthoben, wenn wir die oben vorgeschlagene Interpretation annehmen 
und unter dem ‚‚Gnädigen Gott, der vom Himmelsthron entsandt war“, 
Christus verstehen. 

4) Unmittelbar anschliefsend folgt hier in der Hs. die Geburtsankün- 
digung an Maria V.16—19, der aber das Subjekt fehlt. Lumby und 
Wülker, die die Verse 14—15 auf den Hl. Geist beziehen, nehmen diesen 
auch als Verkündiger an. Wülker tröstet sich damit, dafs hier eben „ein 
Vermengen der Verkündigung durch Gabriel und der Empfängnis durch 
den HI. Geist‘‘ vorliege. Aber das ist für einen doch wohl geistlichen Autor 
eine starke Zumutung. Wir können diese aber vermeiden, wenn wir an- 
nehmen, dals vor Z. 16 ein einziger Vers ausgefallen ist, der den Erzengel 
Gabriel einführte. Sagen wir so etwas wie: and Sodes spel-bodan Sabrielem 
sanctum. [3odes spel-boda ist achtmal in der ae. Dichtung belegt und einmal 
auch mit Bezug auf Gabriel: Zodes spel-boda, Gabriel brohte Crist 336]. Der 
Akkusativ könnte dann noch abhängig sein von dem bide helpes hine in 
V. 14; doch vgl. weiter unten. Ungezwungen würden sich dann die folgen- 
den Verse 16—19 anschliefsen, nur mülsten wir die Kopula im Eingang von 
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Du!) inbrünstig die hehre Jungfrau um Beistand (und Gottes 
Boten Gabriel?) und alle Heiligen, dafs sie einmütig für 
Dich Fürbitte einlegen bei dem ewigen Herrn, dafs er, der 


V.16 in relativisches Je verwandeln. Dann lautete die Stelle völlig ein- 
wandsfrei. Nur ein Bedenken könnte noch geäufsert werden: dals das 
Fürbittgebet sich erst an Gabriel und dann an Maria richtet. Wir sollten 
die umgekehrte Reihenfolge erwarten. Aber auch dieser Anstols könnte 
leicht beseitigt werden dadurch, dals wir die Verse 16--19 hinter die An- 
rufung Marias, also hinter V.21 stellen. Auch hier wäre der Anschluls 
an das Vorhergehende tadellos, indem der Akkusativ Gabrielem in lat. roga 
bzw. ae. fricle sein Regens fände. Die Verse 16—21 würden dann lauten: 
7 bu ba soöfzsian supplex roga, / fultumes fricle uirginem almam, / 7 Sodes 
spelbodan Sabrielem sanetum, | Be Bere clenan ... / Da zebyrd bodade [— so 
ist sicher mit Wülker zu lesen für das handschriftliche de gebyrd boda —]..., 
bt heo scolde cennan ... / ealra cyninza eyninz. Dafs die Fürbitte aulser 
an Christus und Maria sich auch an den Erzengel Gabriel wendet, darf uns 
nicht wundernehmen, nachdem in ähnlicher Weise noch die heutige Für- 
bitte-Formel auch den Erzengel Michael einschlielst. Sie lautet: /deo precor 
beatam Mariam semper virginem, beatum Michaelem archangelum, beatum 
Joannem baptistam, sanctos apostolos Petrum et Paulum, omnes sancios et 
vos, fratres, orare pro me ad Dominum Deum nostrum. Und ein ae. Bittgebet 
(Angl. 12, 503) nennt neben Michael auch Gabriel. 

1) Der Halbvers fultumes bidde frielo 21 — die Hs. liest fricglo mit 
unterpunktiertem, also getilgtem o — mufs verderbt sein. Einmal ist er 
metrisch zu lang. Sodann sind die beiden Verbalformen bidde friclo — nach 
lat. roga 20 zu urteilen sollten es Imperative sein — gleichbedeutend. 
Offenbar ist das übergeschriebene bidde zu streichen. Und die späte Form 
frielo wird man in friele ändern dürfen. Das ae. friclan hat, was die Wörter- 
bücher nicht klar erkennen lassen, zwei verschiedene Bedeutungen: 1. ‘gierig 
sein; Verlangen haben nach etwas’ und 2. ‘etwas zu erlangen suchen’ > 
‘bitten; fordern’. Die 2. Bedeutung haben wir sowohl Beow. 2556 wie an 
obiger Stelle. Über meine Herleitung des Zeitwortes aus ae. free ‘gierig’ 
siehe ESt. 39, 337. — Der Halbvers fultumes fricle steht in Stabreim zu 
virginem almam, so dals man vermuten möchte, dafs das lat. virgo hier 
mit altirischer Mönchsaussprache als *firgo gesprochen ist. Zu dieser Aus- 
sprache waren die Iren dadurch gekommen, dafs anlautendes idg. 4- zu 
air. f- geworden war (Pedersen $41; Thurneysen $200) und entweder 
die lat. Lehnwörter diesen (relativ späten) Lautwandel noch mitmachten 
oder zur Zeit ihrer Aufnahme nur noch stimmloses f- im absoluten air. 
Anlaut vorhanden war. Für diese Aussprache des Lateins sprechen die lat. 
Lehnwörter des Irischen, die alle f- aufweisen: air. faigen ‘vagina’, föil(e) 
'vigilie’, fers ‘versus’, ferb ‘verbum’, fich ‘vicus’, fichire ‘vicarius’, fin 'vi- 
num’, fine ‘vinea’, fit ‘vita’, fithal ‘vitulus’, fial ‘velum’, firime ‘vindemia’, 
firt “virtus’, fis ‘visio’, focul ‘vocula’, fuither ‘vitrum’. Siehe die Belege bei 
J. Vendryes, De Hibernieis vocabulis quae a Latina lingua originem trahunt 
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höchste Richter, Deine Seele gnädig (freolice) empfange und 
“Dich) zum ewigen Leben führe!), wo die Seligen im 
Himmelreich Ruhe finden.’ 

Wie man sieht, handelt es sich hier um ein Fürbittegebet, 
dafs Gott dem Angeredeten (eventuell mit Namen zu nennen- 
den) gnädig sein und das ewige Leben gewähren möge. Also 
derselbe Grundgedanke, der dem 2. Teil des Confiteor der 
Messe und des Stundengebetes zugrunde liegt, nebst dem 
Schlufssatz des Misereatur: perducat te ad vitam aeternam 
(= zelede “be in) lucem perennem). Die Anrufung von 
Christus, Maria und allen Heiligen neben Gott sind wir auch 
sonst vom Confiteor her gewöhnt. Und so möchte ich an- 
nehmen, dafs wir in unserem Gedichtfragment den Schlufs- 
teil einer ae. Versparaphrase des Confiteor nebst Misereatur 
vor uns haben. Der nüchterne, unpoetische Ton sowie die 
breite Ausmalung und Aufschwellung der ursprünglichen 
liturgischen Formel, die wir hier finden, entspricht genau dem 


(Paris 1902), Index. Dafs die Angelsachsen diese Lateinaussprache durch 
die irischen Missionare kennengelernt haben, beweisen ältere ae. Ent- 
lehnungen aus dem Klostermilieu, wie ae. fers ‘versus’, Firgilius “Virgilius’ 
und fann ‘vannus’, deren f- aus romanischer Entwicklung unerklärbar ist. 
Zwischenvokalisches lat. -v- ist sowohl im Air. wie im Ae. anders be- 
handelt, weil hier die klassisch-lateinische Aussprache als u sich länger 
erhalten hat und auch noch im ältesten Irischen galt (Thurneysen $ 130 
u. 202). Dieses lat. -4- muls bei der Aufnahme lat. Wörter ins Ae. schon als 
bilabialer Beibelaut gesprochen sein, eine Lautung, die bis ins 8. Jh. auch 
für ae. -f- galt (Förster, Themse 8. 683f.). Daher die ae. Schreibungen 
brefian “breviare’, cealfre ‘calvaria’, earfe ‘ervum’, lufestice “luvestica’, 
salfie ‘salvia’, Profentse ‘Provincia’. [Im Deutschen liegen die Dinge anders 
trotz Zeuss und Nörrenberg (s. Jellinek, PBB.49, 112), schon weil 
hier auch das inlautende lat. v zu stimmlosem f geworden ist.] — Es darf 
nicht verschwiegen werden, dals V. 10 allerdings Alliteration von virginis 
auf ae. wes vorliegen würde, falls wir nicht auch in diesem Vers, wie in 
V.13 und 14, Fehlen des Stabreims annehmen wollen. — V.2 Drymeyninz 
:thronum und V.25 beodne:thronum lehren, dafs der Dichter das lat. 
thronus mit 5- sprach. 

2) Siehe oben 8.39 Anm. 4. 

1) Kluge? (1897) liest in V. 29 hie zelede statt des handschriftlichen 
he zelede. Dieses hie oder vielleicht besser jws. hi bezöge sich auf das vor- 
hergehende Pine saule 27. Die andere Möglichkeit, 7 he zelede (be in) 
lucem perennem zu lesen, würde den Satz in Übereinstimmung bringen mit 
dem liturgischen Schluls des Misereatur: perducat te ad witam aeternam. 
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dichterischen Unvermögen und der gleichen stilistischen Be- 
handlung, die die Versbearbeitungen des Pater Noster und 
des Gloria in serselben Handschrift aufweisen. 

Die bisherige Forschung wulste mit dem Gedichte nichts 
anzufangen. Und so begnügten sich die älteren Herausgeber, 
wie Wanley, Lumby und Kluge, mit dem allgemeinen 
Titel Oratio poetica. Wülker bezeichnete dann 1894 das Ge- 
dicht als eine ‘Aufforderung zum Gebet’, ein Titel, der von 
Brandl!) übernommen ist, aber ganz und gar nicht zu dem 
Inhalte palst. 


II. Altenglische Achtlaster-Reihen. 


Wir haben im vorstehenden mehrmals hinweisen dürfen 
auf die grofse Rolle, die die kirchlichen Hauptlaster, die vitia 
principalia, ım Beichtritus spielen. Dabei ist beachtenswert, 
dafs die ae. Buls- und Beichttexte überall stets von acht 
Hauptlastern sprechen, während sonst die kirchliche Literatur 
dem älteren Achtsünden-Schema des Cassian und Alcuin 
die jüngere Siebensünden-Reihe Gregors des Grolsen gegen- 
überstellt. Gregor war zu seiner Siebenzahl dadurch ge- 
kommen, dafs er den Stolz als ‚die Wurzel alles Übels‘ 
(Sirach 10,15) aus der Achterreihe herausnahm und die ver- 
bleibende Siebenzahl als die eigentlichen vitia principalia 
bezeichnete. Aber im konservativen England war die Tra- 
dition der Cassianschen Reihe so stark, dafs auch die (späten) 
Texte, welche die Gregorsche Reihe mit der invidia statt der 
acedia annahmen, dennoch fortfuhren, die superbia mit 
einzurechnen und weiter von einer Ogdoas zu sprechen.?) 

Beide Reihen waren letzten Endes nicht eigentlich der 
Bibel, sondern dem Nährboden der heidnisch-astrologischen 
Weltanschauung der antiken Völker entsprungen, die in den 
Planeten ‚weltbeherrschende‘‘ dämonische Wesen sahen, wie 
sie in den xoouoxgdroges, den nvevuarıra Tijg novnolas &v Tolc 
£rrovpavioıs des Paulus (Eph. 6,12) noch durchschimmern. 


!) Ae. Literatur (Stralsburg 1908) S. 1093. 

?) Zum ganzen vgl. M. Förster, Über die Quellen von ZElfries Ho- 
miliae Catholicae (Berlin 1892) Anhang II; O.Zöckler, Das Lehrstück 
von den 7 Hauptsünden (München 1893); M. Gothein, Die Todsünden: 
Archiv für Religionswissenschaft X (1907) 116f. 
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Und noch um 400 betitelte der kleinasiatische Theologe 
Neilos seine Schrift über die Hauptlaster ITeoi 1@v dx 
nvevudrwv TAT ovnolas. 

Begriff und Ausdruck der christlichen Hauptsünden 
wurden nach spätantiken Vorbildern von der griechischen 
Theologie herausgestellt. Die antike Siebenzahl wurde aber 
in ägyptisch-hellenistischen Kreisen in eine Achtzahl von 
Lastern verwandelt, die wohl schon im 4. Jh. zu einem festen 
Schema geworden waren und in der byzantinischen Kirche zur 
Alleinherrschaft gelangten. Dieses orientalische Achtlaster- 
schema (yaorgıuapyia, nopveia, gYıiAapyvoia, doyn, Adıım, 
axndia, xevodokla, Öneonpavia) wurde um 414 von dem in 
Ägypten erzogenen Cassian, dem Organisator des abend- 
ländischen Klosterwesens, nach Gallien übertragen und ge- 
langte von hier, z.T. mit Beibehaltung der griechischen 
Namen, auch nach England. 

So finden wir das Cassiansche Schema 1. gastrimargia 
sive gula, 2. fornicatio, 3. philargyria sive avarılia, 4. ira, 
5. tristitia, 6. acedia, 7. cenodozxia sive vana gloria, 8. superbia, 
das genau die Reihenfolge des Neilos beibehalten hat, auch 
in der volkssprachlichen Kirchenliteratur der Angelsachsen 
weit verbreitet. Doch ist auch hier die Beobachtung zu 
machen, dafs die ags. Theologie noch zu keinerlei festen 
heimischen Bezeichnungen für die einzelnen Sünden gelangt 
war. Cassians Laster, im Ae. höafod-leahtras, seltener heafod- 
zyltas, heafod-synna, heah-synna, heafodlice synna, ealdorlice 
leahtras, frymblice leahtras, ba deoflican eahta leahtras genannt!), 


1) Zumeist werden die 8 Hauptlaster mit einer Lehnübersetzung aus 
dem lat. vitia capitalia im Altenglischen heafod-leahtras genannt: so Alfric, 
Hom. Cath. IL 218 u. 592, Lives of Saints XVI267 (= Morris, OE. Hom. 
1103 u. 296), Assmann, Hom. VI 101; Vercelli-Hom. III Z.21 u.35, XX 
neunmal (auf fol. 110b—111b); Wulfstan 71”; Thorpe, Laws II 266°; Anglia 
11,113 Z. 54. Ebensolche Lehnübersetzungen sind: höafod-synna Wulfstan 
29025, höafod-zyltas Wulfstan 153°, 2451? (= Byrhtferö 242!) und noch wört- 
licher höafodlice leahtras Vercelli X Z.51; Wulfstan 253° sowie heafodlice synna 
Theodulf-Übers. Thorpe II 428; vgl. Aldhelm-Gl. Napier I 671, 773. Lehn- 
übersetzungen der anderen Bezeichnung vitia prineipalia sind: ae. ealdorlice 
leahtras Angl. 11, 119 und frymplice leahtras Theodulf-Übers. ed. Napier 107. 
Ganz isoliert steht das höah-synna in der Einleitung zur ae. Halitgar- 
Version (bei Spindler, Bu/sbuch S. 171) und, wohl daraus geschöpft, in 
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erscheinen bei Abt Zlfrie als 1. zöfernys, 2. forlizer oöde 
zälnys, 3. zusungz, 4. wea-met \ira’, 5. unrötnys, 6. Gsolcennys 
odde @melnys, T. idel-zylp (8. 220 idel wuldor), 8. mödıznys in 
der Mitfastenpredigt seiner 2. Sammlung!) sowie mit leichten 
Varianten — wea-mödnyss statt wea-met, slzwö statt Zmelnys — 
im Schlufsteil einer Heiligenpredigt seiner 3. Sammlung?) und 
mit yrre statt wea-mödnyss und Zmylnys statt dsolcennys in der 
Weihnachtshomilie derselben Sammlung.°?) Dieselbe Reihe zu 
Paaren zusammengefalst, wie es schon Cassian liebte®), haben 
wir mit einer Umstellung im Interesse der Alliteration 
(gitsunz 7 zifernes) und den Varianten zylp-zeornys 7 ofer- 
mödiznys für ‘vana gloria’ und ‘superbia’ in der 10. Wulfstan- 
Homilie®) sowie genau in derselben Form in der oben S. 36 
als Nr. 8 besprochenen ae. Beichtsatzung in Tib. A. IH. 
fol. 532°— 558.6) Vgl. Nachtrag unten S. 51. 


einer Beichtpredigt in Tib. A. III fol. 55% (ed. Logeman, Anglia 12, 518), 
sowie in der ae. Phönix-Homilie (ESt. 8, 479). Sonst ist ae. heh-synn ein 
typisch anglisches Wort, das allgemein ‘Laster, Verbrechen’ bedeutet: so 
Rit. Dun. 51% ‘scelera’, 421° ‘facinora’, 1872° ‘crimen’, Lindisf. u. Rushw. 
Matth. 12,5 ‘crimen’; Lindisf. Luc. Vorr. 2.3. Nicht eigentlich als Ter- 
minus gedacht ist das Da deoflican eahta leahtras Wulfstan 6818. 


1) Allfric, Hom. Cath. II 218. Merkwürdigerweise bringt Alfrie in 
seiner Kirchweihpredigt (Hom. Cath. II 592) eine ganz andere Lasterreihe: 
ba h£afod-leahtras sind: man-sliht, eyre-br&ce, 7 Deet man ööres mannes wif 
heebbe, 7 leas-zewitnyssa, stala, röaf-läc, zitsung, Ydel zylp, mödiznys, anda, 
7 sinzal oferdrene, h&öen-zyld, drö-erzft, wicce-ereft. Wahrscheinlich ist 
Allfric bei dieser Predigt einer ihm vorliegenden lat. Quelle gefolgt, die 
bisher noch nicht aufgefunden ist. Die befremdlichen Sünden stammen 
aus einer mit homieidvum (ae. man-sliht) beginnenden Lasterreihe, die oft 
auch Sünden wie sacrilegium, adulterium, falsum testimonium, furtum, 
rapina, ebrietas assidua, idolatria, malefieia, incantationes enthält und sich 
in vielen fränkischen, auf Columbanscher Grundlage beruhenden Buls- 
büchern und Bufsordines findet. Vgl. etwa die Texte bei Schmitz, Bu/s- 
bücher 1 575, 747£., 758, 761, auch 193. Die Geschichte dieser Sündenreihe 
sollte uns einmal vorgeführt werden. Eine ähnliche Reihe schwebt dem 
Vercelli-Homileten in Predigt X Z. 48—53 und IV Z. 342—-348 vor. 

2) Allfric, Lives of Saints XVI Z. 268—307. 

3) ebd. I Z. 102—109. %) Gothein a.a. 0. S. 427. 

5) ed. Napier 8. 68. 

°) ed. Logeman, Angl. 12,515. Hier liegt der eigentümliche Fall vor, 
dals das in Frage kommende ae. Beichtgebet in seinem uns angehenden 
Schlulsteil fast wörtlich aus der Einleitung zur ae. Halitgar-Version (Spindler 
S. 170, Z. 8—15) abgeschrieben ist, dafs aber an Stelle der dort gebotenen 
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Alcuins Reihe, die sich nur durch die Voranstellung der 
superbia von Cassian unterscheidet, haben wir in drei ae. 
Texten: 1. in einem Beichtgebet!) des Regius-Psalters mit 
dem neuen Worte ofermetiu für ‘superbia’: also ofermittu, 
güfernys, forlizer, zütsunz, wea-mödnys, unrötnys, äsolcennys, 
idel wuldor; 2. in der 20. Vercelli-Homilie®) mit Umstellung 
von ‘tristitia’ und ‘acedia’ und dem neuen Ausdruck sleacnes 
für ‘acedia’: also ofermödiznes, gifernes, forlür, ZYtsunz, yrre, 
sleacnes, unrötnes, idel wuldor; 3. bei Allfrie (s. N achtrag). 


Mit der Cassianschen Achtzahl trat früh in Konkurrenz 
die an sich ältere Siebenzahl von Lastern, die schon im Alter- 
tum, z.B. bei Horaz in der ersten Epistel an Maecenas, einen 
Niederschlag gefunden hatte. Es war dies die Lasterreihe, 
die für die Kirche zuerst Papst Gregor d. Gr. (} 604) aufgestellt 
hatte. Dieser erreichte die Siebenzahl dadurch, dafs er die 
superbia als die „Wurzel alles Übels‘ aus der Reihe der 
übrigen Sünden herausnahm und für sich stellte.®) Die so 


fränkischen homicidium-Reihe (mordor, stala, m&ne äbas, unrihtzütsung, 
unrıht-hemedu, züufernys, tzlnys, leas-zewitinys) die Cassiansche Reihe ein- 
gesetzt ist und zwar in der Wortform der 10. Wulfstan-Homilie. Für 
Spindler S. 145 Anm. 1 ‚‚besteht kein Zweifel“, dals dies so zu erklären 
sei, dals der Tiberius-Schreiber diese Cassiansche Form aus der Wulfstan- 
Homilie „abgeschrieben“ hat. Dann mülste dieser Schreiber (der ver- 
mutlich in Canterbury sals), als er in seiner Vorlage auf die ihm ungeläufige 
Sündenreihe stiels, in die Kapitel- oder Klosterbibliothek gelaufen sein, 
sich daraus die Wulfstan-Handschrift geholt und darin herumgesucht 
haben, bis er die Stelle über die Hauptsünden fand, dann hätte er die zwei 
Zeilen daraus kopiert, um darauf wieder nach seiner alten Vorlage weiter- 
zuschreiben. Das scheint mir aber reichlich unwahrscheinlich. Denn der 
Schreiber wulste doch sicher die 8 Hauptlaster in irgendeiner Form aus- 
wendig und wird sicherlich nicht notwendig gehabt haben, dafür nach einer 
schriftlichen Quelle zu suchen. Er wird einfach aus dem Gedächtnis die ihm 
geläufige Reihe an Stelle der homicidium-Reihe eingesetzt haben. Dals 
er dazu die gleichen ae. Ausdrücke gebraucht wie der Wulfstan-Homilet, 
mag auf gleicher Schultradition beruhen oder auch Zufall sein, zumal die 
beiden für Wulfstan und ihn charakteristischen Ausdrücke, yrre für ‘ira’ 
und ofermödiznys für ‘superbia’, sich auch sonst finden (s. oben u. 47'°). 

1) ed. Logeman, Anglia 11, 112f. 

2) fol. 110—111b. Siehe Il codice Vercellese con omelie e poesie in 
lingua Anglosassone ... la prima volta interamente riprodoita in fototipia .. . 
con introduzione del Prof. M. Förster (Roma 1913, ausgegeben erst Sommer 
1914). 3) Vgl. oben S. 42. 
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verbleibende Siebenzahl gestaltete er in der Weise um, dafs 
er die sich nahestehenden zwei Sünden tristitia und acedia zu 
einer zusammenzog und dafür ein neues Laster, die invidia, 
hinzufügte.!) So erhielt er die Reihe: inanis gloria, invidıa, 
ira, tristitia, avarıtia, ventris ingluvies, luxuria.?) 

Die Gregorsche Lasterreihe erscheint in England schon im 
8. Jh. in dem Pönitential des Erzbischofs Eegberht von York 
(} 766), HS. IIT418. Weitere Verbreitung hat sie dort aber 
wohl erst gegen Ende des 10. Jhs. durch die Benediktiner 
Reform gefunden, die viel fränkische Kirchenliteratur und 
zumal fränkische Kirchensatzungen nach England brachte.?) 
In ae. Fassung tritt sie uns — mit Einbeziehung der superbia 
in die Achtzahl — viermal entgegen. Einmal, mit van«a gloria 
ans Ende gerückt, wo sie schon bei Cassian stand, in einer 
Ps.-Wulfstanschen Homilie, die Larspel and Scrift-boc be- 
titelt ist?), wo die Stelle lautet: eahta synd heafod-zyltas: 
se forma is lces yfeles ord [angin t ord C], se is superbia [dar- 
über von and. H. Bet is ofermodiznesse C] zehaten; se oder 
inuidia, Det is [byö A] anda; se öridda is ira, Beet is [byö A] 
yrre; se feorda is tristitia, Det is unrotnes; se fifta is auaritia, 
bet is zitsunz; se sixta is uentris ingluvies, Det is oferfyll; se 
seofeda is luxuria, Pet ıs zalscipe; se eahtoda is uana gloria, 


!) Dadurch ist seine Sündenreihe in Zusammensetzung und Reihen- 
folge mit jener von Horaz verwendeten Lasterreihe zusammengefallen, so 
dafs man für beide die gleiche heidnisch-antike Vorlage hat annehmen 
wollen. So M. Gothein 8. 437. Indes läfst sich die Gregorsche Reihe auch 
leicht aus einer Abänderung der Cassianschen erklären. 

2) So z.B. Moralia XXXI c. 45. 

®) Fränkischen Ursprungs sind verschiedene der in England kur- 
sierenden Bufsbücher, wie z. B. das Poenitentiale Pseudo- Bedae (ed. Wasser- 
schleben, Die Bu/sordnungen der abendländischen Kirche, (Halle 1851) 
8. 248ff.) und das Poenitentiale Pseudo- Theodori (ebenda S. 566f.). Und 
auf fränkischen Vorlagen beruhen die handschriftlich unter dem Namen 
des Erzbischofs Ecgberht von York laufende ae. Version von Bischof 
Halitgars Kanonikerregel (ed. Raith, Leipzig 1933), die beiden ae. Über- 
setzungen der Capitula Theodulfi (ed. Napier, London 1916 und als “Ececle- 
siastical Institutes’ bei Thorpe II 400442), die ae. Version der Regula 
Canonieorum der Aachener Synode von 816 (lat. MG. Leges III, 2,1 8. 419; 
ae. als “Institutes of Polity’ bei Thorpe II 304—340) und die ae. Über- 
setzung der revidierten Chrodegang-Regel (ed. Napier, London 1916). 

*) Nr. XLVII ed. Napier (Berlin 1883) S. 245. 
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bt is idel zylp. Weiter, in umgekehrter Reihenfolge (7, 8, 
56,2, 3, 1), d.h. also von hinten nach vorn gelesen, in den 
beiden ae. Übersetzungen der Capitula des Bischofs Theodulf 
von Orleans (f 821), die natürlich der Reihenfolge des lat. 
Originals folgen.!) Um die Verschiedenheit der Übersetzung, 
die gleichzeitig den Mangel terminologischer Festlegung in 
der ae. Kirchensprache beweist, anschaulich zu machen, 
mögen beide Texte der Capitula hier nebeneinander mit 
Kursivdruck in den Abweichungen folgen. 


Bodl. 865: 


Eahta synt frymBlice leahtras...: 
se forma is zyfernis, Det is wambe 
freenes?); oper forlizer,; pridda asolc- 
ennes obbe unrotnes®); feorpa zyt- 
sung; fifta idel wuldor,; syxta anda; 
seofepa yrre; eahtopa ofermodnes. 


c. C. C. 207: 


Eahta syndan heafodlice synna...: 
an is zyfernes metes; oÖer unriht- 
hzmed; prydde worulde unrotnes; 
feorde zytsunzg feos; fyfta ydel 
zylp; syxta zfest; seofoöa yrre; 
eahtoda ofermedla. 


Hier anzuschliefsen ist die Sündenreihe in einer Fasten- 
predigt der Vercelli-Sammlung?), die ebenfalls wörtlich zu 
demselben 31. Kapitel des Theodulf stimmt), aber wiederum 


1) Die wörtlichere Übersetzung in Bodl. 865 ist ediert von A. Napier 
(EETS., O.S. Nr. 150, London 1916) S.107; die im allgemeinen freiere 
Version in C.C.C. 201 bei B. Thorpe II 428. 

2) So nach Theodulfs gastrimargia, hoc est ventris ingluvies. 

3) Hier ist entsprechend dem lat. Original (acidia siue tristitia) die 
acedia der Cassianschen Reihe wieder in die Gregorsche hineingeschlüpft. 
Die Cambridger Version bietet aber, der ursprünglichen Gregorschen Reihe 
entsprechend, nur die tristitia. 

4) ed. M. Förster, Die Vercelli-Homilien I (Hamburg 1932) S. 55. 

5) Die Stelle dürfte also letzten Endes auf Theodulf zurückgehen, 
falls nicht Theodulf seinerseits eine ältere Quelle. ausschreibt. Jedenfalls 
stimmen auch die gleich darauf folgenden Z. 283—37 wörtlich zu den hinter 
superbia folgenden 3 Sätzen: Quando ergo quis ad confessionem venerit, 
debet inquiri diligenter, quomodo aut qua occasione peccatum perpetravit, 
quod peregisse se confitetur; et jiuxta modum facti debet paenitentia iudi- 
cari. Debet persuaderi, ut de perversis cogitationibus faciat suam confes- 
sionem. Debet ei etiam iniungi, ut de octo principalibus vitiis faciat con- 
fessionem suam; et nominatim debet ei sacerdos unumquodque vitium di- 
cere et suam de eo confessionem aceipere = Vercelli: Donne ze to rihtre 
andetnesse to eowrum seriftum becumen, bonne sceal he eow zeornlice ahsian, 
mid hwyleum zemete odöe mid hwyleum intinzum seo syn burhtogen wsere, be he 
zeandette, Deet he er zefremede; 7 fter Bam zemete beere dzde he sceal him ba 
hreowsunze zedeman. He sceall hine eac swa leeran, Det he of Bam Bweorlicum 
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einige neue Ausdrücke bringt (dyrne-zelizre “fornicatio’, 


sleac-mödness ‘acedia’ und oferhyzd ‘superbia’). 


Ich stelle 


das Latein hier ohne Kürzungen neben das Ae. 


Theodulf e. 31: 


Confessiones dandae sunt de om- 
nibus peccatis, quae sive in opere 
(sive in verbo) sive in cogita- 
tione perpetrantur. Octo sunt prin- 
cipalia vitia, sine quibus vix ullus 
inveniri potest. Hec sunt: prima 
gastrimargia, hoc est ventris in- 
gluvies; secunda fornicatio; tertia 
accidia sive tristitia; quarta ava- 
ritis; quinta vana gloria; sexta in- 


Vercelli III, 19—25: 


Sio andetnes is to donne be eal- 
lum pam synnum, pe man ahwer 
purhtyhö, oööde on zepohte oööde on 
sprece oöde on weorce. Witodlice 
eahta synd heafod-leahtras, butan 
para sumon ne m&z zniz man 
eaölice zemet bion: zerest is pet 
forme zifernes, pet is pere wambe 
frecnes; oder is dyrne-zelizre; pridde 
is sleac-modnes 7 unrotnes; feorde 


vidia; septima ira; octava superbia. zitsungz; fifte idel wuldor; sixte »fest; 


seofoöe yrre; eahtoöe oferhyzd. 


Eine Mischung aus der Gregorschen Reihe und der 
homicidium-Reihe mit noch anderen Sünden haben wir in 
dem oben S. 20 besprochenen Beichtgebet aus Lambeth und 
Arundel. 


Il. Ein ae. Apostelgebet. 


Die Homilien-Handschrift C.C.C. 421 (früher S. 13), 
die von verschiedenen Händen in der ersten Hälfte des 11. Jhs. 
geschrieben ist, bietet auf S.2 ein ae. Gebetsformular für 
ein Apostelfest, das ich unten zum Abdruck bringe. Man darf 
hier von einem „Formular“ sprechen, weil der Text so ein- 
gerichtet ist, dafs verschiedene Apostel damit angerufen 
werden können: statt eines speziellen Namens steht nämlich 
zweimal das allgemeine -N- (d.h. ein N zwischen Punkten 
mit Abkürzungsstrich), was natürlich nomen bedeutet. Auch 
ist die Anrufung einer Mehrheit von Aposteln vorgesehen da- 


gebohtum andetnesse do. 7 he sceal hine manian, bet he of Bam eahta heafod- 
leahtrum andetnesse do; 7 se sacerd him sceal synderlice elene leahtor ge- 
nemnan 7 swa of Bam his andetnesse onfon. [Das sich dann anschliefsende 
for-Bam-Pe Sod wilnad ure andetnesse usw. stammt aus Alcuin.] Vermutlich 
hat dem Vercelli-Homileten eine lat. Predigt vorgelegen, die sowohl die 
beiden Theodulf-Stellen wie die von mir $.71f. gesammelten Alecuin- 
Stellen enthielt, denen Willard, Speculum IX 288 einen weiteren Beleg 
für Z. 152—155 hinzugefügt hat. 
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durch, dafs den Singularformen zwischenzeilig die Plural- 
formen beigegeben sind: über Bysne halzan apt. steht Bas 
halızan <apostoylas, über he und his ein pluralisches hi bzw. 
hira und über Pinzize der Plural <Binzi)zean. Ähnliches 
oben 8.37. Aufserdem haben wir in Z.1 zwei Ausdrucks- 
weisen zur Auswahl nebeneinander: der Vorbeter kann sagen 
„wir bitten alle demütig‘‘ (&admödlice) oder ‚wir bitten alle 
einmütig‘ (än<mödlice)). 
Uton nu biddan ealle eadmodlicet) pysne?) halzan?) 
apostol®) -N-, p&t he°) for his) meron zearnunzum 
us ze-pinzize?) to pam mildheortan Hxlende, pzt he 
us zemilsize 7 sylle forzifennysse eallra ure synna, öe 
5 we siö oöde &r ze-pohtan oppe ze-worhtan on-zean 
his leofan wyllan, 7 pzt he ze-unne us ze-sundfulnysse 
on pisre worulde 7 forzife us sode sybbe on pysan 
l&nan life 7 on pam to-werdan &ce reste on heofenan- 
rice mid his eadizan apostole®) -N-, pe we nu to-dez 
10 wurpizeap, 7 mid eallon his halzan. Se-pe?) leofad 7 
riesadö 4 buton ende on eenysse. Amen. 


Nachträge: 1. Der von den altdeutschen Beichten 
kommende Germanist mag sich wundern, dafs ich nicht 
auch für die ae. Beichte die Verwendung bei der s. g. ‘offenen 
Schuld’, d.h. dem bei feierlichen Anlässen vom Bischof oder 
Abt nach der Predigt gesprochenen allgemeinen Sünden- 
bekenntnis!®), in Erwägung ziehe. Soweit ich sehe, ist aber 
diese (aus Süddeutschland stammende) öffentliche Beichtform 
in Altengland nie in Übung gewesen.!!) Hautkappe verweist 


1) Über eadmodlice steht „‚t an“, d.i. vel anmodlice. 


) 

2) Darüber Das. ®) Darüber halizan. 
4, Darüber ? las, d.i. vel apostolas. 

5) Darüber ? hr. 6) Darüber ! hira. 


?) Darüber 3 zean, was zebinzizean meint (vgl. wurbizea Z. 10). 

8) Darüber # lan. 

9) Diese bekannte liturgische Formel steht hier losgelöst von einem 
Beziehungswort. Gemeint ist natürlich das vorher genannte Hzlend (Z. 3). 

10) Hautkappe S. 120ff.; Eisenhofer II 120. 

11) Vgl. Catholic Encyclopedia, New York 1911, XI, 633; Lexikon für 
Theologie und Kirche, 1911, II Sp. 9. 

Anglia. N. F. LIV. 4 
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zwar auf “Dunstans Klosterregel (Migne 172, 487)”. Indes 
handelt es sich dort, nämlich in der nicht Dunstan, sondern 
wohl Bischof ZEdelwold von Winchester zuzuschreibenden 
Regularis concordia'), nicht um die ‘öffentliche Schuld’, 
sondern um die in Klöstern ehemals übliche Kapitelversamm- 
lung nach der Prim, bei der u.a. auch Verstölse gegen die 
Klosterregel öffentlich vor dem Abt bekannt und gerügt 
wurden. 

2. Zu 8.9, A.1. Die kirchlich-liturgische Verwendung 
von ae. sinzan nicht nur für den melodischen Vollgesang, 
sondern auch für den rezitativischen Sprechgesang, mit dem 
Lesungen und Orationen vorgetragen wurden, erklärt sich 
aus dem Charakter der Gregorianischen Rezitation. Diese 
hält an dem Rhythmus des Sprechvortrages fest, stimmt 
aber diesen auf einen bestimmten, durchzuhaltenden musi- 
kalischen Ton (seit dem 12. Jahrhundert ‘Tenor’ genannt) ab, 
der allerdings am Anfang und Ende sowie bei Texteinschnitten 
mit melodischen Verzierungen versehen wurde. Diese Me- 
lismen zeigen im Laufe der historischen Entwicklung die 
Tendenz, sich auszudehnen und immer weiter auszubilden. 
Dadurch entstanden einerseits verschiedene Übergangs- 
formen vom rezitativen Sprechgesang zum melodischen Voll- 
gesang, wie wir sie z. B. beim Vortrag der Psalmen finden und 
mit noch reicherer Ausgestaltung bei den einst vom Solo- 
sänger vorgetragenen Melsgesängen des Graduals (ae. grapul) 
und des Traktus (ae. traht). Andrerseits entwickelten sich in 
bestimmten Fällen aus den Rezitationsformen melodische 
Singweisen, wie z. B. beim Gloria und beim Credo. Dieses 
chronologische Moment ist bei der Beurteilung des oben ge- 
botenen Belegmateriales im Auge zu behalten, da damit zu 
rechnen ist, dafs manche, heute mit Vollgesang ausgestattete 
Texte etwa zu Zeiten Aölfries noch im rezitativen Sprech- 
gesang vorgetragen wurden. Vgl. O. Ursprung, Die katho- 
lische Kirchenmusik, Potsdam 1931, 8. 18, 35. 


3. Zu 8. 23, A. 3. Eine ae. Interlinearversion zum 
Apostolikum bieten auch der Vitellius- und der Salisbury- 
Psalter, die aber beide noch unveröffentlicht und darum 


\) Mit ae. Zwischenglosse ed. Logeman Anglia 13, 386. 
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mir unzugänglich sind. Vgl. Wildhagen, Der Cambridger 
Psalter, Hamburg 1910, S. 402. 


4. Zu 8.44f. Während Alfrie sonst die Cassiansche 
Lasterreihe gebraucht, finden wir die Aleuinsche Reihenfolge 
in seinem 3. ae. Hirtenbriefe $ 147—176!): mödiznyss, zöfer- 
niss, zälmiss, ZYytsunz, wea-mödniss, Asolcennys, unrötnyss, zylp 
oöde zetot. Das hinter zetot folgende zereht falst Fehr?) als 
Substantiv mit der Bedeutung ‘“Ruhmredigkeit(?)’. Ich 
vermag aber für diese Erklärung keinen Anhalt zu finden. 
Ich glaube vielmehr, daß es sich hier in dem Relativsatz 
vana gloria, bet is zylp om enzlisc oöde zetot zereht um das 
Partizip zu gereccan ‘übersetzen’ handelt. Dann ist natürlich 
Fehrs Komma vor zereht zu streichen. — S. LXXXV spricht 
Fehr von einer „Abhandlung Alfries über die acht Tot- 
sünden und die acht Tugenden in Vesp. D. xiv“, von der er 
Proben in seinen Anmerkungen zum 3. Hirtenbriefe bietet. 
Der ganze Text war bereits gedruckt bei Rubie Warner, 
Early English Homilies, London 1917, S. 16—19, wie ich 
ESt. 54, 48 angegeben habe. Uns beiden ist entgangen, dafs 
der Vespasiansche Text dem 2. Teil der oben S. 44 erwähnten 
Alfrieschen Heiligenpredigt xvi, Z. 267—313 entnommen ist. 

Besprochene ae. Wörter: äbyriznes ‘Geschmack’ 17; abyrzinz 
‘Geschmack’ 17; Zr2t ‘zu frühes Essen (vor Beendigung der Fasten)’ 17; 
anbyriznes für äbyriznes ‘Geschmack’ 17; äröcelöasian “vernachlässigen’ 36; 
byrzinz ‘Geschmack’ 17; byriznes ‘Geschmack’ 17; fann “Getreideschwinge’ 
41; fn&st “Geruchssinn’ 17; fers ‘Vers’ 41; frieclan 1. ‘gierig sein, ver- 
langen nach’, 2. ‘verlangen fordern’ 40; zästeund ‘geistlich’ 35; gecwed- 
festen ‘(vom Beichtiger vorgeschriebenes) Straffasten’ 29; zewyrht äzan 
Verschuldung tragen’ 36; zredizness 21; heafod-leahtras “Hauptlaster’ 43; 
heah-synn ‘Laster’ 43; idel wuldor “Ruhmsucht’ 15; lär-festen ‘(freiwilliges) 
Schulungsfasten’ 29; moröor-sleht 1. “Gemetzel,’ 2. ‘heimliche Tötung’ 32; 
onästzlan *vorwerfen, anklagen’ 29; sinzan 9, 50; st@lan 29; styn® (neben 
sten&) 1. ‘Geruch’ 2. “Geruchssinn’ 16f.; sw&cc 1. ‘Geschmack’, 2. ‘Ge- 
ruch’ 16f.; swicolnys 15; traht-(sanz) 49; Bizen 1. ‘Aufnahme von Speisen’, 
2. ‘Geschmackssinn’ 11, 17; Dristlzenys “Dreistigkeit’ 31; Dristlöasnys ? 31; 
unmödenness für unmödness “Mutlosigkeit’ 32f., unriht-cyst ? 28; unriht- 
willa ‘böse Absicht’ 28; weal(h)-word 34. 


1) ed. Fehr S. 204 ff. 2)uS7 213% 
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ZU DEN AE. TEXTEN AUS MS. ARUNDEL 155. 
(Anglia 65, 230 ff.) 


1. Unter den sehr dankenswerten Texten, die Holt- 
hausen aus der spws. Hs. Arundel 155 herausgehoben hat, 
erscheint als Nr. 19 ein lat. Beichtgebet mit ae. Interlinear- 
glosse. Derselbe Text findet sich, wie ich hinzufügen möchte, 
lat. und ae. auch in dem Lambeth-Psalter!) (Hs. 427), von 
einer Hand aus der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts ge- 
schrieben, und ist danach von mir bereits 1914 heraus- 
gegeben.?2) Beide Texte stimmen nicht völlig überein; ihre 
Abweichungen gehen aber nicht über das hinaus, was wir 
auch sonst bei mehrfacher Überlieferung als Schreiber- 
varianten antreffen. Namentlich wechseln mehrfach syno- 
nyme Ausdrücke, so cyrc-bryce in A mit &-brecöe in L für lat. 
sacrilegium, bözunze A | zelpnesse L für iactantia, leasunge A | 
leasnesse L für mendacium, tälnesse A | tale L für detractio, 
zewitnesse A | kyönesse L für testimonium, oferfylle A | ofer&t L 
für commessatio, wyrzincza A | werzolnesse L für maledictio, 
slawde A | üsolcenness L für pigritia, wröhte A | hwästrunze L 
für susurratio, tdelnesse blisse A | idel-blisse L für vana letitie, 
Ivccettunge 7 hiwunge A | Iyffetunge 7 licetunze L für adulatio 
et simulatio, hyrwineze A| yjelsacunze L für blasphemia, 
gebelh A | zbilzde L für indignatio, byrzincze A | äbirinze L 
für gustus, widerwerdre A | werrestre L für pessima, behabban A 
| gehealdan L für retinere, zetellan A | gemunan L für remune- 
rare (oder renumerare?). Mehrfach handelt es sich hierbei 
um Fälle, wo A ein gut bekanntes ws. Wort gebraucht, L da- 
gegen einen nur hier belegten, vielleicht dialektischen Aus- 


t) U. Lindelöf hat in seiner Ausgabe des Lambeth-Psalters diesen 
Text, wie ich schon Arch. 132, 328 bemerkt habe, in Band TI (1914), $. 2 
erwähnt. Danach ist Holthausen $. 231 zu ändern. 

2, M. Förster Arch. 132, 329—331. 
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druck. Nehmen wir hinzu, dafs L schon im 12, Jahrhundert 
in dem Augustiner Chorherrnstift New Lanthony, südlich von 
Gloucester, sich befand!) und also wohl im wmerec. Sprach- 
gebiet geschrieben ist und dafs die Hs. auch sonst mereisch 
mögliche Formen aufweist?), so gewinnt die Annahme an 
Wahrscheinlichkeit, dafs jene äna£ Aeydusva von L mereische 
Dialektworte sind, die von einem Westsachsen durch die ihm 
geläufigeren Ausdrücke ersetzt sind. Dals die Ausdrücke von 
L die ursprünglicheren sind, wird auch dadurch bestätigt, 
dafs sie mehrfach den Sinn der lateinischen Vorlage genauer 
wiedergeben als die Ersatzwörter von A, so z. B. werrest 
‘pessima’ gegenüber widerweard, ofer&t “commessatio’ gegen- 
über oferfyll, hwästrunz ‘susurratio’ gegenüber wröht, idelbliss 
‘vana laetitia’ gegenüber idelnesse bliss, zehealdan ‘retinere’ 
gegenüber behabban, Iyffetunz ‘adulatio’ gegenüber liccetung, 
licettunz 'simulatio’ gegenüber hiwunz, yfelsacunz ‘blas- 
phemia’ gegenüber hyrwincz. Auch bietet A an 8 Stellen 
Lücken gegenüber L, was ebenfalls für die Ursprünglichkeit 
von L spricht. Da allerdings auch L gegenüber A einige 
kleinere Lücken, namentlich in der Glossierung, aufweist, 
kann L nicht die Grundlage von A gewesen sein, sondern 
beide müssen auf eine gemeinsame Vorlage zurückgehen, die 
jedenfalls L näher gestanden hat als A. 

An zwei Stellen hilft uns die neue Hs. auch, die Lambeth- 
Fassung besser verstehen. In f&c als Glosse zu suspicio hatte 
ich eine „Ableitung zu f&cne‘‘ vermutet, ohne eine belegte 
Form angeben zu können. A lehrt uns jetzt, dals f#c eine 
abgekürzte Schreibung für fäcnunze ist. Solches Nicht- 
ausschreiben der Wörter begegnet ja auch sonst bei Glossen. 
Weiter hatte ich ein vor öbrum Z. 42 in L erscheinendes ze 
zu streichen empfohlen; tatsächlich fehlt es auch in A. 

Holthausen hat zwar S. 231 auf meinen Abdruck der 
Confessio aus L hingewiesen als Tollers Quelle für die beiden 
Wörter murcnunz und stunt-spr&@c. Er hat aber nicht die 
Identität mit seiner Nr. 19 bemerkt. Wenn er daher mit 


1) Vgl. Arch. 132, 328. 
2) Siehe U. Lindelöf, Der Lambeth-Psalter (Helsingfors 1914), 


S. 57—83. 


54 MAX FÖRSTER, 


Bezug auf die Lambeth-Confessio sagt, dals ‚die Texte ganz 
verschieden sind‘, so hat er dabei Tollers Hinweis auf ‚‚folios 
182b—183b‘‘ im Auge, der zwar für die Lambethhs. stimmt, 
aber für seine Arundelhs. auf die Gebete 26, 27 und 28 hin- 
deuten würde, die allerdings einen von unserer Confessio 
völlig verschiedenen Wortlaut aufweisen. Er war zu dieser 
Annahme einer möglichen Verwechslung beider Hss. verführt 
durch die Tatsache, dafs wirklich die beiden Wörter murenung 
und stunt-sp&c (so!).in beiden erscheinen. 


2. Die knappe Formulierung, die Holthausen S. 254 
einer brieflichen Auskunft von mir gibt, ‚or 18, 30 ist nach 
Förster = quattuor‘‘, wird, fürchte ich, zu Mifsverständnissen 
führen. Die Sachlage ist die, dals or gar nicht in die ae. Glosse 
gehört, sondern in den darunterstehenden Lateintext und 
dafs statt des im Text auf S. 243, Z. 31 gebotenen -XXnn- 
vielmehr -XXII/11.” zu drucken ist. Dieses ///I” bedeutet 
aber quattuor. 


3. Als Nr. 17 bietet Holthausen die längere Überschrift 
einer Oratio Sancti Augustin: mit dem Zusatz “unglossiert‘. 
Letzteres trifft aber nur für die Überschrift zu. Denn nach 
H. Logeman folgt in der Hs. Arundel 155 auf fol. 175b bis 
177b der längere Text dieser Oraiio mit einer ae. Glosse, die 
Logeman!) samt dem lat. Grundtext veröffentlicht hat. 

Diese Oratio 8. Augustin! muls in England ziemlich ver- 
breitet gewesen sein. Denn Logeman kann den Lateintext 
der Oratio auch in Vespas. A. I fol. 156%—157b nachweisen 
und die Varianten daraus notieren. 

Aufserdem findet sich eine von der Arundel-Fassung 
völlig verschiedene ae. Übersetzung dieser Oratio 8. Augustini 
ohne das lat. Original in den beiden Hss. Reg. 2. B. V (Psalter) 
fol. 197%—1982 und Tiberius A. III fol. 44° 4502), die von 
H. Logeman3) nach dem Regius-Text mit den Varianten 
von Tiberius veröffentlicht ist. 

In Wirklichkeit rührt dieses Beichtgebet nicht von 
Augustin her, sondern von dem Engländer Alcuin. Es 
findet sich in dessen Officia per ferias als Confessio pecca- 


!) Anglia XI, 115—119. ®) Vgl. Förster Arch. 121, 38. 
3) Anglia X1, 112115. 
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torum pura Alcuini!) sowie in Karls des Kahlen berühmtem 
Gebetbuch (fol. 14°—16®) des 9. Jahrhunderts in der kgl. 
bayerischen Schatzkammer zu München, wo es Confessio, 
quam b. Alchuinus composuit domno Karolo imperatori be- 
titelt ist. 

Hingewiesen mag noch sein auf sieben andere, sehr ähn- 
liche ae. Beichtgebete, welche H. Logeman?) aus anderen 
Hss. (Reg. 2. B. V u. Tib. A. III) veröffentlicht hat. 


1) Migne 101, 524; wiederholt in dem Pseudo-Alcuinschen Libellus 
precum einer Hs. des 10. Jahrhunderts in St. Florian (ebd. 1404). 
2) Anglia XII, 499 —515. 


MÜNCHEN. Max FORSTER. 


WEITERES ZUM KASSELER BRUCHSTÜCK 
DER CURA PASTORALIS. 


Die eingehenden Untersuchungen über das Kasseler 
Fragment!) führten in der ersten Hälfte des Jahres 1939 
zu einem anregenden Briefwechsel mit Neil R. Ker vom 
Magdalen College in Oxford, der aus Anlafs seiner Arbeiten 
an einem Katalog der ae. Hss. (bis 1200)2 im Jahre zuvor 
das Kasseler Blatt selbst in Händen gehabt hatte, nachdem 
ihm schen früher Dr. R. Flower vom Department of Mss. 
des B.M. meine Photographie vorgelegt hatte, leider ohne 
mir in seiner Auskunft?) davon Mitteilung zu machen. In 
dem letzten Brief teilte Ker seine Absicht mit, die Fragmente 
von Cott. Tib. BXI zu veröffentlichen, desgl. das Kasseler 
Blatt in Faksimile nach meiner Photographie, nachdem sich 
auf meine Anfrage hin die Besitzerin damit einverstanden 
erklärt hatte. Gleichzeitig stellte Ker einen kleinen Beitrag 
für die Anglia in Aussicht, damit deren Leser die gesamte 
Aussprache beieinander hätten. Der Krieg hat die Erfüllung 
dieser festen Zusage vereitelt; die Ergebnisse der privaten 
Fortsetzung der Erörterung aber lassen mir einen längeren 
Aufschub ihrer Veröffentlichung als nicht angebracht er- 
scheinen. 

Kers Feststellungen beziehen sich auf zwei Punkte. 


1. Der Schreiber von K ist identisch mit der von 
Gieschen als A bezeichneten Hand, die nur das auf den 
beiden der eigentlichen Hs. vorangestellten Blättern ent- 
haltene Sendschreiben in Ms. Hatton 20 geschrieben hat. 


1) Anglia 62, 193—233; dazu Nachtrag ebd. 63, 87. 
°) Von der Sorgfalt dieser längst fälligen Erneuerung von Wanleys 


Catalogus zeugt der Beitrag Membra Disjecta: Brit. Mus. Quart. Oktober 
1938, S. 130—135. 


3) Vgl. a.a. O. 229, 232. 
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Zu diesem definitiven Urteil kam Ker auf Grund eines mir 
s. Zt. unmöglichen unmittelbaren Vergleichs des Originals 
von H mit der ihm übersandten Photographie von K, nach- 
dem er ursprünglich geurteilt hatte: ‘I agree with you that 
the hands are not certainly identical, and that there are small 
differences’.!) Der von mir?) herausgestellte Unterschied in 
der Interpunktion beruht auf einer Täuschung durch das 
Faksimile; nach Ker eignet dem Schreiber A nur der ein- 
fache Punkt als Satzzeichen, alles andere ist sekundäre Zu- 
fügung. 

2. Das Blatt K gehörte aller Wahrscheinlichkeit nach 
ursprünglich, d.h. noch vor der Zeit ihrer Abschrift durch 
Junius und ihrer Aufnahme durch Wanley?®), zur Hs. Cotton 
Tiberius B. XI., von der heute nur noch 8 kleine verzogene 
und geschwärzte Pergamentfetzen überleben‘). Nach Wanley>) 
war diese Hs. von zwei Schreibern geschrieben. von denen 
C1 lediglich die Einleitung, der mit Hatton A grölste Ähn- 
lichkeit aufweisende C2 den Rest leistete®). C! wird heute 
repräsentiert durch drei Fragmente (IV, VI, VIII), C2 durch 
die Fragmente I—II, V und endlich auch VII”), denn die 
Wortfetzen von VII®) gehören nach Kers überzeugender 
Feststellung zu Sweet p. 7830-21 und p. 78; ,; gerade diese 
Erkenntnis ist von weittragender Bedeutung. 

Denn ein Vergleich der Schrift von K mit den Frag- 
menten von C? kann bei deren Charakter schwerlich zu sicheren 
Schlüssen führen. Ker stimmte in seiner ersten Mitteilung 
dem die Identität von K und © verneinenden Urteil Flowers?) 
nicht zu und meinte nach dem nochmaligen Vergleich mit der 
Photographie von K, dafs die Fragmente von Ü? ‘are so burnt 
and distorted that one cannot get any distinct idea of the 
general appearance of the script. The writing was done with 


1) Vgl. dazu a.a. 0. 230°, 232f. — Den Hinweis auf Hatton A ver- 
dankte Flower bereits Ker. 

2) a.a. 0. 233. ®) Vgl. a.a. O. 198, 229. 

4) Vgl. a.a. O. 197. 5) Catalogus p. 217. 

®) Diese Feststellung Wanleys übersah ich leider a. a. O. 230. 

?) Vgl. bereits a. a. 0. 230 über die gleiche Schriftgrölse dieser fünf 
Fragmente. 

8) Recto: Ac hit is, in der nächsten Zeile rede. öy le; verso: for 
nanum bzw. de he biö. 9) Vgl. a.a. 0. 229°. 
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a much finer pen than K and a few letters, especially z!), 
seemed to me slightly different in form. But the hand is in 
most respects closely similar to that of K, and if not certainly, 
yet possibly and even probably the same’. Somit wäre der 
Schreiber K identisch nicht nur mit Hatton A, sondern auch 
mit O2. 

Schwerwiegender sind andere Beobachtungen Kers: 
K enthält 15 Zeilen Text je Seite mit einem Zeilenabstand 
von durchschnittlich 1,4 em?); die Fragmente II und V zu- 
sammen ergeben den gröfseren Teil eines Blattes mit ebenfalls 
je 15 Zeilen von ähnlich ungewöhnlich weitem Zeilenabstand, 
von denen zwar nur 14 überkommen sind, die 15. aber sich 
durch Vergleich mit Sweets Ausgabe als am Fuls der Seite 
fehlend leicht nachweisen lälst. 

Noch stärker beweisend ist die von Ker gefundene 
textliche Zuordnung von Fragment VII. Aus ihr folgt, dafs 
ein Blatt von C? rund 23 Zeilen der Sweetschen Ausgabe ent- 
hält; K andrerseits entspricht 224, Zeilen dieser Ausgabe?). 
Zwischen dem Ende der Cottonhs. zur Zeit des Junius und 
dem Beginn von K liegen 66 Zeilen Sweetschen Textes, also 
3 Blätter. 

Demgegenüber besagt der Unterschied zwischen der 
Kapitelüberschrift in K und dem Inhaltsverzeichnis in der 
Juniusabschrift?) weniger, wenn man ähnliche Abweichungen 
zwischen Inhalt und Text in Junius vergleicht; so heilst es 
z.B. bei Kap. XLV auch im Inhalt monianne — hi gegenüber 
manianne — hie im Text?). 

Ein restloser Beweis für die bereits von Wülker ver- 
mutete ursprüngliche Zugehörigkeit von K zu C? ist infolge 
des Zustandes der Fragmente kaum möglich, aber die Wahr- 
scheinlichkeit ist sehr grols, gröfser als es nach meinen 
früheren Ausführungen®) scheinen mochte, mit denen sich 
auch P. Lehmanns Urteil?) deckte. 


!) Vgl. dazu a.a. O. 233 über das z in K und Hatton A. 


2) Vgl. a.a. O. 207. 3) Vgl. a.a. 0. 208. 
4) Vgl. a.a.O. 229. 5) Sweet p. 16, p. 334. 
®) a.a. O0. 229f. ?) Vgl. Anglia 63, 87. 
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NOCHMALS HARLEKIN. 


1. Über ein so schwieriges wortgeschichtliches Problem, 
wie es Harlekin darstellt, wird sich schwerlich ein consensus 
omnium erzielen lassen. Immerhin hat der Versuch, in dem 
Wort einen Ausdruck der germanischen Totenmythologie 
nachzuweisen!), in den vorliegenden Besprechungen weit- 
gehende Zustimmung, darunter bei so berufenen Urteilern wie 
Holthausen, Ranke und v. Wartburg, gefunden.?) 


1) Harlekin. Germanischer Mythos in romanischer Wandlung: Anglia 61 
(1937), S. 225—340; auch als Sonderdruck Halle (Niemeyer) 1937. Zitate 
[Harl.] im folgenden beziehen sich auf die Seitenzählung des Aufsatzes. 

2) Zustimmend äulsern sich Holthausen, Lbl. g.r. Phil. 60, 305; 
F. Ranke, D. Vjs. 19, Referateheft S. 30; L. Wolff, Zs. f. d. Bildg. 15, 434 
(mit ergänzendem Hinweis, dafs die Bezeichnung *Her(e)la cyng erst mög- 
lich wurde, als man die Gestalt nicht mehr als Gott nahm); v. Wart- 
burg, Zs. rom. Phil. 58, 627 (bis auf einen Einwand gegen die beiläufige 
Ausführung Harl. S. 328, Anm. 7 über afrz. herle, herlir); E. Richter, Zs. 
frz. Spr. 62, 502ff. (mit dankenswerten Ergänzungen S. 504f. zu den laut- 
geschichtlichen Erörterungen Harl. S. 328; zu der Entwicklung von der 
marsnie Helleguwin zur komischen Figur vgl. die Bedeutungsverschiebung 
von frz. malin, wozu E. Lerch ‘“ Deliver us from evil” in Romance Languages: 
Romanic Review febr. 1940, bes. S. 69ff.); Mosse, Bull. Soc. Ling. 39/3, 
S. 126; Brandl Arch. 172, 235 (denkt jedoch auch wiederum an ae. cyn 
‘Volk’, wozu vgl. Harl. 8.272); Dörrer, Geistige Arbeit 20. 12. 1938, 
S.14; Petsch, D. Vjs. 16, Referateheft S. 121; mit einigen allgemeinen 
Vorbehalten auch Bourciez, Rev. des langues rom. 68, 212. Ablehnend 
ohne Begründung und wirkliches Eingehen auf die These des Buches 
urteilt Piquet, Rev. Germanique 1938, S.73. Mit Ausführung von Gründen 
lehnt v. Hamel, Museum 46, 8S0ff. ab: v. H. erhebt zunächst allgemeine 
Einwände gegen die Ausführungen über Wodan und die Wilde Jagd, in 
deren Auffassung er Meisen (vgl. Harl. S. 286 ff.) näher zu stehen scheint; 
er stimmt zwar zu, dals herle- die ursprüngliche Gestalt des ersten Gliedes 
sei, hält aber — ohne Begründung — im zweiten Glied -kin für weniger 
gesichert und setzt sich für Beibehaltung der überlieferten Form Herle- 
thingus bei Map (vgl. unten S. 62) ein. Vor allem aber hält v.H. im Hin- 
blick auf die weite Verbreitung in Nordfrankreich bis zum Elsals engl. 
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Anderer Meinung ist vor allem Krogmann in einem 
längeren Aufsatz!), der indes weder nach seinem gesamten 
Aufbau noch nach der darin vorgetragenen neuen Deutung 
als eine Förderung des Problems zu bewerten sein dürfte. 
Von den Darlegungen erscheinen gut zwei Drittel entbehrlich, 
die lediglich bereits in der eben genannten Abhandlung ent- 
haltene Materialzusammenstellungen und Ausführungen oft 
in recht engem Anschluls im Einzelnen, wenn auch nicht in 
der Gesamtanordnung, wiederholen, ohne dafs im Hinblick 
auf die neu beigesteuerten Erwägungen eine Notwendigkeit 
dazu vorgelegen hätte; dabei geht es nicht ohne Schiefheiten 
und Druckfehler ab.?) Auch der Abdruck der Stellen aus 
Map im Wortlaut?) wäre nach den Inhaltswiedergaben?) 
gerade heutzutage sehr wohl zu entbehren gewesen. 

Immerhin nähern sich hier die Darlegungen bereits dem 
Kern der Sache, dem Problem der Etymologie von Harlekin. 
Krogmann>) macht sich zwar die von Driesen abweichende®) 
Aufstellung zu eigen, dafs Gestalt und Name Harlekins 
durch normannische Vermittlung von England nach Frank- 
reich gekommen sind, meint aber, dals die Herkunft Harle- 
kins auch heute noch nicht richtig erkannt sei (,, Weil man die 
Überlieferung, die uns über den Ursprung Harlekins auf- 
klärt, nicht so hinnahm, wie sie sich uns bietet, sah man an 
ihr vorbei‘‘?)) und kommt zu dem neuen Ergebnis, dafs das 
Germanische sich nur als der Vermittler einer keltischen 
Vorstellung und ihres Namens erweise.®) 


Ursprung des Wortes für unannehmbar: De naam Herlekin kan zeer goed 
van Zuid-Nederlandse herkomst zijn en zijn bekendheid in Engeland aan 
Zuid-Nederlandse kolonisten te danken hebben. Maar dan krijgt de vorm 
Herlewinus (bij Pieter van Blois) nieuwe waarde naast het bekende Hale- 
wijn van het Zuid-Nederlandse lied. Über Herlewinus vgl. unten 8. 64; 
weiteren Ausführungen über den angedeuteten Zusammenhang mit dem 
holl. Halewijn wird die Forschung mit Interesse entgegensehen. 

1!) Harlekins Herkunft: Volkstum und Kultur der Romanen XIII 
(1940), 8. 146—161. 

2) Schief ist der Ausdruck S. 157, Z. 22 „Ausgabe von 1474“, wozu 
vgl. Harl. 244. Druckfehler sind 8. 146, Z.15 phalangas statt richtig -es 
und 8.153, Z. 6 [ndgo] statt richtig [ndzo], besonders ärgerlich 8. 1461) 
1885 statt richtig 1585. 

3) Krogmann $. 149—151. *) Harl. 251f. 5) S. 148. 

6) Harl. 329. ?) 8. 146. Seas lk 
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Der Vorwurf Krogmanns, dafs auch die Forschung der 
allerletzten Jahre an der Überlieferung vorbeisehe, bezieht 
sich in erster Linie darauf, dafs ich ‚,‚die glücklicherweise 
auf uns gekommene Sage ...... um König Herla... nicht 
in den Mittelpunkt der Erörterungen rücke‘“.!) Praktisch 
tut das Krogmann ebensowenig, es sei denn, dafs man den 
Abdruck des vollen Wortlautes aus Map statt der Inhalts- 
wiedergabe?) so wertet. Die Herlasage in den Mittelpunkt zu 
rücken, ist ja auch kaum möglich, da man darüber eben nicht 
mehr weils, als was Map berichtet.?) Krogmanns Erörterung 
beschränkt sich auf die Sätze, ‚‚dals Herla in der von Map 
aufgezeichneten Sage ausdrücklich als ein britischer König 
hingestellt wird. Zu einer Beanstandung dieser Angabe 
liegt aber um so weniger Grund vor, als Walter Map... . sich 
selbst als ‘marchio Wallensibus’... bezeichnet. Auch ist 
die Vorstellung von der Wilden Jagd ja keineswegs nur ger- 
manisch.... gerade auch den Kelten zuzuerkennen... 
König Herla ist eine der vielen Formfüllungen, die uns in 
grolser Mannigfaltigkeit entgegentreten‘“.*) Die letzteren 
Feststellungen finden sich bereits a.a. 0.286 (‚Wenn 
J. Grimm ihn als exklusiv germanisch ansah, so erkannte 
die Folgezeit doch bald mehr oder minder Verwandtes auch 
bei andern idg. Völkern, und heute schaut man weit über 
diesen idg. Bezirk hinaus“) bzw. a.a. O. 312 (‚‚Eine solche 
vorübergehende Füllung der Form stellt auch Herla rex bei 
Map dar“). Der Unterschied läuft also darauf hinaus: Nach 
der einen Auffassung ist der Name Herla kelt. Ursprungs und 
in das Engl. entlehnt, nach der anderen Auffassung?) um- 
gekehrt eine Entlehnung aus dem Engl. 

Dieser engl. > kelt. Deutung gegenüber legt Krogmann®) 
Gewicht darauf, dals sich das -a von Herla von me. Herle 
aus als Latinisierung nicht erklären lasse. Mir scheint hier 
Krogmann zu sehr unter dem Eindruck der Gleichung Herle- 


1) 8. 155. 2) Harl. 251f. 

3) v. Hamel a. a. O. urteilt über die Sage: een sage... ., die kennelijk 
een variant is van die van Pwyll Penn Annwfn (inderdaad een koning der 
oudste Britten), gevolgd door een ander echt Keltisch sagemotief, dat van 
de terugkeer uit het feeönland en de onmiddellijke stofwording (Oisinsage). 

*) 8. 155f. 5) Vgl. Harl. 321, 323, bes. 325. 6, 8. 161. 
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chingus = Herla rex bei Map!) zu stehen. Aber diese beiden 
Formen begegnen an ganz verschiedenen Stellen und können 
sehr wohl zeitlich verschiedene Entlehnungen aus dem 
Engl. repräsentieren: Herlechingus ist die jüngere Entlehnung 
aus dem Me., Herla die ältere aus dem Ae. Dem dürfte — 
das sei hier hinzugefügt — nicht im Wege stehen, dafs ae. 
männliche Eigennamen der schwachen Flexion in latinisierter 
Gestalt gewöhnlich die Flexion lat. -o/-onis annehmen; das 
geschieht offenbar unter kontinentalgermanischem Ein- 
flufs.2) Der Übernahme eines ae. Herla in unveränderter 
Form ins Kymrische stehen keine sprachlichen Bedenken 
entgegen — sowohl der Stammvokal -e- wie der Auslaut- 
vokal -a sind der kymr. Sprache geläufig?) —, der ent- 
sprechenden Übernahme in das Latein Maps erst recht nicht. 
— Zu der auch von v. Hamel*) wieder vorgebrachten 
Annahme, dafs Maps Herla erst künstlich aus Herlethingus 
(< Herlae binz) gefolgert sei, scheint mir nach wie vor kein 
Grund vorzuliegen.’) 

Nach Krogmann®) ist Maps Herla die Latinisierung einer 
akymr. Entsprechung zur Wurzel idg. *ser(e) „strömen, sich 
rasch bewegen“ (vgl. lat. serum ‘Molken usw.’), die im Kelt. 
vertreten wäre 1. durch den gall. Flulsnamen Sarnus, 2. durch 
air. sirim”) „mache einen Streifzug‘, 3. durch *ser-wo- > 
mir. serb „Raub“, nkymr. herw ‚‚Umherstreifen‘‘ nebst Ab- 
leitungen; Krogmann sieht darin ein !-Adjektiv kelt. *ser(a)lo- 
„unstet, umherschweifend‘“, mit dessen Hilfe ein Nomen 
agentis auf *-agio- gebildet wäre: akymr. *herllai®) ‚‚der 
ruhelos Umbherjagende“ < idg. *ser(a)-l-agio-. Auffassung 
des appellativischen Ausdrucks als Eigenname fand statt 
entweder schon im Kymr. selbst oder erst bei der Übernahme 
ins Engl. 


1) Vgl. Krogmann 152. 

?) Vgl. T. Forssner, Continental-Germanie Personal Names in Eng- 
land, Diss. Uppsala 1916, S. 266 und O. v. Feilitzen, The Pre-Conquest 
Personal Names of Domesday Book [Nomina Germanica ed. J. Sahl- 
gren III] Upps. 1937, S. 127. 

®) Briefliche Auskunft von Wolfgang Krause. 

4) 2.2.0. 5) Vgl. Harl. 325. °%) S. 159. 

?) „Nicht sirim, wie Krogmann schreibt‘‘ bemerkt Krause brieflich, 
der auch Sarnus nicht für sicher hält. 8) I} bedeutet stimmloses I. 
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Die Beurteilung dieser Deutung hängt weniger von 
sprachlichen Einzelheiten als von methodischen Erwägungen 
ab. Immerhin ist darauf hinzuweisen, dafs 1. einfache 
!-Ableitungen im Kelt. überhaupt selten sind!) und eine 
solche zur Wurzel *ser(&) nicht belegt ist, dals 2. ebensowenig 
die Suffixgruppe -I-agjo- im Kelt. nachzuweisen ist?) und 
dafs 3. vielmehr Suffix -ag- im Kelt. stets an einen durch 
-h- < -s- erweiterten Stamm gefügt ist.) Vor allem aber 
muls Krogmann selbst folgende methodisch wichtige Tat- 
sachen einräumen, 1. dafs wir von einem brit. König gleichen 
oder ähnlichen Namens sonst nichts erfahren, 2. dafs auch 
ein entsprechender Personenname im Kelt. nicht belegt 
ist. Der von mir?) angezogene Satz ‘the name of king Herla 
is not Welsh’ ist mithin nicht eine „Behauptung“ Hart- 
lands, sondern eine Tatsachenaussage, die Krogmanns Aus- 
führungen erst recht unterstreichen.) Die mit viel Aufwand 
von idg. Parallelen vorgetragene kelt. Etymologie hat also 
kaum mehr Wert als den eines methodisch ungegründeten 
Einfalls.®) 

Demgegenüber steht der Überlieferungsbefund der alt- 
germ. Sprachen”): ahd. Herilo, vielleicht fme. herel; ae. 
Herle-wald usw. einschl. ahd. Harilpurc; Ortsnamen wie 
Harlesthorpe, Personennamen wie ahd. Harilunc, engl. 
Herleng®); Ortsnamen wie Harling; endlich die Tatsache, 


1) Vgl. H. Pedersen, Vgl. Gramm. d. kelt. Sprachen IL (1913), $ 397. 

2) ebd. 3) ebd. $ 371. *) Harl. 282. 

5) Auch v. Hamel a.a. O. spricht von Herla als einem vorst met 
niet-Britse naam. 

6) Wolfgang Krause, dem ich für Beratung in kelt. Fragen wieder 
einmal zu Dank verpflichtet bin, schreibt: ‚‚Die Herleitung des ersten Be- 
standteiles ... aus einer altbrit. Form *herlagio- durch K. scheint mir 
trotz des grolsen Aufgebots etymologischer Parallelen äufserst willkürlich 
und nicht glaubhaft ....... Wie ein von der idg. Wz. *ser- abgeleitetes 
Nomen agentis sich im Britannischen ausnehmen würde, zeigt ja das auch 
von K. angeführte kymr. herwr „Landstreicher, Kundschafter“. Zu dem 
Ansatz eines Nomens kymr. *herli mit Ableitung *herllai besteht nicht 
der mindeste Anlals auf Grund der britannischen Wortbildung; ein solches 
*herll hängt vielmehr völlig in der Luft.“ 

?), Harl. 312ff. 

8) Einen weiteren Beleg Herlingus Sussex etwa 1105 gibt v. Fei- 
litzen a. a. O. 290. 
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dals I-Suffixe einschliefslich der Gruppe -I-an- im Germ. 
sehr zahlreich entwickelt sind. 

Unter diesen Umständen dürfte die Entscheidung der 
Frage kelt. > engl. oder engl. >kelt. einem methodisch- 
kritischen Urteiler kaum zweifelhaft sein. Die Deutung aus 
germ. *yarila(n)- selbst mag der Nachprüfung durch berufe- 
nere Kenner altgerm. Namenkunde überlassen bleiben. 


2. Von untergeordneter Bedeutung sind demgegenüber 
die Fragen, die die abseits stehenden Formen milites Herle- 
wini bei Peter v. Blois (1175), spme. Hurlewaynes meyne 
bzw. Hurlewaynis kynne sowie endlich fne. helwayne, Hell- 
wain aufwerfen. Auch hier weicht Krogmann!) von den 
Harl.?) vorgebrachten Deutungen ab und stellt die drei 
Formen in unmittelbaren Zusammenhang: „Im Gegensatz 
zu Frankreich, wo ausschliefslich Fortsetzungen der Be- 
zeichnung Herleking begegnen, hat England sogar nur 
Herlewine gehalten.“ 

Dafs der latinisierte Genitiv Herlewini zunächst auf ein 
spätae. *Herlewine zurückweist, unterliegt keinem Zweifel; 
auch im Domesday Book erscheinen die Namen auf -wine 
latinisiert auf -winus.”) Krogmann beurteilt diesen Namen 
folgendermalsen: ‚Man hat eben Herla wie als cing ‘König’ 
euphemistisch auch als wine ‘Freund, Herr’ bezeichnet, wobei 
Benennungen wie Freund Hein für den Tod zu vergleichen 
sind.“ Hier dürfte Behauptung den Beweis ersetzen. Dafs 
wine „Freund (Geliebter)‘“ im Altgerm. euphemistisch wie in 
nhd. Freund Hein verwendet wurde, wäre erst zu beweisen; 
dafs dieser Beweis je gelingen könnte, will schon aus all- 
gemeinen Gründen nicht einleuchten, und in der Tat ver- 
zeichnen auch die ae. Wörterbücher keinen nur irgendwie 
in diese Richtung weisenden Beleg des Wortes. Ebensowenig 
aber bedeutet auch wine alleinstehend ‘Herr’ bzw. “Fürst, 
König’. Vielmehr bedeutet es an sich nur den Volksgenossen 
oder Gefolgsmann, z. B. Beow. 2567; erst erhöhende Compo- 
sita wie fröawine oder die Verbindung mit den Völkernamen 
wie wine Scildinza, in der Anrede auch die Zufügung des 


1) 8. 153—55. 2) 8. 330—33. 
®) v. Feilitzen a.a. ©. $ 153. 
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Possessivpronomens oder eines preisenden Adjektivs, heben 
den fürstlichen wine aus der Masse der übrigen heraus; auch 
Beow. 3096 ist nur eine scheinbare Ausnahme.!) Dagegen 
nicht am tatsächlichen Wortgebrauch stölst sich die Harl.?) 
gegebene Zurückführung auf ein ursprüngliches *Her(e)lan 
wine „Harilos Krieger bzw. Gefolgsmannen“, das dann in 
der Spätzeit, vielleicht mit dem beginnenden Absterben des 
Wortes wine?), nach Herleking als ein Eigenname Herlewine 
aufgefalst worden sein mülste. Das letztere läflst sich zwar 
nicht beweisen, scheint mir aber entgegen Krogmann durchaus 
„glaubhaft“. Überdies ist darauf hinzuweisen, dafs auch eine 
Entstellung der Überlieferung der Epistel des Peter v. Blois 
(ch >th> > w) nicht unmöglich, wenn auch eben nicht 
sehr wahrscheinlich, ist.*) 

Den von Herlewinus durch mehrere Jahrhunderte ge- 
trennten me. und ne. Formen gemeinsam ist das 2. Element 
-wain(es). Krogmann?) leitet es aus -wine(s) ab: „Da das i 
in offener Silbe stand, mulste es mundartlich zu & werden. 
Diese Entwicklung findet sich ..... Aus dem £E-Gebiet sind 
Herlewene und die formelhaften Wendungen Herlewenes 
meyne, Herlewenes kynne dann wohl zunächst ins Sächsische 
übernommen worden, wo man aus -wene(s) das lautlich nahe- 
stehende wen < ae. wegn ‘Wagen’ heraushörte. -wene(s) 
oder gegebenenfalls auch -wenes wurde aber in einer Mundart, 
in der ae. zg über aei zu ai geworden war, nach waın “Wagen’ 
zu -wainle](s).“ Gegen diese Erklärung erheben sich die 
allerschwersten Bedenken: Zusammenfall von ae. wine 
und ae. wzzn, rein lautgeschichtlich betrachtet, ist wohl nur 
möglich in einem kleinen Gebiet des südöstl. Mittellandes, 
wo Dehnungs -€°) und kent. &< akt. ez mit Schwund des 3?) 
aneinanderstolsen; in allen übrigen Gebieten wäre nur volks- 
etymologischer Ersatz des zweiten Elementes *-wene(s) 
durch das Wort ‚Wagen‘ me. wen bzw. wain möglich, ohne 
dafs eine lautliche Vermittlung sich darbietet. Überdies 
lebt das Wort ae. wine selbständig im Me. nicht allzulange 


1) Vgl. dazu auch Hertha Marquardt, Die ae. Kenningar, Halle 
1938, S. 251, 258, 274, 156. 

2) S. 330. 3) Vgl. unten. *) Vgl. Harl. 330. 

5) 8. 155. 6), Luick $ 394. ”) Jordan $191 Anm. 


Anglia. N.F. LIV. 5 
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fort: Die Belege für wine bzw. unwine reichen nicht über 1250 
allenfalls (Bestiary) hinunter; das Aussterben des Wortes 
wird man ruhig um spätestens 1200 ansetzen dürfen.) 


Nimmt man aber trotzdem einmal das Fortleben des 
Wortes etwa in unliterarischer Sphäre an — und dafür könnte 
man Caxtons nether kyn ne wyn ne frende?) geltend machen —, 
so würde sich bekanntlich wohl nur in sehr bescheidenem 
Umfang überhaupt gedehntes wenes neben ungedehntem 
wine mit Apokope des -e ergeben.?) Wie aber stände es um 
diese Dehnung im zweiten Glied eines erstarrten Kompo- 
situms fme. *Herlewine*), das natürlich in besonderem Mafse 
den volkssprachlichen Tendenzen ausgesetzt war ? Der Nomi- 
nativ Herlewine verlor bereits fme. den Mittelvokal und mit 
dem Schwund des Nebentons auch das auslautende -e, ergab 
also fme. Herlwin.®) Im Genitiv, zunächst Herlewines, aber 
schwand mit dem Nebenakzent vorkonsonantisches -e- eben- 
falls bereits im 14. Jahrhundert, im Norden noch früher®); 
überdies steht das vorkonsonantische -e- des 2. Kompositions- 
gliedes unter ähnlichen Bedingungen wie bei der zu Anfang 
des 14. Jahrhundert einsetzenden Synkope in schwachtonigen 
Zweisilblern zwischen /, n einerseits und s andrerseits wie ne. 
whence.‘) Mit andern Worten: Als die Dehnung i > £ seit der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts im südlichen Sprach- 
gebiet®) eintrat, stand hier z in -wines nicht mehr in offener 
Silbe, aller Wahrscheinlichkeit nach aber auch schon nicht 
mehr, als die nordhumbrische Dehnung ganz gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts?) eintrat. Die lautgeschichtliche Mög- 
lichkeit der Entwicklung einer Form -weEnes ist also überhaupt 
nicht gegeben. Me.-ne. -wain muls somit eine ganz freie 
Umbildung oder Neubildung darstellen, die um so weniger 
verwunderlich zu sein braucht, als in der Sage von der 
Wilden Jagd nicht selten ein Wagen erscheint.!P) 


!) Auch die umfängliche Materialsammlung von Luick, Studien z. 
engl. Lautgeschichte [Wiener Beiträge 17] 1903 kennt keine Belege. 


2) NED. ®) Luick $ 393. 

*) Wegen nördlich -rl- gegenüber südlich -rel- vgl. Harl. 325. 
5) Luick $459,1. ®) ebd. $ 469. 

’) Vgl. ebd. $ 471. ®) ebd. $ 394. 


9) ebd. $ 393. 10) Harl. 331. 
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Ebensowenig dürften die Darlegungen Krogmanns über 
den Zusammenhang der ersten Elemente Hurle- bzw. hel- 
mit ae. Herle- überzeugen. ‚helwayne, Hellwain sichert ... 
für das erste Glied eine Grundform herle-, auf die auch 
hurle- zurückzuführen ist.‘“!) Diesem Schlufs vermag jeden- 
falls ich nicht zu folgen. Zwar bin ich mit Krogmann darin 
einig, dafs in der me. Form mit der Bedeutung ‚„Lärmwagen, 
Polterwagen‘‘ sich der Einflufs von hurlen, in der fne. Form 
der von ne. hell geltend macht. Aber eine lautliche Ent- 
wicklung herl- > hurl- bzw. > hell- ist nieht möglich, zumal 
erl bereits seit 14. Jahrhundert arl ergab.2) Dann aber ist 
auch nicht einzusehen, inwiefern hell- eine Grundform herl- 
sichert. Vielmehr zeigen die späten Formen in beiden Wort- 
gliedern eine freie Umbildung gegenüber *Herlewine. Ob 
diese Umbildungen von derselben Grundform herle- aus er- 
folgten zu hurle- einerseits und hell- andrerseits oder die Bil- 
dung hell- erst von der Basis hurle- aus erfolgte, wird niemand 
bei der Lage der Überlieferung?) erkunden können, denn dafs 
Hurlewayn niemals einen Anlafs zur Angleichung an hell 
geboten hätte*), ist eine unbeweisbare Behauptung. 

Bei so unsicheren Verhältnissen aber halte ich es wieder- 
um nicht für ein Vorbeisehen an der Überlieferung noch für 
einen ‚Fehler‘5), sondern vielmehr für ein methodisches 
Gebot, die späten Formen trotz der Bedeutungsnähe und der 
immer in dürftigem Material liegenden Lockung abseits zu 
stellen. Nur Willkür kann in ihnen die Fortsetzung und damit 
eine Sicherung von *Herlewine erkennen und daraufhin eine 
von der frz. abweichende engl. Bezeichnungstradition auf- 
stellen. Ebenso gut mag es sich um eine bzw. zwei über- 
haupt junge Bildungen handeln. ‚Sicherheit ist nicht zu 
erzielen. ‘‘®) 

3. Diesen infolge ihres Anlasses im wesentlichen negativen 
Darlegungen sei wenigstens ein bescheidener positiver Bei- 
trag in Gestalt von einigen bibliographischen Hinweisen und 
Ergänzungen angefügt — Vollständigkeit ist nicht beab- 
sichtigt. 


1) 8. 155. 2) Luick $ 430. 
3) Vgl. Harl. 3312). 4) So Krogmann 155. 
5) So Krogmann 154. 6, Harl. 331. 
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Zu 8. 233 ff.: Herbert Hohenemser, Pulcinella, Harle- 
kin, Hanswurst. Ein Versuch über den zeitbeständigen Typus 
des Narren auf der Bühne [Die Schaubühne, ed. C. Niessen 
und A. Kutscher, Heft 33], Emsdetten 1940 enthält vor allem 
einen wertvollen Bilderanhang; das Literaturverzeichnis 
nennt Harl. nicht. 

Zu 8. 242 vgl. auch Emilie Dahnk, L’heresie de Fauvel, 
Diss. Leipzig 1935 sowie vor allem Ph. A. Becker, Fauvel 
und Fauvelliana: Berichte über die Verhandlgg. der Sächs. 
Akad. d. Wiss., phil.-hist. Klasse Bd. 88 (1936), Heft 2. 

S. 248, Z. 10: lies sterabant statt :b-. 

S. 269: Zu Archamp < *artus campus vgl. Raamsdonk 
Neophil. 24, 30fl. 

S. 272: Ähnlich wie Skeat und Brandl (vgl. oben 
S. 59) urteilte bei Gelegenheit der Besprechung von Höf- 
lers Buch auch Neckel, DLZ 1934, Sp. 1359: ‚‚Hellequin 
= altnord. *Heliarkyn, ‘Schar der Hel’, altnordisch auch 
Heliarsinnar und -Iyöir genannt, vgl. auch angelsächsisches 
cynn”’. Aber helle- stellt erst eine jüngere Entwicklung 
gegenüber herle- der ältesten Belege dar, vgl. Harl. S. 265f. 

8. 288fl.: Vgl. neuerdings vor allem Friedrich Ranke, 
Das Wilde Heer und die Kultbünde der Germanen. Eine Aus- 
einandersetzung mit Otto Höfler: Ndd. Zs. f. Volkskunde 18 
(1940), 8. 1-33. 

S. 333 ff.: Der Inhalt des umfänglichen (231 Ss.) Buches 
von J. Crofts, Shakespeare and the Post Horses, Bristol 1937 
entspricht nur zu etwa einem Drittel dem Haupttitel. Die 
erneute Erörterung der Pferdegeschichte in den Merry Wives 
ist weder in der Behandlung des Quellenmaterials sorgfältig!), 
noch kennt sie die einschlägige Literatur zur Genüge; so fehlt 
jeder Hinweis auf die überhaupt wenig beachtete Schrift 
von Hermann Kurz, Zu Shakespeares Leben und Schaffen, 
München 1868. Den Hauptinhalt des Buches machen text- 
geschichtliche Phantasien aus, in denen eine Hypothese auf 
die andere getürmt wird. Die meisten der Besprechungen 
äufsern sich daher zu Recht scharf ablehnend, vgl. Danchin, 
Etudes Angl. 2,44; Boas, English 1, 442; Taylor, MLN 


1) Vgl. Greg RESt 14, 93. 
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54, 395; Greg, RESt 14, 93; TLS 10. 4. 1937, S. 277; gün- 
stiger urteilt NQ 12. 6. 1937, S. 430 sowie W. Fischer, 
DLZ 1941, S. 402ff. und vor allem Eichler, AB 49, 104. 
Danchin spricht höflich von einem jeu de l’esprit, TLS skiz- 
ziert den Inhalt ‘in order that they may grasp who have the 
power, and they believe who can.’ Das Problem @:F, 
insbes. für IV/4 u. V/5, erfährt nicht die geringste Förderung. 
S. 336: Den ausführlichsten Bericht über den berühmten 
horn-dance von Abbots Bromley gibt nach TLS 8. 4. 1939, 
S. 200 das Buch von Marecia Alice Rice, Abbots Bromley, 
Shrewsbury 6/-; vgl. dazu ferner L. Elkan, Wiener Zs. f. 
Volksk. 37, 39ff. sowie auch H. Rosenfeld, Die vanda- 
lischen Alkes ‚‚Elchreiter‘‘, der ostgerman. Hirschkult und die 
Dioskuren: GRM 28 (1940), S. 245ff., wo S. 250! auch weitere 
Literaturangaben über den kelt. Gott Cernunnos. 


JENA. HERMANN M. FLASDIECK. 


THE BOOK OF THE DUCHESSE VV.599—616. 


Chaucer beruft sich Parlement of Foules vv. 316--18 und 
Hous of Fame vv. 985—90 auf die Dichtungen Pleynt of Kinde 
und Anteclaudian des Aleyn. Die beiden Stellen sind locı 
communes der Chaucerkunde. Auch die grolse Vertrautheit 
des englischen Dichters mit den Epen des Mittellateiners, die 
aus der humorvollen Art der Beziehungsnahme spricht, ist 
von jeher aufgefallen. 

Mit hoher Wahrscheinlichkeit kann angenommen werden, 
dals der Planctus Naturae und der Anticlaudianus des Schul- 
platonikers Alanus ab Insulis (f 1203), zwei Epen in der seit 
Claudian und Boethius geschätzten Mischform aus Metren 
und Prosen, von Chaucer bereits auf der Schulbank gründlich 
aufgenommen wurden. 

Ihr Vf. Alanus wurde von John Garland, der seinen 
Unterricht genossen hatte, in der Eulogie De Triumphis 
Ecclesiae (um 1216) als Gröfster der Dichter und Gelehrten 
gefeiert: 

Flandria quem genuit vates studiosus Alanus 
Virgilio maior et Homero certior.., 
Exhausit studii parisiensis opes.!) 


John Garland hatte in akademischen Kreisen gewaltige 
Stimme. Es ist daher, und auch aus anderen Gründen, nicht 
erstaunlich, dafs die alanischen Epen in England sehr ver- 
breitet waren. Eine Tradition vom Aufenthalt des Magisters 
Alanus in England mag irgendwie äufserlich dazu beigetragen 
haben. Vielleicht war ferner schon damals die irrige Annahme 
seiner englischen Herkunft verbreitet. 


\) Die Lesung ist durch die Verse des Antielaudianus, Buch 8, Kap. 9, 
gegen Ende, gestützt, deren Echo sie bildet: Ne livor in illum saeviat, .. . 
Qui jam seribendi studium pondusque laboris Exhausit ... 
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Der junge Chaucer sah Alanus wahrscheinlich mit den 
Augen Garlands. Einstige tiefe Bewunderung für den Meister 
scheint noch aus dem feinen Humor der genannten Chaucer- 
stellen durchzuschimmern. 

In den beiden Werken, in welchen die Stellen begegnen, 
ist die Vorlage thematisch ausgewertet. 

Eine genau vergleichende Untersuchung der beiden 
Dichter dürfte noch da und dort auf direkte Berührung 
stolsen; die indirekten Anklänge über französische Dichter, 
zumal den Rosenroman, sind zahlreich. 

Direkte Beziehung liegt offenkundig in folgendem Falle 
vor: Alanus eröffnet den ersten Rhythmus des Liber de 
Planctu Naturae mit dem Distichon: 

In lacrymas risus, in fletum gaudia verto; 
In plancetum plausus, in lacrymosa jocos.t) 
Diese Eingangsverse, einst vielleicht Teil einer tief ins Ge- 
dächtnis gedrungenen Memorierlektion, hallen unverkennbar 
in The Book of the Duchesse vv. 599f. nach: 
My song?) is turned to pleyning. 
And al my laughter to weping.?) 

Thematisch ist die Brücke von Chaucer zu Alanus sofort 
geschlagen: Chaucer hatte die Klage des Herzogs um die tote 
Herzogin in Worte zu fassen. Was lag da wohl näher, als sie 
an die Meisterelegie des Alanus, in der die Natur selbst als 
Klagende auftritt, anzuschlielsen ? 

Doch das Echo des Magisters in einem Jugendwerk 
Chaucers ist noch von anderer, grundsätzlicher Bedeutung. 
Vor wenigen Jahren wurde das Thema Chaucer und die 
Schulrhetorik aufgeworfen und erörtert.) Dabei wurde 
das Rhetorisieren als ein Wesenszug Chaucerscher Sprach- 


1) Alanus de Insulis, in J. P. Migne, Patrologiae Cursus Completus, 
Series secunda ( Patres Latini), Patrologiae Tomus CCX (1855) col. 431, v. If. 

2) Das Wort ist nicht ganz gesichert. Eine künftige Untersuchung 
der Hss. mülste wohl mit den Versen des Alanus kombinieren. 

3) Walter W. Skeat, The Complete Works of Geoffrey Chaucer OUP 
1933, p. 89. 

4) J. M. Manly, Chaucer and the Rhetorieians. Brit. Acad. Lect. 
1926; C. S. Lewis, What Chaucer Really did to Il Filostrato: Essays and 
Studies 17 (1932), 56—75; T. Naunin, Der Einflufs der mittelalterlichen 
Rhetorik auf Chaucers Dichtung. Diss. Bonn 1930. 
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gestaltung aufgedeckt. BD 599ff. ist geeignet, als früher 
Beleg mit nachweisbarer Quellenstelle denselben Vorgang 
zu erläutern, den Lewis im grolsen Rahmen bei Chaucers 
Bearbeitung von Boccaccios Filostrato, dem Reifewerke 
Troilus and Criseyde, festgestellt hat. 

Chaucer falst die Alanusstelle, die ihn beeindruckt hat, 
fest ins Auge; er dreht und wendet sie, rafft zuströmende Ab- 
wandlungen des Gedankens zusammen und schlielst sie, 
entsprechend der rhetorischen Vorschrift der amplificat:o, 
in langer Reihe den bereits zitierten Versen an: 

My song is turned to pleyning, 
And al my laughter to weping, 
My glade thoghtes to hevinesse, 
In travaile is myn ydelnesse 

And eek my reste; my wele is wo. 
My good is harm, and ever-mo 

In wrathe is turned my pleying, 
And my delyt in-to sorwing. 

Myn hele is turned into seeknesse, 
In drede is al my sikernesse. 

To derke is turned al my light: 
My wit is foly, my day is night, 
My love is hate, my sleep waking, 
My mirthe and meles is fasting, 
My countenaunce is nycete, 

And al abaved wher-so I be, 

My pees, in pleding and in werre; 
Allas! how mighte I fare werre ? 

Hier ist hypertrophe, spätmittelalterliche Rhetorik von 
reinstem Wasser, formale Wucherung aus Freude am Detail 
vor der Struktur, so wie das Architekturgefühl des perpendi- 
cular style den Zierrat mit einem funktionell nicht mehr be- 
gründbaren Eigenleben bedachte. Chaucers Sprachkunst 
wurzelt nach der rhetorischen Seite hin konservativ in der 
durch spätantik-mittelalterliche Rhetorenschulen fortent- 
wickelten Rhetoriktheorie, während die neuen Literaten 
jenseits der Alpen revolutionär von den überzüchteten Formen 
einer Spät- und Nachentwicklung sich abwandten und zur 
klassischen Theorie und Praxis zurückzufinden suchten. 


Linz. KARL HAMMERLE. 


WALT WHITMANS 
DICHTERPROPHETISCHE ANFÄNGE. 


Fragen wir uns, worauf die starke Wirkung beruht, welche 
das Schrifttum des grölsten amerikanischen Dichters in der 
ganzen Welt hervorgebracht hat und noch hervorbringt, so 
kommen wir immer wieder zurück auf seine Traditionslosig- 
keit und seine vitale prophetische Persönlichkeit. Beide sind 
die Vorbedingung zu allem, was echt und wertvoll an seiner 
Kunst ist. Ohne das prophetische Element wäre die letztere 
Oberflächenkunst. Schon die Menschen, die ihm persönlich 
nahestanden, sahen ihn zumeist als Dichterpropheten. Das 
ist auch das Licht, in dem er sich selbst sein ganzes Leben 
hindurch erblickt hat. Nun aber wird niemand als Dichter- 
prophet geboren. So wird es die Aufgabe dieser Studie sein, 
darzulegen, wann und wie Whitman sich seiner Berufung und 
Aufgabe als Dichterprophet bewulst geworden ist. 

Ehe wir aber unter diesem Gesichtspunkt an Whitman 
herantreten, gilt es zunächst einmal den keineswegs ein- 
deutigen Begriff des Dichterpropheten zu klären. ‚Prophet‘ 
ist, wer mit Hilfe von Fähigkeiten, die dem gewöhnlichen 
Menschen abgehen, den Willen der Gottheit erfährt und aus 
Berufungsbewulstsein die so empfangenen Erkenntnisse seiner 
Umwelt oder der Menschheit zu deren Nutzen oder Rettung 
in einer sie bewegenden Sprache mitteilt. ‚‚Dichterprophet‘ 
ist nun nicht einfach ein Prophet, der seine Botschaft in dichte- 
rische Form kleidet, sondern wer sich zum Dichter und Pro- 
pheten berufen fühlt, d.h. sich der ihm gemäfsen Form der 
Dichtkunst bedient als des unerläfslichen Mittels für seine 
Botschaft. Selbst wenn der Dichterprophet seine Aufgabe als 
ihm von der Gottheit zuerteilt empfindet, werden wir an ihm 
eine gewisse Säkularisation gegenüber dem Propheten fest- 
stellen können. Der letztere empfängt mehr oder weniger 
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passiv den Impuls durch die Gottheit, bei dem zweiten tritt 
zu dem eigenen dichterischen Können eine geheimnisvolle 
Inspiration hinzu, die nicht direkt in der Gottheit zu fulsen 
braucht. In vielem sind beide, Prophet und Dichterprophet, 
einander ähnlich, in der Kraft ihrer Aufrichtigkeit, in dem 
dämonischen Zwang zum Bekennen und in ihrem Enthusias- 
mus. Beide lassen sich nicht nur mit Vernunft und Logik 
messen. Beide stehen im lebendigen Strom des Geschehens, 
zeigen einen Willen zu gestalten, einen propagandistischen 
Zug und eine Hinwendung nach der Zukunft. Beide sind 
ausgerichtet auf den Menschen. Dennoch sind beide leicht 
von einander zu scheiden. Der Prophet als der Verkünder 
absoluter göttlicher Lehren wird seine Aufgabe mehr von 
der religiösen und sittlichen, der Dichterprophet von der 
religiösen, sittlichen, vaterländischen usw. und von der 
ästhetischen Seite anfassen. 

In Falle von Whitman stehen wir vor der Frage, ob wir 
in ihm nicht eher einen Mystiker als einen Dichterpropheten 
zu sehen haben. Züge von Mystik können wir Whitman un- 
möglich absprechen angesichts seiner Fähigkeit, sich mit allen 
Dingen, von der Gottheit bis zum Atom, zu identifizieren und 
bei seiner Art, den Inhalt seiner Visionen als etwas Beglücken- 
des und Beseeligendes zu erleben. Stets handelt es sich um 
passive Zustände, bei denen der Gegensatz von Subjekt und 
Objekt irgendwie aufgehoben wird. Aber Whitman warnt 
uns selbst vor einer Überschätzung seiner mystischen Fähig- 
keiten durch eine Äufserung, die er in einem seiner Notebooks 
über den Zustand gibt, in dem er sich bei der Komposition 
eines Gedichtes befindet: A trance, yet with all the senses 
alert.‘) Dazu palst, dafs er gelegentlich einmal einen Weg 
angibt, um eine Trance oder Vision bewulst herbeizuführen. 
Mit anderen Worten: Bei seinen Visionen sind keine Kräfte 
im Spiel, die von der Vernunft nicht doch gebändigt werden 
können. Von einem Sichverlieren oder Sicheinbohren in die 
Geheimnisse Gottes ist bei ihm nicht die Rede, ebensowenig 
von einer immer wieder erneuten dialektischen Auswechslung 
von Ich und Gott. Man hat zwar nicht selten bei der Dis- 


‘) C.J. Furness, Walt Whitman’s Workshop [im folgenden zitiert 
als W. Wh. W.], 1928, S. 21. 
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kussion um die mystischen Elemente bei Whitman dem 
Dichter einen wesentlich passiven Charakter zugeschrieben, 
aber es handelt sich in Wahrheit bei ihm doch nur um 
eine weitgehende Mischung von aktiven und passiven Zügen, 
bei der das aktiv-enthusiastische, der Wirklichkeit zuge- 
wandte Element, der vitale Drang neue Werte aufzustellen, 
überwiegt. Charakteristisch ist in diesem Zusammenhang 
sein jahrelanges Schwanken darüber, auf welchem Wege er 
seine Botschaft verkünden soll, ob als öffentlicher Redner 
oder als Dichter. Kurz, es bleibt bei Whitman bei einer sich 
aus ihren eigenen Kräften bestreitenden Subjektivität, die 
niemals vergilst, sich selbst zu verkünden und sich gern als 
gröfser empfindet als die Gottheit. Wenn der ‚„Mystiker“ 
Whitman das Gegenüber zur Gottheit aufhebt, tut er es, um 
sich nicht als kleiner zu empfinden. 

Fragen wir uns, zu welchem Zeitpunkt wir bei Whitman 
ein klares Bewulstsein seiner dichterprophetischen Aufgabe 
bemerken können, so treten uns als erstes bedeutsames 
Zeugnis die noch lange nicht genügend gewerteten Äulserungen 
in Prosa und Vers entgegen, die er für seine eigenen dichte- 
rischen Zwecke in dem sogenannten Notebook 1 niedergelegt 
hat!) in der Zeit, wo er Herausgeber des in Brooklyn er- 
scheinenden Daily Eagle war. Die Einträge in diesem Note- 
book 1 sind im Jahre 1847, vielleicht mit Hinzunahme eines 
Teils von 1848, niedergeschrieben worden.?) Wir besitzen 
aulserdem noch eine Zusammenstellung von einzelnen ver- 
streuten handschriftlichen Notizen von Whitman, die Richard 
Bucke aus dem Nachlals zusammengestellt und herausgegeben 
hat unter dem Titel Notes and Fragments left by Walt Whit- 
man?), die aber den Nachteil besitzen, dafs sie ganz ver- 
schiedenen Zeiten angehören und nur selten vom Dichter 


1) Ed. Emory Holloway in The Uncollected Poetry and Prose of 
Walt Whitman [im folgenden zitiert als Une.], London 1922, S. 63—76. 

2) Vgl. über das Datum Une. 8.63. Die Datierung 1847/48 stimmt 
genau zu Whitmans eigener Angabe im Vorwort zu den Leaves of Grass 
1872 (Inclusive Edition ed. Holloway, 1925, 8.510), nach der er sich 
mit dem Plan zu diesen von seinem 28. bis zu seinem 35. Jahre be- 
schäftigt hat. 

3) Privately printed 1899. Aufserdem veröffentlicht in Camden 
Edition, Bd. IX—-X, 1902. 
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selbst datiert sind. Die Datierungen, die Bucke in seinen An- 
merkungen zu geben versucht, sind zumeist ohne Wert. 
Wichtig ist, dafs einzelne der von Bucke wiedergegebenen 
Notizen inhaltlich den Einträgen in Notebook 1 nahestehen, 
dabei aber einen schlichteren und sachlicheren Ausdruck 
zeigen. Wir dürfen daraus wohl schliefsen, dafs sie vor den 
letzteren entstanden sind und eine Art von Rohmaterial dar- 
stellen, aus dem Whitman in Stunden der Inspiration seine 
Einträge für das Notebook 1 formte. Sind doch die letzteren 
bereits alles andere als absichtslos hingeworfene Einfälle, 
vielmehr Skizzen zu einer ihm vorschwebenden anspruchs- 
vollen Veröffentlichung, die schliefslich 1855 unter dem Titel 
Leaves of Grass!) erschien. Bei Whitmans Gepflogenheit, 
seine Einfälle und Entwürfe für Gedichte auf alle möglichen 
Arten von Zetteln niederzuschreiben, ist es sehr wahrschein- 
lich, dafs es noch weitere undatierte Notizen von Whitmans 
Hand gibt, die dem Notebook 1 vorausgehen oder mit ihm 
gleichzeitig sind. Das gilt vielleicht auch für einzelne Mit- 
teilungen von Whitman, die Furness 19282) zum ersten Male 
veröffentlicht hat, ohne dafs es möglich wäre, einen strikten 
Nachweis zu führen.?®) Von drei weiteren, allerdings weniger 
umfangreichen Notebooks*), die in ähnlicher Weise Vorarbeiten 
zu LG 1855 darstellen, ist das genaue Datum nicht bekannt. 
Es läfst sich nur sagen, dafs ihre Entstehung wahrscheinlich 
in der Nähe von Notebook 1, auf alle Fälle vor 1855 liegt. Für 
nah beieinander liegende Abfassungszeit von Notebook 2 und 
Notebook 1 spricht nicht nur die Ähnlichkeit in Gedanken und 
Ausdrucksweise, sondern die fast wörtliche Wiederholung 
zweier Verse aus Notebook 1. Dafs Notebook 2 später ent- 
standen ist als Notebook 1 läfst sich daraus erschliefsen, dafs 
das Nebeneinander von soul und I geschwunden ist, dafs die 
Entwicklungslehre klarer erfalst ist und die Rolle von joy 
und happiness stärker hervortritt. 


!) Abgekürzt im folgenden 14. 2) Vgl. oben S. 74. 

®) So berühren sich etwa die A Man of Auction betitelten Verse 
(W. Wk. W. S. 83), die eine Vorstufe zu Section 7 und 8 des späteren Ge- 
dichtes I sing the Body Eleetrie (LG 1855) bilden, in Gedankeninhalt und 
Form aufs engste mit den Versen in Notebook 1. 

*) Veröff. Unc. 79—86 als Notebook 2, 3 und 4. 
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Die Einträge in Notebook 1 besitzen bereits eine aulser- 
ordentliche Vitalität und Kühnheit und nehmen, besonders 
in den Verspartien, bereits viel von den Einfällen und Formu- 
lierungen vorweg, die wir in den Gedichten der LG 1855 finden, 
besonders in der langen Dichtung, die später den Titel Song 
of Myself!) empfing. Dafs einzelne Einträge ihren eigenen 
ästhetischen Reiz haben, den der Skizze gegenüber dem voll- 
endeten Bilde, sei hier nur im Vorübergehen vermerkt. Schon 
der junge Whitman zeigt caution und prudence darin, dals er 
mit der Mitteilung seiner Verse an die Öffentlichkeit warten 
kann, bis er 1855 als der fertige amerikanische Dichterprophet 
mit einer umfangreichen originellen Gedichtsammlung hervor- 
tritt. Die Bedeutung des Notebook 1 ist bisher im wesent- 
lichen darin gesehen worden, dafs wir an seiner Hand den 
Beginn der Arbeit Whitmans an den LG in die Jahre 1847/48 
zurückverlegen können. Seine Bedeutung geht aber weit 
darüber hinaus. Mit seiner Hilfe können wir uns, unabhängig 
von den LG 1855, ein Bild davon machen, wie weit Whitman 
damals in seiner geistigen und künstlerischen Entwicklung 
fortgeschritten war. Es wird im folgenden unsere Aufgabe 
sein nachzuweisen, dafs in den Einträgen des Notebook Whit- 
man bereits als der fertige Dichterprophet dasteht, der allein 
aus sich selbst schöpfend, eine Fülle von seelischen Erfah- 
rungen und Erkenntnissen gewonnen hat, daraufhin alle 
Tradition als unnütz beiseite geschoben hat und nun aus 
innerer Notwendigkeit, im vollen Bewulstsein seiner grolsen 
Aufgabe, als terrible in earnest man?) ein neues Evangelium 
der Liebe und Wahrheit in Natur und Menschenwelt ver- 
kündet und zwar im wesentlichen schon dasselbe, das uns 
dann in den L@ 1855 entgegentritt.?) 


1) Im folgenden abgekürzt SM. 

2) Als solchen bezeichnet er sich in einer anonymen Selbstanzeige 
in denin Brooklyn erscheinenden Daily Times im Jahre 1855; vgl. E. Shep- 
hard, Walt Whitmans Pose, London 1938, S. 40fl. 

3) Selbst ein so umsichtiger Kritiker wie Floyd Stovall sieht den 
Wert der Notebooks doch nur darin, dals sie einiges Material für den Wandel 
bieten, der zwischen 1847 und 1855 mit Whitman voı sich ging und dafs der 
Dichter hier schon früh (1847) einige Ideen und rohe Entwürfe für die Ge- 
dichte der LG 1855 niederlegte; vgl. Floyd Stovall, Walt Whitman. Re- 
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Kein Dichter wird sehend erst durch das Dichten. Es 
bedarf vielmehr einer längeren Zeitspanne, bis sich aus der 
Unzufriedenheit mit den bisherigen Überlieferungen neue 
Ideale und schliefslich ein starkes und sicheres Gefühl der Be- 
rufung zum Dichterpropheten herausbilden. Wenn wir eines 
von dem jungen Whitman behaupten dürfen, so ist es dies, 
dafs seine Entwieklung ebenso langsam wie heimlich, ohne 
alle Sprünge oder gewaltsame Ausbrüche vor sich gegangen 
sein muls. Weder sein Hang zum loafing, noch seine Wach- 
träume oder Visionent), noch seine Bewunderung des eigenen 
Ichs, noch seine Sinnlichkeit haben ihn, so viel wir wissen, in 
Konflikt mit Eltern, Geschwistern oder anderen Menschen 
gebracht. Bei so langsamer, nach innen gewandter, einsamer 
und verborgener Entwicklung werden wir die Zeit der Krise, 
in der der Dichter sich über die eigene Bedeutung klar wurde 
und die Sicherheit seines Amtes gewann, noch ein paar Jahre 
vor die Niederschrift der Einträge im Notebook zurückver- 
legen müssen, am besten vielleicht in die Mitte der 40er 
Jahre, in die Zeit, wo der Dichter 25—26 Jahr alt war. 
Nichts hindert uns anzunehmen, dafs er schon damals unter 
dem Eindruck von Enthüllern des Lebens wie Goethe und 
von Menschen, die sich für ihre paradox scheinenden An- 
sichten so unbedingt einsetzten wie Carlyle und Emerson, zu 
dem Entschluls kam, seine eigene Person und seine Anschau- 
ungen rücksichtslos zu offenbaren. Mit einer solchen Datie- 
rung liefse sich gut vereinen, dafs wir in drei Aufsätzen 
Whitmans in den Sun-Down Papers (Nr. 7, Sund 9b) aus den 
Jahren 1840/41?) bereits nicht nur etwas von dem Selbst- 
vertrauen, sondern auch einige der in dem Notebook aus- 
gesprochenen Anschauungen vorgebildet finden, die letzteren 
allerdings noch in einer herkömmlicheren und zahmeren 
Fassung und noch getragen von einem Glauben an Gott als 
den Schöpfer und Lenker der Welt. Indem ersten dieser 


presentative Selections, with Introduction, Bibliography and Notes. American 
Book Company 1934. 

\) Wie früh er sich deren bewulst gewesen ist, lehren einzelne Stellen 
in seinen Jugenderzählungen (vgl. Une. II 74, 200 f.). 

2%) Une. I 37f. 
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Aufsätze versichert der damals 21jährige, dafs er sehr wohl 
im Stande sei, ein wundervolles und gewichtiges Buch zu 
schreiben, das von der Natur und den Eigentümlichkeiten 
der Menschen, der Verschiedenheit ihrer Charaktere, den 
Mitteln zur Verbesserung des Staates, der geeigneten Methode 
Nationen zu regieren und anderem mehr handeln solle, Den 
Anspruch darauf, durch dieses Werk sich einen Platz unter 
men of profound sagacity zu erobern, gründet er auf seine 
kürzlich gemachte wichtige Entdeckung von den Gefahren 
des Beichtums. Aber die Begründung für diese Theorie ist 
noch wenig originell, sondern biblisch. Der Beiche ist Tag 
für Tag in Unruhe um seine Besitztümer und beschwert 
sich auf seiner Lebensreise mit einer unbequemen Menge von 
Gepäck, während er auf die letzte Beise nach dem verborgenen 
Land überhaupt keins mitnehmen darf. Der zweite Aufsatz 
enthält eine Verurteilung der ereeds and doetrines, mit Hilfe 
deren die Menschen glauben, die ewigen Wahrheiten er- 
gründen zu können. Diese Kritik ist eingekleidet in den Ge- 
danken, dafs das Wenige, das den Menschen erlaubt ist von 
der Wahrheit zu sehen, am deutlichsten wahrgenommen wird 
nicht durch die komplizierten Gläser von Vorurteil und Bi- 
gotterie, sondern mit Hilfe der klaren und unverzerrten natür- 
lichen menschlichen Organe. Der dritte Aufsatz erhält eine 
Ermahnung zur Ausübung der uns von Gott verliehenen, in 
jedem Menschen schlummernden Liebe, die uns allen Indivi- 
duen und menschlichen Gemeinschaften mit Zuneigung be- 
gegnen heifst, einer Liebe, deren Freuden nach Whitmans 
Ansicht höher sind als die von Geld und Besitz und die in 
ihrer gesunden, fröhlichen und freundschaftlich warmherzigen 
Art alle sentimentalen und geschlechtlichen Begungen der 
Bomanschriftsteller und Artikelschreiber beiseite läfst. In 
allen drei Aufsätzen ist das Gemeinsame der sich gegen das 
Herkömmliche wendende moralisierende Zug, aber der Weg 
von dieser Stufe selbstbewulster moralisierender Kritik bis 
zum Dichterpropheten und Ebenbürtigen der Gottheit ist 
noch ein weiter. Auf einzelne weitere Berührungspunkte 
zwischen Einträgen des Notebook und Aufsätzen von Whitman 
in den Jahren 1845 und 1846 werden wir in unseren An- 
merkungen hinweisen. 
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Unsere Datierung, welche die entscheidende geistige 
Krise in Whitmans Leben in die Zeit um 1845 verlegt, ist 
eine frühere, als man bisher für die Herausbildung seiner 
prophetischen Persönlichkeit anzusetzen pflegte. Bis zur Ver- 
öffentlichung des Notebook 1 (1922) glaubte man weithin ein 
plötzliches und wunderbares Hervorbrechen neuer mystischer 
Geisteskräfte bei Whitman nach 1850 annehmen zu müssen. 
Man ahnte nicht, in welchem Ausmafs Whitman bereits in 
der Zeit, wo er zu seinem Lebensunterhalt den Beruf des 
Journalisten ausübte, ein zweites, nach höheren Zielen hin- 
gewandtes Leben führte. Von diesem zweiten heimlichen 
Leben seines Ichs hat er vermutlich niemandem etwas anver- 
traut, bis er es in den L@ der Öffentlichkeit vorlegte. Offenbar 
gab es weder im Kreise seiner Familie noch im Kreise seiner 
Berufsgenossen jemanden, bei dem er Verständnis für seine 
Art des Eintretens für eine konventionslose Lebensanschau- 
ung voraussetzen konnte. Stolz und unwandelbarer Glaube 
an das eigene Ich verhinderten, dals er unter diesem Zwang 
zur Heimlichkeit irgendwie litt. Das Notebook 1 atmet ledig- 
lich Stolz und einen heiter-optimistischen Glauben an seinen 
Erfolg als Dichterprophet. All das ist um so auffallender, als 
die Dinge anders liegen bei seinem eigenartigen heftigen 
Liebesbedürfnis gegenüber Männern und Frauen. In seinen 
Dichtungen nach 1855, insbesondere den Calamus-Gedichten 
und den Children of Adam, lälst er immer wieder einmal 
durchblicken, dafs der Zwang, diese Regungen in sich ver- 
schliefsen zu müssen, ihn schwer bedrückt hat. Um so grölser 
ist die Freude, mit der er sich nunmehr zu ihnen bekennt. 


Wir wissen heute, dafs Whitmans journalistische Tätig- 
keit eine vielseitige und, mit dem Malsstab seiner Zeit ge- 
messen, auch eine bedeutende gewesen ist.!) Wir dürfen 
ohne weiteres annehmen, dafs sie seinen Blick nach vielen 
Richtungen hin erweitert, dem einsamen loafer den nötigen 
Kontakt mit der Welt gegeben, seine schriftstellerischen 
Fähigkeiten geschult und ihn gelehrt hat, auf die Wirkung des 
Gesagten zu achten. Wie wenig sie aber mit seiner Mission 
zu tun hatte, ersehen wir allein schon aus der Sprache, die bei 


‘) Vgl. darüber die Ausführungen von Holloway, Une. I S. XLIIf. 
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seinen journalistischen Aufgaben sich nur selten zu enthusia- 
stischem Ausdruck erhebt, vielmehr fast durchweg herkömm- 
liche Züge trägt. Wir haben bereits gesehen, wie gering die 
Fäden sind, die sich zwischen der Produktion des Journalisten 
und des Dichterpropheten ziehen lassen. Auch etwa neu 
zutage tretendes Material wird daran schwerlich etwas ändern, 
denn in der durchschnittlichen amerikanischen Journalistik 
war kein Raum für prophetische Verkündigungen. 


Bei einer Untersuchung von Notebook 1 fällt als erstes 
ins Auge die unerschütterliche, über alle Zweifel erhabene 
Selbstsicherheit des damals 28jährigen, der mit der Autorität 
eines Propheten zu sich und zu seinem Gegenüber redet. Dem 
entspricht fast durchweg eine enthusiastische Sprache. Die 
Einträge atmen absolute Aufrichtigkeit und sind, ob Prosa 
oder Vers, vom Dichter offenbar niedergeschrieben als Ma- 
terial für kommende Veröffentlichungen. Bei seinem Hang 
zur Selbstbeobachtung war sich der Dichter sicher im klaren 
über seine neue Schreibweise und deren Wirkung.!) Aber 
das Wesentliche ist die Frage, auf welchem Boden die neuen, 
enthusiastisch wiedergegebenen Erkenntnisse gewachsen sind. 
Seine ganze bisherige journalistische Welt mit ihren gelegent- 
lichen Beobachtungen und Erlebnissen, den Freuden und 
Enttäuschungen innerhalb der näheren Umgebung und der 
Auseinandersetzung mit den Tagesfragen kommunaler und 
staatlicher Politik ist ausgeschaltet. Statt dessen handelt es 
sich jetzt um grolse dauernde Einsichten, Wahrheiten und 
Vorsätze, die mit Vorliebe in der Ich-Form vorgetragen 
werden. Wir können nicht daran zweifeln, dafs die meisten 
dieser Einträge Whitmans mystischen Fähigkeiten ent- 
springen und der Niederschlag besonderer visionärer In- 
spiration sind. An einer Stelle gibt Whitman selbst einen 


1) Dies wird bestätigt durch eine Notiz bei Bucke (Camden Ed. X 34): 
‘Lectures. Ego-style. First-personstyle. Style of composition an animated 
ego-style — “I do not think” — “TI perceive’”’ — or something involving 
selfesteem, decision, authority —- as opposed to the current third-person 
style, essayism, didactic, removed from animation, stating general truths 
in a didactic, wellsmoothed ...’ — Um Irrtümer zu vermeiden, sei hier 
bemerkt, dafs das Zeichen ... stets von Whitman selbst herrührt, während 
ich mich für meine Zwecke des Zeichens — — — bediene. 


Anglia. N.F. LIV. 6 
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Hinweis: „Alsich des Nachts am Strande des Meeres wanderte 
und zu den zahllosen Sternen aufblickte, fragte ich meine 
Seele, ob sie erfüllt und befriedigt sein würde — — —“!) 
Um zu erweisen, dals Whitman schon damals eine um- 
fassende dichterprophetische Botschaft zu verkünden hatte, 
betrachten wir am besten zunächst den ersten, nur aus Prosa- 
Einträgen bestehenden Teil des Notebook 1 für sich. Um zu 
einem richtigen Verständnis der Einträge zu gelangen, müssen 
wir gleichzeitig die ungeordneten, zum Teil noch wenig 
geformten oder schwer zu deutenden Einträge in einen 
logischen Zusammenhang bringen. Die letzte Autorität für 
Whitman ist jetzt schon genau wie später die eigene Seele, 
die sich durch nichts zum Schweigen bringen lälst. Das 
wird von dem Dichter drastisch dargestellt?2): Wenn er nichts 
will als mit dem Brot, das er sich mit dem letzten Groschen 
gekauft hat, seinen Hunger stillen und gar nicht daran denkt, 
sich gegen die Gesetze von Kirche und Staat zu kehren, er- 
scheint die ausgehungerte Seele neben ihm, folgt dem un- 
schuldigen Brot den Hals hinab, verwandelt es in seinem 
Inneren zu Feuer und Blei und zischt wie eine zornige 
Schlange: Fool! will you stuff your greed and starve me? Aus 
einer ganzen Reihe von Einträgen geht hervor, dals er bereits 
den Punkt erreicht hat, den er im Vorwort zu L@ 1855?) 
dahin formuliert: T’he soul has that measureless pride which 
consists in never acknowledging any lessons but its own.*) 
Wohl führt Whitman im Notebook 1 das Wort Gott verschie- 
dentlich im biblischen Sinne an, aber es ist klar, dafs für ihn 


1) Vgl. das früh (wann?) ausgeschiedene Fragment eines Gedichtes, 
das sich im Whitman-Museum in Camden befindet (mitgeteilt von E. Shep- 
hard.a.a. ©. S. 342): 

At last, for 
A phantom by the shores in the night, 

Rapport for once, thy confident for once 
(A phantom in ihe night, wending 
Wending thy surf-beat shore in the moonlit night 
The mystic atmosphere, the shining moon and. stars) 
Confiding now for once, rapport wilh 


?) Une. II, 67. ®) Incl. Ed. 8. 495. 
4) Vgl. dazu die undatierte, bei Bucke (Camden Ed. II 162) über- 
lieferte Aufserung: “The great poet submits only to himself’. 


WALT WHITMANS DICHTERPROPHETISCHE ANFÄNGE. 83 


jeder Gott ausgeschaltet ist aufser dem, der im Menschen 
selbst wohnt. Weigert er sich doch, Gott als grölser als den 
Menschen anzuerkennen.!) Wo die Seele die höchste Autorität 
ist, können die Kräfte des Verstandes nichts bedeuten. Sokann 
für den Dichter?) die Kunst und die Wissenschaft der Welt 
durch einen Grashalm verwirrt und gedemütigt werden.3) 
Ist dieser doch durch die Chemie der Natur aus den Körpern 
der verschiedenen Dinge hervorgegangen. Der Grashalm ist 
also schon damals für Whitman das Symbol sowohl für das 
Wunderbare und Unsterbliche als für das Gewöhnliche und 
Allgemeine. Die Seele kennt in ihrem Wachstum keine 
Grenzen.*) Bei nächtlicher Wanderung am Meer unter den 
zahllosen Sternen ist seiner Seele klar geworden, dafs sie 
wünschen würde, weiter zu wachsen, auch wenn sie Gott 
werden sollte, der alle Sterne umfaist, und offen werden sollte 
für das Leben, die Freude und die Kenntnis von allem in 
den Sternen und von den Sternen. Die Seele braucht abso- 
lute Freiheit und würde sich, wenn Gott den Anspruch er- 
heben sollte grölser als sie zu sein, aus dem Himmel zurück- 
ziehen, denn sie zieht die Freiheit in der Prärie oder in den 
unbetretenen Wäldern vor.5) 

Auch für das Problem des Verhältnisses der Seele zur 
Materie bietet der Dichter eine eigene Lösung. Sie wird uns 
indessen nur verständlich, wenn wir uns klar machen, dafs 
Whitman damals bereits zu seiner evolutionistischen Vor- 
stellung von dem Lebensstrom gelangt war, in dem die Seele 
als ein Teil vorhanden ist und dessen Entwicklung sie daher 
durch alle Stadien hindurch mitgemacht hat. Von dort hat 


1) Vgl. dazu unten Anm. 5. 

2) II, 64. 

3) Vgl. die folgende Notiz, die nach Bucke (Camden Ed. X 17) auf 
einem vor Alter bereits zerfallenden Stück Papier geschrieben ist: ‘For 
example, whisper privately in your ear... the studies... be a rich invest- 
ment if they... to bring the hat instantly off the... all his learning and 
bend himself to feel and fully enjoy... superb wonder of a blade of grass 
growing up green and crispy from the ground.’ — Das ist einer der Fälle, 
wo wir mit weitgehender Sicherheit annehmen dürfen, dafs die Fassung 
bei Bucke älter ist als die im Notebook. 

“4, 11, 66. 5) 11, 68. 

6* 
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sie die Fähigkeit behalten, auf mystischem Wege, mit stärk- 
ster Erregung aller Kräfte seiner Empfindung und Phantasie, 
in alle Dinge, selbst in die Sternenwelt eingehen zu können: 
„Die Seele geht in jeden Stoff ein, in Felsen und kann das 
Leben eines Felsens führen, in das Meer und kann sich als 
das Meer fühlen, in die Eiche oder in einen anderen Baum, in 
ein Tier und kann sich selbst als ein Pferd, einen Fisch oder 
einen Vogel fühlen, in die Erde, in die Bewegungen der Sonnen 
und Sterne‘“.!) Schon die Reihenfolge von Felsen, Meer, 
Pflanze und Tier deutet darauf, dafs dieser Stelle der Ent- 
wieklungsgedanke zugrunde liegt.2) Die Möglichkeit des 
mystischen Eingehens in alle Dinge wird bis zu einem ge- 
wissen Grade für alle Menschen vorausgesetzt?): A man only 
is interesied in anything when he identifies himself with it — 
wenn er selbst wie der Planet Merkur durch den Weltraum 
gewirbelt wird, wie eine Wolke einhertreibt, wie die Sonne 
scheint, wie die Erde in der Luft schwebt oder wie eine Ameise 
kriecht. Folgenschwer heilst es in bezug auf die Menschen®): 
„Die allumfassende und fliefsende Seele enthält in sich nicht 
nur alle guten Charaktere und Helden, sondern auch die ent- 
stellten Charaktere, Mörder und Diebe.‘ Mit anderen Worten: 
Alle guten und bösen Eigenschaften sind, durch die Möglich- 
keiten der Entwicklung bedingt, potentiell in jedem Menschen 
vorhanden. Das ist natürlich nur möglich, wenn der Dichter 
auf dem optimistischen Standpunkt steht, dafs es in der 
Welt kein absolut Böses, sondern letzten Endes nur Gutes 
gibt5): ‚„Schlechtigkeit ist sehr wahrscheinlich die Abwesen- 
heit von Freiheit und Gesundheit in der Seele.‘‘ Den darauf- 
folgenden unvollendeten Satz (If a man babe or woman 


1) 11, 64. 


?) Auch die völlig evolutionistisch gedachten Verse in LG 1855, 
S. 35 (später SM, Sect. 31) zeigen die gleiche Anordnung: 


I find I incorporate gqneiss and coal and long-threaded moss and 
fruits and grains and esculent roots, 

And am stucco’d with quadrupeds and birds all over, 

And have distanced what is behind me for good reasons, 

And call anything elose again when I desire it. 


8) II, 64. 4) II, 65/66. 5) 11, 66. 
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babe of decent progenitors should grow up without restraint or 
starvation or) dürfen wir folgendermafsen ergänzen: Würde 
ein Kind von ordentlichen Eltern ohne Zwang und ohne 
Hunger aufwachsen, so würde es sich zu einem guten Men- 
schen entwickeln. Aber schlimm steht es nach Whitman mit 
der unfreien Seelet): „Die niedere und gefesselte Seele ist 
ständig unzufrieden mit sich — sie ist zu böse oder zu arm 
oder zu schwach‘‘.2) 


Ein grolses Gewicht wird gelegt auf die Klärung des Ver- 
hältnisses von Seele und Körper. Die Seele ist für Whitman 
unter allen Umständen grols, unsterblich und rein, aber sie 
kann sich nur durch den Stoff (matter) sichtbar machen.°) 
Zwar betont der Dichter, dafs er das Geheimnis nicht zu ver- 
stehen vermag, aber er will es doch aussprechen, dafs er und 
wohl alle Menschen sich als Zweiheit von Seele und Ich 
bewulst sind.*) Offenbar mit einem Auge auf die Idealisten 
und Transzendentalisten bemerkt er, dafs viele grolse Dichter 
und Gelehrte gerade in diesem Punkte Verkehrtes gedacht 
haben. Der Geist ist für Whitman nicht grölser als der Stoff): 
My life is a miracle and my body which lives is a miracle — 
wobei der Ausdruck miracle gebraucht ist, um auf den über- 
verstandesgemälsen Ursprung beider hinzuweisen. ‚Ich weils, 
dafs ich sie nicht trennen und nicht eines grölser und das 
andere kleiner nennen kann, so wenig, wie ich sagen kann, dafs 
meine Fähigkeit des Sehens grölser ist als meine Augen.“ In 
einem nicht zu Ende geführten Satze will er sich offenbar 
wenden gegen die, die den Geist gegen den Stoff ausspielen: 
You have been told that mind is greater than matter — Das 
Herausbrechen oder die Verkörperlichung der Seele stehen 
für Whitman ‚‚immer unter den schönen Gesetzen der Physio- 


1) II, 68. 
2) In LG 1855, 8.34 (SM, Sect. 32) heifst es umgekehrt von den 


Tieren: 
Not one is dissatisfied .... not one is demented with the mania 
of owning things, 
Not one kneels to another nor to his kind that lived thousands 
of years ago, 
Not one is respectable or industrious over the whole earth. 


3) II, 65. “) II, 66. 5) II, 66. 
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logie.‘‘t) Grols, rein und unsterblich wie die Seele ist, kann sie 
leicht für die Dauer des physischen Lebens aus ihrem em- 
bowered garden eingehen in einen vollkommenen Körper, aber 
nicht in einen verdrehten Schädel (a twisted skull) und in 
wässeriges oder durch Vererbung oder Ausschweifung ver- 
dorbenes Blut. Wenn auch der Same der Pflanze ganze Zeit- 
alter hindurch wartend daliegt, will sie doch nicht nach 
solcher Dunkelheit hin wachsen. ?) 


Da nur seelische Besitzergreifung etwas zum wirklichen 
Eigentum zu machen vermag, verkündet Whitman?), dals 
blofs der Unverständige einen Vorteil darin zu sehen vermag, 
sich auf dem Weg des Rechts oder Kaufs zum Eigentümer 
möglichst vieler Güter zu machen. Nur der Tor rafft Besitz 
zusammen, während die weiseste Seele weils, dals kein Gegen- 
stand mehr von einem Menschen als von einem anderen 
besessen werden kann. Der orthodox Proprietor, ein uner- 
melslicher Narr, vermag nicht die stündlichen Lehren des 
einen ewigen Gesetzes zu sehen, dafs der, der mit Hilfe 
äulseren Rechts Segnungen für sich zusammenrafft, ohne den 
anderen die gleiche Chance zu gewähren und mit ihnen allen 
Besitz zu teilen, sein Eigentum doch nicht wirklich besitzt, 
weil es ihm von den anderen nicht gegönnt wird, genau 
so wie er seinen Freund oder sein Weib nur besitzen kann, 
wenn er gleichzeitig deren Liebe besitzt; wenn ihm jemand 
die letztere nimmt, so lälst er am besten physical wife or friend 
go, the tail with the hide. Nur der reiche Tor und der Un- 
wissende glauben, dafs sie durch Geld Zutritt zu den unsterb- 
lichen Gütern des Lebens gewinnen können.®) 


t) II, 68. 

2) Vgl. die von Bucke wiedergegebenen Gedanken von den countless 
germs waiting the due conjunetion, the arousing touch. 

®) 11, 67. 

*) Vgl. die folgende undatierte, von Bucke (Camden Ed. IX 145) 
wiedergegebene Äufserung: “The noble soul steadily rejects any liberty or 
privilege that is not open on the same terms to every other man and every 
other woman on the face of the earth. Meanwhile it is the endless delusion 
of big and little smouchers, in all their vanities, whether usurping the rule of 
an empire or thieving a negro and selling him — whatever aud whichever 
of the ways that legislators, lawyers, the priests and the educated and pious 
prefer certain advantages to themselves over the vast retinues of the poor, 
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Der Dichter ist sich bewulst, dafs er das, was er seine 
Wahrheiten (truths) nennt, nicht auf die herkömmliche, 
buchmälsige Art weitergeben darf. Sorgfältig setzt er aus- 
einandert), dafs jede Seele ihre eigene Sprache hat und dafs 
damit auch er seine Wahrheiten nicht völlig in das Idiom des 
anderen übertragen kann; aber der Dichter ist the great trans- 
lator and joiner of the whole?), d. h. der grofse Ausgleicher; er 
hat die göttliche Grammatik aller Zungen und kann gleich- 
zeitig zum Präsidenten und zum Neger auf dem Zuckerfeld 
reden und beide verstehen ihn und wissen, dals seine Rede 
zutreffend ist.2) Der Dichter weils, dafs seine Botschaft, die 
eine der Liebe ist und an alle geht, auch eine neue Art der 
Verkündigung nötig macht. Whitman verachtet die Schulen, 
die Gelehrten und alle Theorien und will im Gegensatz zu 
diesen nicht Wissen bringen, sondern den Weg zu einem neuen 
Leben weisen. Er will nicht?) ein grofser Philosoph sein, 
irgendeine Schule gründen und junge Männer als Schüler 
um sich sammeln, auf dafs neue überlegene Kirchen und 
Politik entstehen. Statt dessen will er jeden Mann und jede 
Frau an das offene Fenster führen, sie mit der Linken um die 


the laboring, ignorant nıen, black men, sinners and so on — to suppose they 
have succeeded when the documents are signed and sealed, and they enter 
in possession of their gains. Shallow dribblets of a day! are less in their 
high success than the dullest of the people they would overtop.” — Wir 
möchten annehmen, dafs diese weit sachlichere Fassung dem Eintrag des 
Notebook mit seinem dramatisch-poetischen Ausdruck vorangeht. Ein 
ähnlicher Gedankengang findet sich später in dem Vorwort zu L@ 1855 
(Inel. Ed. S. 500), wo Whitman über die Dichter des Kosmos spricht: “They 
are ofuse ... they dissolve poverty from its need and riches from its conceit. 
You large proprietor they say shall not realize or perceive more than any 
one else. The owner of the library is not he who holds a legal title to it 
having bought and paid for it — — — 

1) II, 65. 

2) Im Vorwort zu LG 1855 (Inel. Ed. S. 491) heilst es von dem Dichter: 
*He is the arbiter of the diverse and he is the key. He is the equalizer of 
his age and land.’ 

8) In einer bei Bucke wiedergegebenen Notiz (Camden Ed. IX 38) 
heilst es: ‘Other writers (poets) look on a laborer as a laborer. a poet as a 
poet, a President as a President, a merchant as a merchant — and so on. 
He looks on the President as a man, on the laborer as a man, or the poet 
and all the rest, as men.’ “) II, 66/67. 
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Hüfte fassen und mit der Rechten ihnen den Weg ohne Anfang 
und Ende zeigen, an dessen Seiten sich die reichen Städte 
aller lebendigen Philosophie drängen (the rich cities of all 
living philosophy), und ovale Tore, die in die Felder und 
Äpfelgärten führen, und jeder Atemzug des anderen soll eine 
neue wohlriechende und spannkräftige Luft ausatmen, die 
Liebe ist. Mit anderen Worten: er will jedermann dazu ver- 
helfen, an der Hand der Natur für sich selbst den Weg zum 
Glück, d. h. den Weg zur lebendigen Wahrheit und zur Liebe 
zu finden.!) ‚Nicht Ich, nicht Gott, kann diesen Weg für 
Dich wandern. Er ist nicht fern, er ist im Bereich Deines 
Daumens; vielleicht findest Du, dafs Du schon, ohne es zu 
wissen, aufihm bist. Vielleicht wirst Du ihn überall über dem 
Ozean und über dem Land finden, wenn Du einmal die inner- 
liche Fähigkeit (vision) hast ihn zu sehen.“ 


Für Whitman ist eine wichtige Voraussetzung, dals es 
Menschen gibt, die ihre Botschaft an alle Menschen gelangen 
lassen können. Zwar sieht er sich?) vergeblich um nach Wesen, 
die durch ihre männliche und klare Natur die ganze Welt 
entwaffnen und zu Freunden und Gläubigen machen und die 
so ganz (entire) und elastisch sind, dafs ihr Handeln und 
Reden allen Menschen melodisch klingt und keines sich aus- 
nimmt von dem allgemeinen und liebevollen Ja der Erde. 
Aber sein Optimismus glaubt dennoch an die Möglichkeit: 
Die erste Inspiration wirklicher Weisheit in unseren Seelen 
läfst uns erkennen, dafs das scheinbar so hälsliche Eigen- 
willige, Schlechte und Bösartige im Menschengeschlechte in 
Wahrheit etwas ganz anderes ist als das, was uns gesagt wird, 
und nur den schwachen und geschädigten (shorn) Geistern 
fehlerhaft vorkommt; dals dasselbe aber — wie die 
Sommersprossen und der borstige Bart am Standbild Jupiters 
— in den Augen des grolsen Meisters innerhalb des Ganzen 
als angemessen, wesenhaft und erhaben erscheint. ‚‚Alle 


!) Man vergleiche damit, was Whitman in Notebook 3 (II 85) als den 
Inhalt seiner umfassenden Verkündigung gibt gegenüber den Teillösungen, 
die bis jetzt von mächtigen Religionen und politischen Reformen gegeben 
worden sind: ‘I would give you the entire health, both of spirit and flesh, 
the life of grace and strength and action, from which all else flows — 

2) II, 68. 
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Geschöpfe“ (all creatures) bedeutet aber für Whitman den 
einfachen Mann, der für ihn schon jetzt den Genius der Ver- 
einigten Staaten vertritt. Dementsprechend will er sich auch 
äulserlich wie ein einfacher Mann kleiden und dem einfachen 
Mann sein Evangelium bringen!): „Ich will nicht herabsteigen 
unter Professoren und Kapitalisten — ich will die Enden 
meiner Hosen um meine Stiefel schlingen und meine Man- 
schetten zurück von meinen Handgelenken streifen und mit 
Kutschern, Bootsleuten, Fischern und Feldarbeitern gehen. 
Ich weils, dafs sie erhaben sind.“2) Die Zusammenstellung 
dieser Berufe ist nicht zufällig. Es handelt sich um im Freien 
ausgeübte Berufe, denen der Dichter in der Vorrede zu LG 
1855 (Incl. Ed. 493) besondere Wahrnehmungsfähigkeit für 
Schönheit und eine residence of the poetic zuschreibt. 


An Whitmans Definition der Freiheit erkennen wir, dals 
für ihn die Vorstellung von seiner Nation etwas Dynamisches, 
in die Zukunft Weisendes hat?): ‚Freiheit ist nicht das glück- 
lich Erreichte (frwition), sondern die Morgendämmerung 
einer Nation. — Die Nacht ist vorüber und der Tag erscheint, 
wo die Menschen umhergehen — um Böses oder Gutes zu 
tun.“ Sein amerikanisches Publikum stellt der Dichter sich 
in seinem Optimismus vor als das denkbar idealste®): ‚Der 


1) II, 68/69. 

2) Vgl. eine von Buck mitgeteilte Notiz (Camden Ed. IX 151), in der 
Whitman die Vertreter der im Freien arbeitenden Berufe mit den Gelehrten 
vergleicht. Ähnlich heilst es auch in einer Notiz, die für seine geplanten 
Vorträge bestimmt ist (IX 201): ‘I recognize the idea that the common 
American mechanic, farmer, sailor &c, is just as eligible as any to the highest 
ideal of dignity, perfection and knowledge. (I sometimes think an independ- 
ent American workingman is more eligible than any other.)’ Vgl. auch, 
wie er 1846 in einem Artikel im Daily Eagle die im Verborgenen lebenden 
armen Leute als sublüme and grand verherrlicht (Unc. 1125), dgl. die liebe- 
volle poetische Aufzählung von Vertretern der verschiedenen einfachen 
Berufe, besonders des Handwerks, in einem anderen Aufsatz des Daily 
Eagle aus dem Jahre 1847 (Unc. 1 172). — Angesichts des oben zitierten 
Eintrags braucht man gewils nicht erst Schriften von Carlyle oder George 
Sand (vgl. Fred M. Smith, Whitman and Carlyle: PMLA LV (1940), 
8.1151 und E. Shephard, Walt Whitman’s Pose, London 1938) heran- 
zuziehen, um zu begreifen, wie Whitman dazu kommt, in Arbeiterkleidung 
einherzugehen. 

3) II, 64. *) 11, 63. 


90 FRIEDRICH BRIE, 


edle, umfassende amerikanische Charakter ist auf einer weit 
dauernderen und allgemeineren Grundlage aufgebaut als der 
eines der Charaktere der gentlemen des aristokratischen Lebens 
oder der Romane, oder unter den europäischen oder asia- 
tischen Formen von Gesellschaft oder Regierung.“ Hierzu 
stimmt auch ein anderer Eintrag!): America receives with 
calmness the spirit of the past. Das soll mit anderen Worten 
heifsen, dafs Amerika als der selbstsichere Erbe, der eine neue 
und grolse Zukunft in sich trägt, die europäische Tradition 
mit Ruhe hinnehmen und abwarten kann, bis es sie aus- 
scheidet.?2) So weit ist Whitmans Standpunkt der antieuro- 
päische, wie ihn der Amerikanismus seit den Zeiten der 
Revolution (1776) hervorgebracht hatte?) Aber unser 
Dichterprophet hat darüber hinaus noch eine neue und 
originelle Botschaft zu geben, eine Neubewertung des ein- 
fachen Durchschnittsamerikaners. Der Charakter des Ameri- 
kaners soll sein®) von unbegrenztem Stolz, unabhängig, selbst- 
beherrscht, generös, freundlich, und soll — echt demokratisch 
— nichts annehmen, was nicht für jeden anderen in gleicher 
Weise zugänglich und wählbar ist?), soll eher arm als reich 
sein, aber lieber den Tod wählen als irgendeine unwürdige 
Abhängigkeit, und soll vorsichtig sein, weil Vorsicht (prudence) 
der rechte Arm der Unabhängigkeit ist. Da der Dichter sich 
selbst als den Vertreter des einfachen Durchschnittsameri- 
kaners fühlt, spiegeln die Forderungen, die er an dessen 


1) II, 64. 

?) Dieser Zusammenhang wird klar bei einer Heranziehung des ersten 
Absatzes des Vorworts von LG 1855. 

®) Vgl. Verf., Die Anfänge des Amerikanismus: Historisches Jahr- 
buch 1939, 8. 352 ff. “4, 11, 63. 


5) ‘It is to accept nothing except what is equally free and eligible to 
any body else.’ Vgl. dazu LG 1855 S. 29 (später SM, sect. 24): 


I speak the password primeval.... I give the sign of democracy; 
By God! I will accept nothing which all eannot have their counterpart of 
on the same terms. 


In einer von Bucke wiedergegebenen Notiz, die vielleicht dem Eintrag in 
unserem Notebook vorausgeht, heifst es (Camden Ed. IX 203): ‘I tell you 
greedy smoucher! I will have nothing which any man or any woman, any- 
where on the face of the earth, or of any colour or country cannot also 
have.’ 
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Charakter stellt, ganz von selbst die Hauptzüge seines eigenen 
Charakters wider, Unabhängigkeit, Selbstbewulstsein und 
Stolz auf der einen Seite, demokratische und altruistische 
Neigungen auf der anderen. Stolz ist die Eigenschaft, die 
Whitman am meisten betont!): „Jeder junge Amerikaner 
soll sich tragen mit der vollendeten und stolzen Haltung des 
grölsten Herrschers und Besitzers — denn er ist ein grolser 
Herrscher und Besitzer — der gröfste.‘‘2) Dabei soll er tolerant 
sein gegen die anderen. So grols ist Whitmans Sehnsucht 
nach dem T'yp des jungen und selbstbewufsten amerikanischen 
Arbeiters, dafs er seine Forderung gleich danach noch einmal, 
in anderer Form, wiederholt: Play your muscle, and it will be 
lithe as caoutchouc and strong as iron — I wish to see American 
young men the working men, carry themselves with a high horse. 
Da der Dichter sich mit dem Durchschnittsamerikaner 
identifiziert, kann er per ich fortfahren®): Who is the being 
of whom I am the inferior? Und in weiterer Steigerung: 
] never knew, how it felt to think I stood in the presence of my 
superior. Und endlich der letzte Schritt: If the presence of 
God were made visible immediately before me, I could not abase 
myself.) Den unmittelbar folgenden abgebrochenen Satz 
How do I know but I shall myself dürfen wir im Hinblick auf 
spätere Äufserungen?) wohl dahin ergänzen: Woher weils ich, 


1) II, 64. 

2) G. W. Allen Walt Whitman’s “Long Journey” Motif: JEGPh 
XXXVIIH (1939), S. 76 ff. spricht davon, das Whitman später — offenbar 
den in 50er Jahren — nationalistischer geworden sei. Das scheint uns 
nicht überzeugend angesichts der Einträge in unserem Notebook. Auch bei 
seiner Darlegung des Evolutionsgedankens bei Whitman hätte sich Allen 
besser an das Notebook ala an Buckes Notes and Fragments gehalten. 

3) II, 64. 

%) Alle diese Einträge sowie die Identifikation des Dichters mit seinem 
Volke werden uns nahe gebracht durch eine Äufserung Whitmans über sich 
selbst in einer anonymen Selbstanzeige von 1855 in The Umited States 
Review, vol V. (zitiert von E. Shephard a.a. O. 8. 66): ‘Self-reliant, with 
houghty eyes, assuming to himself all the attributes of his country, steps 
Walt Whitman into literature — — — — Every move of him has the free 
play of the muscle of one who never knew what it was to feel that he stood 
in the presence of a superior’. 

5) Vgl. Notebook 2 (T1 83): ‘Not even God [that dread ?] is so great 
to me as Myself is great to me. — Who knows but I too shall in time be a 
God as pure and prodigious as any of them’. 
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dafs ich nicht selbst einmal eine Gottheit sein werde? All 
diese Anmafsung wäre absurd, wenn wir nicht gleichzeitig 
wülsten, dals der Dichter hier bereits ebensosehr aus einem 
kollektiven wie aus seinem einzelnen Ich heraus spricht. Das 
wird klar durch den Satz, den er hinter die Frage Who is the 
being of whom I am the inferior? einschiebt und in dem er die 
Einteilung in höhere und niedere Menschen zurückweist: /i 
is the (custom?) of the sly or shallow to devide men like the 
metals, into the more precious and other less precious, wntrinsı- 
cally. Noch klarer wird der kollektive Sinn durch eine spätere 
Äufserung im Vorwort zu LG 18551), wo er von dem common 
people genau dasselbe wie hier von sich bemerkt: the air they 
have of persons who never knew how it felt to stand in the pres- 
ence of superiors. Der Dichter umschreibt seine Stellung 
zu den anderen Menschen aufs beste, wenn er die oben 
zitierten Sätze mit dem Eintrag schliefst: ‚Ich will nicht der 
Karren sein, noch die Last auf dem Karren, noch die Pferde, 
die den Karren ziehen, sondern die kleinen Hände, die den 
Karren leiten.“ 

Ein paar leer gelassene Seiten trennen den zweiten, in 
der Hauptsache in Versen abgefalsten Teil des Notebook 1?) 
von dem ersten.?) Das braucht an und für sich noch nicht zu 
bedeuten, dafs zwischen der Niederschrift des ersten und 
zweiten Teils eine längere Zeitspanne anzusetzen ist, aber 
der zweite zeigt — neben einzelnen Wiederholungen aus dem 
ersten — eine solche Steigerung in der Kühnheit der Ge- 
danken und in der Subjektivität des Ausdrucks, dafs ein 
zeitlicher Abstand das Wahrscheinliche ist. Von den Versen, 
nicht ganz 200 an Zahl, die bereits in kürzeren und längeren 
Gebilden auftreten, ist der grölsere Teil später irgendwie 
übergegangen in die LG 1855, vor allem in SM.*) Was den 
Inhalt anbetrifft, so greifen wir zunächst ein paar der neuen 
Prosaeinträge auf, die an den Schlufs der Verspartien gesetzt 
sind und sich mit der naheliegenden Frage beschäftigen nach 
den Zielen einer Dichtung, nach der Bedeutung des Dichters 
und nach dem Bereich der Dichtkunst. Nach der Ansicht 


1) Inel. Ed. 8. 489. 2) Une. 69—76. ®) ebd. 63—69. 
*) Vgl. die dankenswerten Hinweise von Holloway in seinen An- 
merkungen zu dem Text des Notebook. 
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von Whitman sind die beiden letzteren noch fast ebenso grols 
wie in den sogenannten frühen Zeiten, wo alles Geschriebene 
Dichtung war und ‚Geschichte, Gesetze, Religion und Krieg 
sich in der Obhut des Dichters befanden“. Ähnlich werde 
auch heute noch jedes Ding zum Gegenstand der Poesie 
gemacht, narratives, description, jokes, sermons, recipes, 
&c. &c. In einem anderen Prosaeintrag stellt er fest, dafs 
die Probe auf ein Gedicht darin bestehe, ‚‚wie weit es die 
Attribute des Körpers und der Seele eines Menschen erheben, 
erweitern, reinigen, vertiefen und glücklich machen kann“. 
In den Verspartien tritt das Ich stärker hervor als im 

ganzen ersten Teil. Auch äufserlich gibt sich das kund durch 
die ständige Eingangsformel: ] am the poet of — — —. Nun- 
mehr rückt die demokratische Lehre von der Gleichheit in 
den Mittelpunkt: I am the poet of Equality. Wenn er sich als 
den Dichter des Körpers und der Seele hinstellt 

I am the poet of the body 

And I am the poet of the soul!), 
so will er damit kundgeben, dafs er beides, Körper und Seele, 
gleich hoch einschätzt. Denselben Sinn hat es, wenn er be- 
merkt, dafs er sowohl in den Sklaven wie in den Herrn eingeht 
und beide ihn gleich verstehen, und wenn er sich?) als den 
Dichter der kleinen Dinge hinstellt, der Mücken in der Luft 
oder der Käfer, die Bälle von Mist rollen. Von den Frauen 
heifst es ausdrücklich®): 

I am the poet of women as well as men 

The woman vs not less than the man. 
Aus einigen hingeworfenen Worten geht sogar hervor, dals 
er im Sinn hat, ein Idealbild der amerikanischen Frau darzu- 
stellen in Gestalt einer ungebildeten alten Bauersfrau auf 
Long Island, genannt the Peacemaker, die seine Mutter in 
ihrer Jugend kannte.*) Wir sahen, wie für Whitman jede 
Seele potentiell alle guten und bösen Charaktere in sich ent- 
hielt. Jetzt gibt er diesem Gleichheitsprinzip in anderer 


1) II, 69. 2) II, 69/70. Salesgfik 

4) Whitman hat sie später als eines der Muster amerikanischer Frauen 
geschildert in Demoecratie Vistas (1871), vgl. Complete Prose Works (1910), 
S. 228 ff. 
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Form Ausdruck durch sein Eintreten für die Sünder und 
Ungelehrten: 


I am for sinners and the unlearned.') 


Und: I am the poet of sin, 
For I do not believe in sin.?) 

Und daran anschliefsend: ‚Im Schweigen und in der Dunkel- 
heit schritt mein Geist mit leichten Fülsen zwischen Mördern, 
Kannibalen und Sklavenhändlern, spähte zwischen ihren 
Häuptern, machte Spalten und sah die zusammengefalteten 
Fötusse von Zwillingen wie im Mutterleib, die stumm darauf 
warteten, geboren zu werden, und der eine hiels Liebe (Sym- 
pathy) und der andere Wahrheit (Truth).‘“ In ein paar 
späteren Versen erfahren wir®), dafs der Dichter in seine Bot- 
schaft einschliefst Helden und Weise, Arbeiter und Bauern, 
Böse und Gute; er will keine Person auslassen und keinen 
Unterschied machen zwischen der Prostituierten, dem Dieb 
und den übrigen. Über das Verhältnis von Liebe und Wahr- 
heit erfahren wir aus einem Eintrag in Notebook 2), dals es 
die Liebe in der eigenen Seele ist, welche die in allen Dingen 
wartende Wahrheit zur Entfaltung bringt. Über die Wahrheit 
selbst heifst es in unserem Notebook®): „Der Mensch hat nicht 
Kunstgriffe (art) genug, um sie abstolsend zu machen — von 
allen schönen Dingen des Universums ist keines schöner als 
die Wahrheit.“ 

Angesichts einer solchen Botschaft von Gleichheit und 
Liebe wundern wir uns nicht mehr, wenn der Dichter bereits 
zu einem so frühen Zeitpunkt den Mut findet, sich mit Christus 
zu identifizieren, der ja auch in die Welt gekommen ist, um 
die Sünder selig zu machen.®) Bezeichnenderweise geht diese 
Identifikation?) wiederum in der so charakteristischen Form 
des kollektiven Ichs vor sich, in der Weise, dafs nicht der 
Dichter allein, sondern auch die anderen Menschen identisch 
sind mit dem Gekreuzigten und Wiedererstandenen.®) Das 


2ETT7O: 20115372: ) II, 75. 4) II, 80. 5) II, 76. 

°) Wie sehr Whitman in dieser Zeit Christus bewundert, geht auch 
hervor aus einer Stelle in Notebook 2 (II, 83). ?), II, 74. 

®) Derselbe Gedanke kehrt, etwas anders geformt, wieder in dem 
Gedicht Blood-Money, das er 1850 unter dem Eindruck von Websters Abfall 
von den Free-Sosl-Prinzipien veröffentlichte (neugedruckt in Complete Prose 
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Prinzip der demokratischen Gleichheit, wonach alle Menschen 
zum wenigsten potentiell die Möglichkeit der gleichen Ent- 
wicklung und der gleichen Erfolge haben, wird hier zum ersten 
Male von Whitman in die extreme Formulierung des ‚‚Ich“ — 
„Du‘ gebracht. Der Dichter erinnert sich, wie man ihn 
unter Hohn und Beleidigungen an das Kreuz geschlagen hat: 

In vain were nails driven through my hands. 

I remember my erueification and bloody coronation 
Das Grab und das weilse Linnen haben ihn wieder zurück- 
gegeben, und so schreitet er heute nach 2000 Jahren wieder 
lebendig einher in den Strafsen von New York und San 
Franeisco: 

I am alive in New York and San Francisco, 

Again I tread the streets after two thousand. years. 
Schon diese Verse lassen vermuten, dafs Whitman hier das 
„Ich‘ kollektiv auffalst als „Ich und die Anderen‘), aber 
deutlich spricht er dies erst aus in den nachfolgenden Versen, 
wo er seine Absage erteilt an die Kirchen, denen nicht einmal 
die ganze Fülle der Traditionen Lebenskraft einzuflölsen ver- 
mag, denn sie sind nicht lebendig, sondern kalter Mörtel und 
Ziegel: 

They are not alive, they are cold as mortar and brick, 


I can easily build as good, and so can yow: — 
Books are not men — 


Works 1910, 8. 372; vgl. Holloway Une. I, S. LIII und Holloway, Whit- 
man, S. 84). Hier fordert der Dichter Christus auf, vom Paradies herab- 
zublicken, um zu sehen, wie er immer noch in gleicher Weise verspottet, 
geschlagen und gefangengesetzt wird: 

See thyself in yet continued bands, 

Toilsome and poor, thou bear’st man’s form agaın, 

Thou art reviled, scourged, put in prison, 


1) Noch klarer liegen die Dinge an der entsprechenden Stelle in L6 
1855, S. 43 (SM, sect. 38): 


The grave of rock multiplies what has been confided to it... or to 
any graves, 
The corpses rise... the gashes heal... the fastenings roll away. 


I troop forth replenished with supreme power, one of an average 


unending procession, 
We walk the roads of Ohio and Massachusetts and Virginia — — — 
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d. h. „Du“ kannst ebenso gut Kirchen gründen wie „ich“. 
Der letzte unvollendete Vers dürfte sich darauf beziehen, dafs 
die Kirchen auf Schriften gegründet sind, während seine 
Lehre, wie er an vielen Stellen betont, von Mensch zu Mensch 
geht. Wenn aber „Ich“ = ‚Du‘ wird, so ist es nur konse- 
quent, wenn der Dichter feststellt, dafs seine Gedanken 
irgendwie auch die aller anderen Menschen sind: 
These are the thoughts of all men in all ages and lands — 
They are not original with me — they are mine — they are 
yours just the same.!) 
Sie müssen, wie der Dichter weiter entwickelt, alles andere 
überhaupt enthalten, auch die Schule alles Physischen, Mora- 
lischen und Geistigen. 

Wie begreiflich, geht mit dem Prinzip der Gleichheit das 
der Freiheit Hand in Hand. Alles soll so frei als möglich sein, 
denn2): „Es gibt immer Gefahr bei Verstopfung, aber es 
gibt niemals Gefahr bei keiner Verstopfung. Lalst die Schulen 
und Hospitäler für die Kranken, die Idioten und die Alten 
vollkommen frei sein.‘ 

Der Dichter deutet die Entwicklungslehre demokratisch 
aus. Daher muls für ihn das Prinzip der Gleichheit nicht nur 
die Menschenwelt, sondern auch die Natur durchdringen. 
Auch hier ist jedes Ding auf seiner Stufe der Entwicklung 
ebenso vollkommen wie das andere. Von seinem Nest im 
Himmel aus?) sieht die Seele des Dichters, dafs ein Grashalm 
nicht weniger ist als das Tagewerk von Sonnen und Sonnen- 
systemen, dafs die Ameise und alle Sandkörner ebenso voll- 
kommen sind, dafs die Baumkröte ein Meisterstück für den 
Höchsten ist, dals die rankende Brombeere geeignet ist, die 
Wohnräume des Himmels zu schmücken, dafs die knirschende 
Kuh mit ihrem gebeugten Nacken jedes Standbild übertrifft, 
dafs grofse und kleine Bilder sich an der Brustwehr (rail- 
fence) drängen und Holunder und Scharlachbeere an ihren 
aufgehäuften Steinen hängen und dafs eine Maus Wunders 
genug ist, um Trillionen von Ungläubigen zu erstaunen. 
Wohin auf dem Boden der Dichter seinen Fuls setzt, berührt 
er unzählige wunderbare Bücher [der Natur], von denen 


1) 11, 75. 2) II, 75/76. 3) 11, 70. 
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jedes alle Anstrengungen verachtet, die Schulen und Wissen- 
schaft zu ihrer Erklärung machen: 
Each one scorning all that schools and science can do fully to 
translate them. 
Nur die Sinne lehren, was jedes Ding wert ist: 


And the salt marsh and creek have delicious odor 
And potato and ear of maize make a fat breakfast, 
And huckleberrys from the woods distill joyous deliriums. 


Wir sahen schon im ersten Teil, wie die Botschaft Whit- 
mans dahin ging, dafs die Menschen statt auf Theorien sich 
auf die Natur verlassen sollen. Jetzt ersehen wir aus einigen 
hingestreuten Worten!), dafs ihm ein dichterisches Bekenntnis 
vorschwebt über sein persönliches Verhältnis zur Literatur 
und Natur. Die wenigen unvollständigen Verse oder Sätze: 


Observing the summer grass 


I follow (animals and birds) 

Literature is full of perfumes 
machen es klar, dafs er vor hat zu sagen, dafs ihm die Lite- 
ratur zu voll ist an künstlichen Wohlgerüchen und dafs er 
sich demgegenüber an die Natur halten will, indem er das 
Sommergras betrachtet oder Säugetieren und Vögeln folgt?.) 

Wir sahen eben, wie der Dichter durch mystisches Ein- 

gehen der Seele in die Dinge aufs neue die Gleichheit von 
allem erkennt. Gleichzeitig aber verkündet er stärker noch 
als vorher, in unausgesprochenem Gegensatz zu dem Idealis- 
mus und Transzendentalismus seiner Zeit, die Realität der 
Dinge, in die er eingegangen ist: 

I am the poet of reality 


I say the earth is not an echo 
Nor man an apparıtion; 


12) II, 74. 

„ Diese Interpretation ist gesichert durch verschiedene Stellen in 
LG 1855 (Incl. Ed. S. 14 und 34; SM, Sect. 1, 2 und 32), wo der Dichter des 
Sommergrases und der parfümierten Atmosphäre in Häusern und Zimmern 
gedenkt und wo er den Wunsch hat, eine Zeitlang mit den Tieren zu leben, 
weil bei ihnen noch nicht die Spaltung in Materie und Seele vorhanden ist. 
Vgl. dazu auch die Gegenüberstellung des taufrischen Geruchs der Erde 
mit den Wohlgerüchen des kunstreichsten Chemikers in einem Aufsatz aus 
dem Jahre 1845 (Une. I 105/06). 


Anglia. N. F. LIV. 


-I 
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But all the things seen are real, 

The witness and albie dawn of all things equaliy real.*) 
In den darauffolgenden Versen gibt der Dichter die paradoxe 
Auskunft, dals er auf visionärem Wege zu diesem Wissen um 
die Realität gekommen ist: „Ich habe die Erde, die harte 
Kohle, Felsen und das harte Bett des Meeres gespalten und 
bin hinuntergegangen, um dort eine lange Zeit zu forschen, 
und bringe einen Bericht zurück, und ich weils, dafs alle diese 
positiv und dicht sind und dafs sie das sind, was sie dem Kind 
zu sein scheinen.‘“?) 

Die Anschauung des Dichters von der Kontinuität der 
Seele läfst auch nur eine Ansicht über den Tod zu: 

Have you supposed it beautiful to be born? 

I tell you I know it is just as beautiful to die; 

For I take my death with the dyung 

And my birth with the new-born babe.?) 
Das besagt mit anderen Worten: Da der Strom der Ent- 
wicklung zu immer höheren Stufen führt, ist jeder der beiden 
Durchgangspunkte zu neuem Leben gleich schön. 

Ohne Bezug auf alles Bisherige scheint auf den ersten 
Blick der aus vierzig Versen bestehende Abschnitt zu sein®), 
der sich befafst mit der Verdrängung aller übrigen Sinne 
durch das der geschlechtlichen Berührung entspringende Ge- 
fühl und der mit den Worten beginnt: 

One touch of a tug of me has unhaltered all my senses but feeling. 
Aber die Drastik, mit der er hier auf rein physiologische Vor- 
gänge zugeht, entspringt wiederum der Ehrfurcht vor dem 
Körper. 

In der hemmungslosen Sprache des äulsersten sinnlichen 
Affektes schildert der Dichter, wie alle anderen Sinne vor dem 
geschlechtlichen zurückweichen und gleichwohl den Organen 
der Berührung, Lippen, Handflächen und dem, was die Hände 
umschliefsen, ihr Bestes darbringen und wie die Berührung 


2)RTTM69. 
?) Dahinter folgen noch zwei vom Dichter selbst im MS ausgestrichene 
Verse: 
And the world is no joke, 
Nor any part of it a sham 


3) 11,71. 4) II, 72/73. 
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nun in einem Augenblick eine Fülle von Erkenntnissen ver- 
mittelt: 

A touch now reads me a library of knowledge in an instant 
und zwar allen Sinnen, denn die Berührung vermittelt für 
ihn Wohlgerüche und Wohlgeschmäcke, spricht und hört 
für ihn auf eigene Weise. Alle anderen Sinne überlassen ihn 
hilflos dem Sturzbach der Berührung (torrent of touch) und er 
taumelt in seiner Ekstase umher, wild rasend wie ein Ver- 
rückter, unfähig den sich steigernden Ansturm zu ertragen 
und sich nach der Auslösung sehnend. Dafs der Dichter mit 
diesen Versen nicht nur aufs Neue seiner Sehnsucht nach 
ekstatischen Zuständen Ausdruck geben oder nur einen bisher 
verpönten Gegenstand aufgreifen, sondern auch letzte Forde- 
rungen aus seinem Prinzip der absoluten Gleichheit ziehen 
will, geht hervor aus den entsprechenden Versen in einem 
frühen undatierten MS, die vor der Fassung in L@ 1855 
niedergeschrieben worden sein müssen.!) Als der Dichter des 
Körpers und der Seele hatte Whitman schon in den Prosa- 
einträgen des ersten Teils unseres Notebook verkündet, dafs 
der Körper ein Wunder sei und ebenso grols wie die Seele. 
In den Versen des frühen MS wird der Gedanke dahin aus- 
gedeutet, dals der Körper, ja ein Teil unseres Körpers, mehr 
sein kann als die Sinne und das Leben, denn der Vollzug der 
Berührung jenes Körperteils, der Träger der geschlechtlichen 
Funktion ist, gibt unserer Erfahrung und unseren Sinnen Be- 
weise, die alle Argumentation überflüssig machen, sowohl für 
Ewigkeit und Unsterblichkeit als dafür, dafs der Tod nur ein 
Leben ist brought to a firmer parturition.?) 


1) Abgedruckt in Incl. Ed. S. 567”—69. In der Fassung der I4 1855 
wird der Zusammenhang wieder unsichtbar. 
2) Incl. Ed. S. 567—69 (die Abschnitte in geänderter Reihenfolge): 
‘And that our flesh and even a part of our flesh, seems more than senses 
and life. 


There can be nothing small or useless in the universe; 
The insignificant is as big as the noble; 
What is less than a touch ? 


A minute, a touch and a drop of us can launch immortality; 
Little henceforth are proof and argument needful, 


7* 
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Ein gewisses kämpferisches Element von seiten Whit- 
mans ist uns bereits an verschiedenen Einträgen entgegen- 
getreten. In einer völlig neuen, ins Dämonische gesteigerten 
Art, für die wir auch in seiner späteren Dichtung keine 
Parallele finden, tritt es uns nunmehr entgegen in einem Ab- 
schnitt von 17 Versen, in denen der Dichter sich in einer 
zunächst nicht zu erklärenden Leidenschaftlichkeit mit einem 
Fluch identifiziert: 

I am a curse: 
Sharper than serpent’s eyes or wind from the icefvelds. 
Fluch, Rache und alle Schrecknisse wünscht er in dieser 
Ekstase des Hasses herab auf irgendwelche Menschen, die 
nicht weiter bezeichnet sind, auf die Lenden, die sie gezeugt 
und den Schols, der sie hervorgebracht; er will sie bis in ihre 
Gräber hinein verfolgen, und die Rockschölse Gottes sollen 
sie nicht vor seinem Zorn schützen. Gewils umfalst jede 
Prophetie Liebe und Zorn, und wie der Dichter in alles ein- 
gehen kann, so auch in einen Fluch. Aber wir müssen schon 
bis zum Alten Testament zurückgehen, um einem ähnlichen 
Beispiel von hemmungslosem Hals zu begegenn. Was liegt 
hier zugrunde? Aus Whitmans Pamphlet T'he eighteenth 
Presidency (1855)!) und aus seinem offenen Brief an Emerson 
(1856)2) wissen wir, was für grimmige Worte ihm zu Gebote 
standen. Aber wir möchten ergründen, gegen wen Whitman 
damals solche Worte prophetischen Zornes richtet. In den 
LG 1855 ist nichts enthalten, was uns weiter brächte. Das 
hängt offenbar damit zusammen, dafs der Dichter die hals- 
erfüllten Verse des Notebook später fallen liefs, weil sie sich 
zu schwer vereinigen liefsen mit dem, was ihm vor allem am 
Herzen lag, seiner Botschaft der Liebe. Sehen wir uns um 
nach irgendwelchen Menschen, auf die der Dichter in den 
Jahren 1847/48 in dieser Weise die Schale seines Zornes hätte 
ergielsen können, so kommen wohl nur in Betracht die 


Eternity has no time for death, each inch of existence is so... 
And that to pass existence is supreme over all, and what we thought 
death is but life brought to a firmer parturition.’ 
1) Veröff. in W. Wh. W. 8. s5ft. 
?) Veröff. in der 2.Ausgabe der LG (1856). Neugedruckt bei E. Shep- 
hard a.a. 0. S. 327. 
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Politiker, welche die Sklaverei in den neu hinzutretenden 
Staaten der Union einführen wollten, voran Calhoun und sein 
Anhang.!) Whitman griff sie aufs heftigste an in seinen 
Artikeln im Daily Eagle und verlor wegen seiner unerbitt- 
lichen Haltung schliefslich seinen Posten als Herausgeber der 
Zeitschrift zu Beginn des Jahres 1848.2) Aber auch noch ein 
anderes, auf gleicher Ebene liegende Ereignis käme in Be- 
tracht. Etwa um dieselbe Zeit protestierte Whitman aufs 
schärfste, sogar mit der Drohung einer Rebellion des Volkes, 
dagegen, dafs die Zentralbehörde, entgegen den Prinzipien 
der Unabhängigkeitserklärung, einen in Amerika geborenen 
(und damit freien) Schwarzen in seinem (Whitmans) Wohnort 
im Norden seiner Freiheit beraubte und abführen liefs.®) Ist 
eine dieser beiden Vermutungen richtig, so hätte auch diese 
schreckliche Verfluchung in Versen etwas zu tun mit dem 
Evangelium der Gleichheit und Liebe. 

Schon in den Prosaeinträgen des ersten Teils lernten wir 
das für den späteren Whitman so charakteristische paradoxe 
Schauspiel kennen, dafs der Dichter mit starker Betonung 
des eigenen Ichs und mit viel Selbstbewulstsein das Evange- 
lium der Gleichheit und der Liebe predigt. Jetzt, in den 
Versen des zweiten Teils, stellt er sich uns gelegentlich vor 
gleichzeitig in der Rolle des Spenders von Stärke, Hoffnung 
und Liebe und des ungestümen,: vergewaltigenden, sich Gott 
gleichstellenden Retters der Sterbenden und Schwachen. 
Wiederum wird etwas sichtbar von dem kämpferischen Zug, 
den wir oben feststellen konnten. Der Dichter schildert, wie 
er zu dem Sterbenden eilt, während Arzt und Priester sich 


1) Vgl. über Calhoun in DAB. 

2) Vgl. Une. I 160f., 171ff.; Holloway, Whitman, S. 34fl.; 
W. Wh. W. S. 74ff., 224 ff. 

®2) W. Wh. W. 8.80 und 8. 227 Anm. 79: ‘For such intrusion upon 
those vital rights you well deserve the penalty of all hired minions of tyrants 
and the penalty which the proud Athenians and the stern souled Spartans 
visited upon the officers that came from the houghty power of Persian 
royalty with insulting attempts upon their rights.” — Die Athener sollen 
die Boten in eine Schlucht, die Spartaner in einen Brunnen gestürzt haben. 
— Noch 1850 findet Whitman in dem Gedicht The House of Friends (Une. I 
25ff.) Worte des heftigsten Zorns und der Verachtung für die Demokraten, 
die bereit sind, in der Frage der Sklaverei Kompromisse einzugehen. 
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furchtsam zurückziehen, den Verzweifelnden durch seinen 
unwiderstehlichen Willen emporhebt, mit gewaltigem Atem 
aufbläst und ihn so wieder flott macht. Auch die Freunde, 
die ihn bei diesem Werk unterstützen — Lovers of me, bafflers 
of hell —, sind von ähnlicher unwiderstehlicher Kraft. Gegen- 
über Zweifel, Furcht und Tod beansprucht der Dichter den 
Sterbenden von jetzt an als sein Eigentum und versichert er 
ihm, dafs er das am nächsten Tage selbst entdecken wird. 
Wie der Dichter sich früher vor Gott nicht erniedrigen wollte, 
so stellt er sich jetzt als Retter neben Gott: 

God and I are now here 

Speak! What would you have of us? 
Mit dieser Gruppe von Versen gehört zusammen eine weitere, 
in der er noch einmal das Thema von sich als Spender der 
Lebenskraft aufnimmt.!) Da heilst er den kraftlosen, räudigen 
und im Wachstum zurückgebliebenen Bruder sich an ihn 
klanımern, um ihm, gleichgültig wer jener ist, unwiderstehlich 
und gewaltsam (/ compel) Mark einzuflölsen und ihm von 
allem zu geben, was er in seinen grolsen Vorräten hat, und 
zuerst von seiner Liebe: 

I have stores plenty and to spare 

And of whatsoever I have I bestow upon you. 

And first I bestow of my love. 

In einer Reihe von Versen, die in ihrer Unvollständigkeit 
nicht ohne weiteres zu deuten sind, scheint der Dichter sagen 
zu wollen, dafs für ihn als einfachen Mann des Volkes seine 
Aufgabe nicht leicht ist. Er soll reich sein, ohne ein Dutzend 
Banken zu besitzen: 

It were easy to be rich owning a dozen banks 

But to be rich.?) 
Er soll freigebig sein, ohne wie der Präsident Ämter und Gunst 
verschenken zu können. Er soll schön sein, ohne eine zarte 
Haut und regelmälsige Züge zu haben. Er soll in seinem 
billigen Muslin Staat machen, ohne durch grofsartige Kleidung 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen zu können. 

Wir sahen oben, wie der Dichter sich als Publikum nicht 
eine höhere Schicht wählt, sondern die Vertreter der ein- 


!) In LG 1855 8. 44—45 (SM, Sect. 40) sind beide Gruppen zu einer 
zusammengezogen. A) 172% 
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fachen Berufe. Jetzt sehen wir an einem neuen Prosaeintrag, 
dafs er gerade in diesem wesentlichen Punkte sich des Unter- 
schiedes zu anderen Dichtern voll bewufst ist. Er erklärt!), 
dafs es bei anderen erstklassigen Autoren Verherrlicher des 
niederen Lebens (low life) und seiner Charaktere wohl gegeben 
hat, die das erstere als neugierige Beobachter in Schutz 
nehmen, dafs aber er allein in dieses Leben mit Liebe eintritt: 
but here is one who enters in it with love. Wir lernen aus diesem 
Eintrag einmal, dafs der Dichter wiederum die Liebe als die 
wichtigste Gabe betrachtet, die er den Menschen darbringt, 
zum anderen, dafs er schon damals das stolze Bewufstsein 
einer besonderen Begabung besitzt, die ihn auf der Grundlage 
der Liebe intim werden lälst mit deneinfachen Menschen, d.h. 
mit seinen Kutschern, Fischern, Bauern und Handwerkern. 
Im ersten Teil des Notebook hatte Whitman von dem 
Weg zur Liebe gesprochen, der ohne Anfang und Ende ist 
und den jeder für sich allein wandern mufs.?2) In einigen 
Versen oder Bruchstücken von Versen?) mahnt jetzt der Weg 
selbst mit Ernst den Dichter, ihn nicht zu verlassen. Ob es 
der Weg zur Liebe oder zur Wahrheit, dem Zwillingsbruder 
der Liebe, ist, erfahren wir nicht, aber wir haben ja bereits 
gesehen, dafs jeder ihn nur von sich aus finden kann. In bezug 
auf die Wahrheit heilst es denn auch in einem neuen Prosa- 
eintrag®): „Ich bin nicht so sehr darauf aus, Dir die Wahrheit 
zu geben. Aber ich bin sehr darauf aus, Dir klar zu machen, 
dafs alle Wahrheit und Kraft für Dich schwach sind aufser 
Deiner eigenen. — Kann ich ein Kind für Dich zeugen ?““ 
Wir sahen, wie Whitman die stolzesten und höchsten An- 
forderungen an den Charakter des Durchschnittsamerikaners 
stellt. Ohne dafs es ausdrücklich gesagt zu werden braucht, 
ist auch im zweiten Teil des Notebook alles auf diesen aus- 
gerichtet. Whitman, der sich als Journalist ausgiebig mit den 
Zuständen des Amerikas seiner Zeit und mit Reformvor- 
schlägen aller möglicher Art befafst hatte, zieht auch, wenn er 
als Dichterprophet spricht, in einigen Prosaeinträgen den 
demokratischen Staat der Zukunft und die neue Gesell- 


1) 11, 74. 
2) Dieser Gedanke spielt dann in LG 1855 eine grolse Rolle, vgl. etwa 
Incl. Ed. S. 14 und 52. 3) 11, 74. a, 11,75. 
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schaftsordnung in seinen Bereich. Entsprechend seiner 
Überzeugung von der nie stillstehenden Entwicklung des 
einzelnen Menschen fordert er!) auch vom Staate von vorn- 
herein, dafs jede noch so hohe Entwicklungsstufe nur der 
Ausgangspunkt für weitere excellence and grandeur sein darf?), 
denn wenn ein Staat sich einmal bescheidet, beginnt er auch 
zu verfallen. Damit spricht er bereits einen seiner späteren 
Lieblingsgedanken aus, dals das gegenwärtige Amerika wohl 
ein Kulminationspunkt ist, aber noch kein endgültiger. Whit- 
man empfindet selbst, dafs seine Pläne von ungeheurer Weite 
sind: Vast and tremendous is the scheme! It involves no less 
than constructing a nation of nations — a state whose grandeur 
and comprehensiveness of territory and people make the mightiest 
of the past almost insignificant. — Man könnte zweifel- 
haft sein, ob mit dieser nation of nations nicht die gesamte 
demokratische Staatenwelt unter Führung Amerikas gemeint 
ist, von der Whitman in späteren Jahren träumte?), wenn 
nicht der Gesamtzusammenhang und eine Stelle zu Beginn 
der Vorrede der LG 1855) deutlich zugunsten der Vereinigten 
Staaten allein sprächen. Dieser neue Staat soll nicht mehr 
durch Gesetze und eine Regierungsmaschinerie der bisherigen 
Art regiert werden, sondern mainly by individual character 


2,711, 76, 
2) Vgl. seine Äulserung in Notebook 2: ‘But greatness is the other word 
for development.’ 


®) Holloway (Une. II, 76), der irrtümlicherweise diese Deutung 
vertritt, verweist auf eine Stelle in ZG 1855 (8. 94): 


Greas is the greatest nation... . the nation of clusters of equal nations 
und eine Parallelstelle bei Tennyson (1842): 
In the Parliament of Man, the Federation of the World. 


*) ‘The United States themselves are essentially the greatest poem. 
In the history of the earth hitherto the largest and most stirring appear 
tame and orderly to their ampler largeness and stir... Here is not merely 
a nation but a teeming nation of nations.’ Inel. Ed. S.488. — Vgl. auch 
die überschwenglichen Hoffnungen, die Whitman in einem Aufsatz aus 
dem Jahre 1847 auf die Zukunft Amerikas setzt (Une. 1159), und die 
folgende Stelle im Daily Eagle (23.6.1846): “The United States, most 
undoubtedly, are the first nation on the earth — in defiance of cockney 
carpings, and foreign abuse’ (Walt Whitman: The Gathering of Forces, 
New York 1920, 123; vgl. auch I 27). 
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and conviction. Auch hier schwelgt der Dichter in Zukunfts- 
optimismus: Der Charakter des Bürgers soll so von den 
letzten Eigenschaften von Gesetz und Macht durchdrungen 
werden, dafs diese von der Regierung aufser Dienst gesetzt 
und auf den Bürger übertragen werden können.!) Um 
etwaigen Einwürfen von Ungläubigen gegen eine solche 
kommende Entwicklung zuvorzukommen, heilst uns der 
Dichter, uns vergleichsweise die Welt auszumalen mit ihren 
long rolling, heaving cycles in der Vorbereitung auf die Er- 
zeugung eines menschlichen Wesens und die Frage auf- 
werfen: Könnten wir uns im Voraus vorstellen, dafs daraus 
der Mensch oder das schöne vegetabile oder animalische Leben 
entstehen könnten ? Bei solchen Anschauungen vom Verhält- 
nis von Staat und Bürger ist es nur konsequent, wenn Whit- 
man die Gerechtigkeit nicht abhängen läfst von Vorschriften 
gesetzgebender Körperschaften oder Majoritäten und Minori- 
täten, sondern statt dessen verkündet: T'he quality of justice 
is in the soul. Sie kann daher von gesetzgebenden Körpern 
ebensowenig geändert werden wie Liebe, Stolz oder das 
Gravitationsgesetz. Ob eine Nation oder ein Individuum die 
Gerechtigkeit verletzt, bleibt sich gleich; beide zahlen in 
gleicher Weise die Strafe dafür. Mit all dem will der Dichter 
sagen, dals die Rechtsidee eine in der Menschennatur angelegte 
ursprüngliche und eigenartige Geistesemanation darstellt. 
Worauf es uns ankam, war, an der Hand des Notebook 
festzustellen, ob und wie weit Whitman in den Jahren 
1847/48 bereits als Dichterprophet anzusprechen ist. Ziehen 
wir zunächst einmal das Fazit aus den eben besprochenen 
Einträgen ohne Rücksicht auf die LG 1855 und alle späteren 
Stadien seiner Entwicklung: Der Dichter verkündet, dals er 
eine neue Lehre bringt, die nicht wie die bisherigen auf Ge- 


ı) Holloway verweist (Une. II 76) zum Vergleich auf einen Aufsatz 
New Light and Old in dem Brooklyner Daily Eagle aus dem Jahre 1847. Es 
ist aufserordentlich lehrreich zu sehen, wie die hier (Une. I166ff.) geäulserten 
Gedankengänge über das Selbstbestimmungsrecht der Bürger in den 
Einträgen des Notebook, wo Whitman als Dichterprophet spricht, ins 
Weite und Zukünftige projiziert werden. Mehr als in den Aufsätzen des 
Daily Eagle ist von dichterprophetischem Geiste enthalten ineinem Memorial 
vom Jahre 1854 (I 259ff.), das sich mit der Frage nach einer freieren städti- 
schen Regierung in Brooklyn befalst. 
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lehrsamkeit und Theorie beruht, sondern die auf unmittel- 
bares mystisches Eindringen in die Natur gegründet ist. Er 
glaubt auf dem Wege der Sympathie oder Liebe in visionären 
Wachträumen eingehen zu können in jede Art von Materie 
und in alle lebendigen Wesen. Er gewinnt auf diesem Wege 
die Erkenntnis, das alles in der Natur, das Geringste wie das 
Gröfste, ein gleich grofses Wunder ist, das der Verstand nicht 
erklären kann. Durch seine Liebe identifiziert er sich inner- 
halb der Menschenwelt mit den Leidenden wie mit den Helfern 
der Leidenden, mit Christus, mit dem Sklaven so gut wie mit 
dem Herrn, mit dem Bösen ebenso wie mit dem Guten. 
Etwas absolut Böses gibt es nicht, vielmehr hat auch das 
Böse seine sinnvolle Stelle im Ganzen. Alle menschlichen 
Eigenschaften, also auch die verbrecherischen, sind in jedem 
Menschen latent vorhanden. Darum umfängt der Dichter 
auch den Verbrecher, die Dirne und den Ungelehrten mit 
seiner Liebe. Die Erkenntnisse und Gefühle, die er, Whitman, 
auf dem Wege der sympathisierenden Liebe erlangt hat, 
vermag auch jeder andere Mensch zu erreichen. Der Dichter 
selbst vermag den anderen nur den Weg zur Liebe und Wahr- 
heit zu zeigen, alles andere müssen sie für sich herausfinden. 

Was der Dichter in seinen Visionen mit Hilfe der Phan- 
tasie erfährt, wird ihm gleichzeitig bestätigt durch die Wirk- 
lichkeit. Alles, was ist, ist nicht blofse Erscheinung, sondern 
ist wirklich. Die unsterbliche Seele des Menschen hat alle 
Stufen der kosmischen Entwicklung durchlaufen, hat auf 
diesem Wege unzählige Male Geburt und Tod durchlebt und 
kann sich, da alle Stufen irgendwie latent in ihr geblieben 
sind, auch jederzeit auf mystischem Wege mit ihnen identi- 
fizieren. Da die Seele unsterblich ist und es eine Grenze der 
Entwicklung nicht gibt und der Mensch, der gegenwärtig 
an der Spitze der Entwicklung steht, den Drang hat, sich 
immer weiter zu vervollkommnen, wird er immer höhere 
Stufen durchlaufen und selbst ein Gott werden oder grölser 
als Gott. Die Entwicklung im Kosmos geht bei dem einen 
Wesen schneller, bei dem anderen langsamer vor sich. Jedes 
füllt aber zu seiner Zeit seinen Platz aus und ist so voll- 
kommen wie das andere. Da somit in jedem Wesen jede 
Möglichkeit steckt und potentiell alle gleich sind, fühlt sich 
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der Dichter als Verkünder einer alles umfassenden Equality. 
Der Körper, in den die Seele eingeht und durch den sie sicht- 
bar wird, ist ebenso grols wie die Seele; die Frau ist ebenso 
grols wie der Mann und ein Teil des Körpers nicht geringer 
als der ganze. Da alles potentiell gleich ist, ist das Ich letzten 
Endes immer auch ein Du oder Wir. Reichtümer zu sammeln, 
an denen die anderen Menschen nicht teilhaben, ist dem- 
gemäls sinnlos. Der Dichter als solcher hat die Aufgabe des 
grolsen Gleichmachers, der die Wahrheiten allen gleich ver- 
ständlich zu machen hat. Er ist auf diese Weise Prophet und 
Sprecher, aber seine Gedanken sind gleichzeitig die aller 
anderen Menschen und wenden sich an alle. 

Um zu diesen Einsichten zu gelangen, bedarf es nach 
Whitman weder eines gelehrten Verstandes noch der euro- 
päischen Traditionen. Amerika trägt seine eigene grolse Zu- 
kunft in sich und sein wertvollster Bestandteil sind seine 
einfachen jungen und starken Menschen, die alle die gleiche 
Freiheit und den gleichen Zugang zu allem haben sollen. 
Aus Amerika, das zu immer Grölserem hinstreben muls, 
wird sich, immer wachsend, eine Nation bilden, deren Herr- 
lichkeit und Ausdehnung die mächtigsten Reiche der Ver- 
gangenheit weit übertreffen wird. Die künftige Grölse der 
Nation hängt davon ab, dafs sie nicht von dem alten Gesetzes- 
apparat, sondern von den individuellen Eigenschaften ihrer 
Bürger, vor allem von ihrem Gewissen, regiert wird. 

Überblicken wir dieses Fazit, so zeigt sich, dals trotz 
mancher Dunkelheiten und Inkonsequenzen die einzelnen 
Teile der Verkündigung, ob in Prosa oder in Versen, in einem 
sinnvollen Zusammenhange stehen und dafs das Ergebnis 
ein in die Gegenwart und Zukunft weisendes Ge- 
bäude von totaler Demokratie auf der Grundlage 
von Gleichheit und Liebe ist. Damit ist gleichzeitig 
gesagt, dafs wir schon in Whitman als Verfasser des Notebook 
einen Dichterpropheten vor uns haben, wie ihn Amerika in 
dieser Art vorher noch nicht besessen hat. 

An der Hand unserer Analyse des Notebook konnten wir 
feststellen, dals Whitman bereits 1847/48 über einen nam- 
haften Besitz ungewöhnlicher selbsterworbener Anschauungen 
verfügte. Dieser Besitz war sicher noch grölser als wir fest- 
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stellen können, denn der Dichter hat naturgemäls nur einen 
Teil von dem, was ihn damals bewegte, in den wenigen Seiten 
des Notebook niedergelegt; darauf deuten allein schon die 
gelegentlichen, nicht zu Ende geführten Sätze und Verse. 
Ein solcher Besitz von innerlich miteinander verbundenen 
Anschauungen, die der Dichter für wert hält in einer aulser- 
gewöhnlichen Form der Mitwelt zu verkünden und die so sehr 
sein eigenstes Gut sind, dafs er sein ganzes Leben lang an 
ihnen festgehalten hat, kann ihm nicht auf Grund einzelner 
plötzlicher Erleuchtungen zugeflogen sein, sondern muls sich 
langsam in ihm herausgebildet haben. Wir dürfen demnach, 
entsprechend unserer anfänglichen Behauptung!), die ent- 
scheidende geistige Krise, während deren Whitman auf 
Grund besonderer seelischer Erfahrungen sich von den bis- 
herigen Traditionen löst, ein eigenes Weltbild aufbaut und 
den Entschlufs falst, sein andersgeartetes Dasein der Welt 
zu offenbaren, noch um einige Jahre vor die Ent- 
stehung des Notebook verlegen, am besten in die 
Mitte seines dritten Jahrzehnts. Schon nach einzelnen 
Äufserungen, die sich bei Bucke finden, konnten wir mit 
leidlicher Sicherheit annehmen, dafs Whitman bereits vor 
dem Notebook sich mit weltanschaulichen Fragen schriftlich 
auseinandersetzte. 

Wir sahen, dafs das Notebook nicht aufzufassen ist als ein 
selbständiges Schriftwerk, sondern dals es Eintrag um Ein- 
trag zusammengestellt worden ist als Material für das geplante 
grolse Dichtwerk, das erst sieben oder acht Jahre später unter 
dem Namen LG erschien. Es ist bekannt, dafs vieles aus dem 
Notebook 1, Prosa und Vers, — wie auch aus den späteren 
Notebooks — in mehr oder weniger veränderter Form in der 
Einleitung oder in den Versen der L@ 1855 wiederkehrt. 
Aber wichtiger als der Nachweis solcher Übereinstimmungen 
ist die Tatsache, dafs der 28—29 jährige Verfasser des 
Notebooks bereits die prophetische Haltung und die 
wesentlichen Anschauungen des 36jährigen Heraus- 
gebers der LG 1855 aufweist. Dafür werden wir im fol- 
genden den Beweis führen, auch auf die Gefahr hin, einzelnes 
bereits Gesagte wiederholen zu müssen. 


t) Vgl. oben S. 78. 
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Was an dem Notebook als Ganzes genommen den stärk- 
sten Eindruck macht, ist, genau wie in den LG 1855, die 
Vitalität des Dichters, seine Ausrichtung auf das Leben, seine 
Begeisterung für Bewegung jeder Art und sein Drang, auf 
die Menschen zu wirken und sie durch seine Verkündigungen 
auf den rechten Weg zu bringen. Schon damals hat für ihn 
die Wahrheit als Zwillingsschwester der Liebe eine rein vitale 
Funktion. Schon ist er — wie er das später (SM, sect. 13) 
ausdrückt — the caresser of life whereever moving, der an alle 
Eindrücke mit der gleichen bejahenden Einstellung und Un- 
parteilichkeit herangeht. Schon ist er der grolse Ja-Sager. 
der an die angeborene Vorzüglichkeit und unbegrenzte Mög- 
lichkeit der menschlichen Natur glaubt, dessen Verkündi- 
gungen Freude ausstrahlen, für den die Erde alles umschlielst, 
bejaht und erhaben macht, der nicht nur Evolution mit Fort- 
schritt identifiziert, sondern sogar mit freudigem Stolz die 
Fortschrittsidee als lebendiges Gesetz in sich fühlt. Schon 
ist sein Optimismus so grols, dals er im Gesamtbild der Welt 
das Böse als solches nicht anerkennt, alle Gegensätze und 
Dissonanzen zu überbrücken sucht, Werturteile nach Mög- 
lichkeit meidet und die Gegenwart schön und die Zukunft 
noch schöner findet. In zahlreichen Einträgen des Notebook 
haben wir nicht nur die Aufrichtigkeit, sondern auch die 
provozierende Kühnheit und Kompromifslosigkeit der L@, 
die dort vorhandene scharfe Absage an die Konvention, den 
ungebändigten Stolz, der sein Gesetz nur aus sich selbst 
empfängt, und den damit verbundenen Drang alle Grenzen 
zu sprengen und die bis dahin am wenigsten gesagten Dinge 
rücksichtslos anzufassen. Daneben zeugt von erstaunlicher 
Reife und Umsicht, dafs Whitman schon zu einem so frühen 
Zeitpunkte prudence als den ‚rechten Arm der Unabhängig- 
keit“ empfiehlt; es ist bekannt, welche Rolle prudence in 
Whitmans späterem Schrifttum spielt. 

Neben der Vitalität fällt in dem Notebook wie in den LG 
am stärksten ins Auge das hohe Niveau, das sich daraus 
erklärt, das der Dichter sich fast nur mit Fragen von grolser, 
allgemeiner und zeitloser Bedeutung befafst!), kein Ziel auf- 


1) In einer undatierten Notiz (Camden Ed. IX 3) mahnt er sich 
selbst: “Be careful to put in only what must be appropriate centuries hence.’ 
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stellt, das mit materiellen Gütern oder auch nur mit Bildungs- 
gütern etwas zu tun hat und alles Partikulare, Zufällige und 
Gelegentliche, die ganze private Gefühlswelt, Freundschaft, 
Liebesleidenschaft und alles persönlich Durchlittene, über- 
haupt seine ganze Vergangenheit, ausschaltet. Wie bei den 
LG hat man den Eindruck, dafs der Dichter jedes Zugeständ- 
nis an das Publikum als eine Sünde gegen sich selbst ab- 
lehnen würde. Schon gibt es für ihn keinen dogmatisch be- 
stimmten Gottesbegrifft mehr, sondern Gott ist nur noch 
immanent im Universum und damit auch nicht mehr ein 
Gegenstand persönlicher Verehrung. Schon ist er wie in den 
LG 1855 ein säkularisierter Prophet, obwohl er sich mit 
Christus vergleicht und sich mehr oder weniger als Verkünder 
einer neuen Religion empfindet.!) Der bücherverschlingende 
Journalist Whitman mit seinen didaktischen und moralisieren- 
den Tendenzen ist im Notebook bereits überwunden von dem 
Dichterpropheten, der angesichts des Wunders, das er in 
seinen Visionen erfährt, spürt, dafs das Leben unendlicher ist 
als jeder dafür gesetzte Begriff und dafs nur die Dichtung die 
Unendlichkeit des Lebens vermitteln kann. Dementsprechend 
spielt er jetzt schon die leidenschaftliche Erfahrung des Ur- 
sprünglichen gegen den Intellekt aus und wendet er sich mit 
Unduldsamkeit gegen die logischen Fähigkeiten, gegen alle 
Schulen und Kirchen, gegen alles Gelehrte, Akademische und 
Literarische. Ohne dafs er es ausspricht, weils er bereits, 
dafs die grölsten Gedanken und Wahrheiten nicht im Druck 


1) Vgl. die Äufserungen in der Vorrede zu L@ 1872 (Incl. Ed. S. 510): 
“When I commenced, years ago, elaborating the plan of my poems, and 
continued turning over that plan, and shifting it in my mind through many 
years, (from the age of twenty-eight to thirty-fife,) experimenting much, and 
writing and abandoning much, one deep purpose underlay the others, and 
has underlain it and its execution ever since — and that has been the 
Religious purpose. — — — I will see, (said I to myself,) whether there is 
not, for my purposes as poet, a Religion, and a sound Religious germenancy 
in the average Human Race, at least in their modern development in the 
United States, and in the hardy common fiber and native yearnings and 
elements, deeper and larger, and affording more profitable returns, than all 
mere sects or churches — as boundless, joyous, and vital as Nature itself — 


A germenancy that too long has been unencouraged, unsung, almost un- 
known.’ 
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wiedergegeben werden können. Sein kosmisches Gefühl läfst 
ihn die kleinsten Dinge in der Natur verehren und so spielt 
er schon jetzt das Wunder des Grashalms oder der Maus aus 
gegen den Verstand der ganzen Welt. Obwohl er die Kultur 
der New England Staaten mit all ihrer Pflege der europäischen 
Traditionen hinter sich hat, läfst er schon ganz bewulst alle 
Anspielungen auf Antike, Mittelalter oder europäische Ver- 
hältnisse überhaupt beiseite, hütet er sich, sich mit dem Er- 
leben anderer, historischer Gestalten aufzufüllen und ver- 
meidet er alles Zitieren von Autoritäten. Alles soll bereits 
möglichst einfach ausgedrückt sein. Dementsprechend lautet 
der erste Satz des Notebook: Be simple and clear. — Be not 
oceult.!) Ebenso bewulst ist bereits die Beschränkung auf das 
rein Amerikanische durchgeführt. Wo das Landschaftliche 
oder Politische eine Färbung aufweist, ist es die amerikanische. 
Als auferstandener Christus tritt Whitman nach 2000 Jahren 
die Stralsen von New York und San Francisco. Entlang der 
ewigen Stralse ziehen sich fields of clover and landscapes 
clumped with sassafras, and orchards of good apples?) und die 
Seele sehnt sich nach der Freiheit in the prairie or the untrodden 
woods.?) Der amerikanischen Tierwelt entnommen ist der 
Vergleich®): Has my heart no more passion than a squid or 
clam shell has? 


1) Bucke bringt (Camden Ed. IX 34) eine Notiz, die er als Quite early 
— early in the fifties (?) bezeichnet, die nach unserer Ansicht aber mit mehr 
Wahrscheinlichkeit vor dem Notebook niedergeschrieben worden ist. Sie 
findet sich unter den Rules for Composition: 

“Take no illustrations whatever from the ancients or classics, nor from 
the mythology, nor Egypt, Greece or Rome — nor from the royal and aristo- 
ceratic institutions and forms of Europe. Make no mention or allusion to 
them whatever except as they relate to the new, present things — to our 
country — to American character or interests. Of specific mention of them, 
even for these purposes, as little as possible. 

Too much attempt at ornament is the blur upon nearly all literary 
styles. 

Clearness, simplieity, no twistified or foggy sentences, at all ——- the 
most translucid clearness without variation. 

Common idioms and phrases — Yankeeisms and vulgarisms — cant 
expressions, when very pat only.’ 

=7711807° 3) TI, 68. 4,,121,1672 
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Wie in den L@ steht neben dem Ich von Whitman, das 
frei und unabhängig sein will und mit unbegrenztem Stolz 
sich seinen Mythos aufbaut, das andere Ich, das bereit ist, 
alle Eindrücke aufzunehmen und demütig in allen das gleiche 
sieht. Wir sehen bereits an den Einträgen des Notebook, dafs 
für beides, seinen Egoismus und seinen Altruismus, die Basis 
seine von Jugend auf vorhandene visionäre Fähigkeit ist, der 
eigenartige selbstverständliche kosmische Sinn, der ihn in 
immer neue ekstatische Zustände versetzt!) und mit dessen 
Hilfe er Räume und Zeiten überbrückt, Natur und Menschen- 
welt als Einheit sieht und sich mit allen materiellen und 
lebendigen Eigenschaften des Weltalls identifiziert. Ebenso 
sehen wir ihn jetzt schon die Entwicklungslehre in den Dienst 
seiner Gleichheitsinstinkte stellen. Schon im Notebook stehen 
Gleichheit, Liebe und Wahrheit im Mittelpunkt seiner 
Botschaft; schon hier ist er der Verkünder der Gleichheit 
von Geist und Körper, Mann und Frau, Gut und Böse. 
Schon pocht er auf die in jedem Individuum vorhandene 
Würde und sieht er im Menschen unabhängig von Rasse 
oder Stand zuerst den Menschen. So gelangt er schon 
jetzt zu seiner kollektiven Einstellung, die in dem eigenen 
Ich den anderen miteinschliefst. Er ist bereits der Whitman, 
den er sieben oder acht Jahre später (1855) in einer Selbst- 
anzeige?) folgendermalsen charakterisiert: He is the largest 
lover and sympathizer that has appeared in literature. He 
loves the earih and sun, and the animals. He does not 
separate the learned from the unlearned, the Northerner from 
the Southerner, the white [rom the black — — — Schon jetzt ist 
ihm Dichten Dienst an der Demokratie. Wie in den LG kann 
er sich nichts Grölseres ausdenken als den Menschen, aber 
genau wie dort sieht er die Menschen nicht als Individuen, 
nicht als einzelne kämpfende, leidende und sich freuende 
Seelen, sondern als Menge. Ebenso ist er sich bereits klar 
über seinen einzigartigen Kontakt mit den einfachen Leuten 
des Volkes, die für ihn erhaben sind. 


!) Dieses Bedürfnis nach ekstatischen Zuständen hat er in einer an 
Coleridge und De Quincey gemahnenden Art ausgemalt in Notebook 3 
(II, 85). 

2) The United States Review, vol V. 
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Bereits im Notebook weist sich der Dichter aus als eifriger 
Vorkämpfer gegen den Dualismus von Leib und Seele, für den 
beide, Körper und Seele, untrennbar und gleich grofs sind. 
Whitman will im Geist und im Fleische leben, und so kommt 
schon hier das eigenartige Nebeneinander von Askese und 
Sinnlichkeit in ihm zum Ausdruck. Wie in den LG haben wir 
im Notebook auf der einen Seite die Liebe zur Einfachheit 
und die Ablehnung von Reichtum, Trunk, Ausschweifting 
und Lüsternheit, auf der anderen eine Betonung davon, dafs 
die Sinne natürlich, gut, grols und würdige Gegenstände der 
Dichtkunst sind. Dieser Glaube führt schon jetzt zu einer 
revolutionären Offenheit in der Darstellung des Geschlecht- 
lichen, die nicht allein erklärt werden kann aus Whitmans 
Hang zum Natürlichen oder aus einer Kampfstellung gegen- 
über puritanischer Prüderie, sondern zugleich nur aus einer 
überentwickelten Sinnlichkeit und einem exhibitionistischen 
Trieb, der die Schranken der Scham nicht voll kennt und bei 
anderen nicht in Rechnung zieht.!) 

Die mehr idyllischen und entspannenden Elemente in 
Whitman deuten sich bereits an im Beobachten des Gras- 
halms und in der Betrachtung der Tiere. Die Liebe zur 
outdoor-Atmosphäre, die er später als eine seiner grolsen Er- 
rungenschaften ansah, steht teils ausgesprochen, teils unaus- 
gesprochen hinter zahlreichen Einträgen des Notebook. Nur 
dem Mann und der Frau, die mit ihm im Freien stehen, will 
er den Weg zum neuen Leben zeigen. Bei seinem Drang, die 
Grenzen zu sprengen, greift er schon jetzt gern nach den 
Wissenschaften, Astronomie, Geologie und insbesondere Ent- 
wicklungslehre, um mit ihrer Hilfe den Bereich von Natur 
und Dichtkunst zu erweitern. Seine spätere Vorliebe für weite 


1) Auffallenderweise fehlen in diesem nicht für die Öffentlichkeit be- 
stimmten Notebook neben dem einen, provozierend auf geschlechtliche Ge- 
fühle ausgerichteten Gedicht alle Äufserungen, die der amativeness und 
adhesiveness Ausdruck geben, den besonderen Arten von Hinneigung des 
späteren Whitman zu Frauen und Männern. Wir dürfen wohl annehmen, 
dafs der Dichter, der schon damals sich wohl fühlte im Umgange mit ein- 
fachen arbeitenden jungen Menschen, vor allem männlichen Geschlechts, 
in seiner Phantasie Männer und Frauen in seine Umarmung schlofs, dafs 
ihm aber gleichzeitig seine besondere Art zu lieben noch nicht vorschwebte 
als ein für die Dichtung mögliches Thema. 
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Räume und Zeitläufte wie für hohe Zahlen kündet sich an 
in der Art, wie der Mensch sich mit den im Weltraum einher- 
treibenden und schwebenden Körpern, Planet, Wolke, Sonne 
und Erde, identifiziert!), in seiner Nachfrage nach der 
höchsten bekannten Zahl!), die er offenbar für seine dichte- 
rischen Zwecke verwenden will, und in den trillions of infidels?), 
die betroffen stehen vor dem Wunder der Maus.?) Schon 
stellt der Dichter fest, dafs alle früheren Zustände und 
Schichten der Erde die Erscheinung des Menschen vorbereitet 
haben und schon sieht er in Geburt und Tod die schönen 
Eingangstore zu immer neuer Entwicklung. In der ganzen 
Auffassung von dem ewigen Fortschritt ist der Verfasser des 
Notebook bereits der Ja-Sager und Optimist der L@ 1855. 

Wie dort ist auch schon im Notebook Whitinans Bewufst- 
sein von seiner Mission als Dichter untrennbar verknüpft mit 
einem liebevollen und ekstatisch-frohlockenden Patriotismus, 
der nichts zu tun haben will mit bestimmten politischen Er- 
eignissen, Parteiungen oder gar kriegerischen Eroberungen, 
dagegen eine naturhafte Bindung an sein Volk aufweist und 
einen prophetischen Glauben offenbart an die Grölse, Aus- 
dehnungsfähigkeit und kommende moralische und geistige 
Machtstellung Amerikas. Wie in den L@ 1855 sieht Whit- 
man in dem Grolsen, das Amerika bis jetzt erreicht hat, 
nur den Ausgangspunkt zu spirituell noch Gröfserem. So 
ruft er nach den jungen, ungelehrten, unabhängigen und 
stolzen amerikanischen Männern, die sich von den Instinkten 
der Männlichkeit nicht entfernt haben und zum Vormarsch 
bereit sind. 


Zusammenfassend können wir feststellen, dafs das Note- 
book auf knappstem Raume so viele Verkündigungen ver- 
schiedener Art enthält, dafs niemand an seiner Hand die 
Beschränkung auf relativ wenige Gedanken vorausahnen 
würde, wie sie uns in den LG 1855 und auch an dem späteren 
Whitman entgegentritt. Da es sich bei dem Notebook ja nur 
um eine Art Skizze zu Grölserem handelt, fällt auch noch 
nicht der Mangel an Präzision ins Auge, der sich in den 


1) II, 64. Del. 
®) In Notebook 2 schwelgt der Dichter bereits in hohen Zahlen. 


WALT WHITMANS DICHTERPROPHETISCHE ANFÄNGE. 115 


sonstigen Werken Whitmans auf Schritt und Tritt bemerkbar 
macht. 

Unsere bisherigen Ausführungen, die allein auf dem 
Inhalt des nur wenige Seiten umfassenden Notebook beruhen, 
haben zur Genüge gezeigt, wie bereits der jugendliche Whitman 
mit dem Bewufstsein des Dichterpropheten die Grundlagen 
von dem verkündet, was er später in den Z@ niederlegt. Die 
ganze Reife des damals 28—29 Jährigen wird uns noch ein- 
mal klar, wenn wir erwägen, dafs der Dichter von den Posi- 
tionen des Notebook später kaum eine aufgegeben hat, etwa 
weil sie zu unreif oder zu überschwänglich gewesen wäre; nur 
dafs die eine oder andere von ihnen, so etwa die von der Sinn- 
losigkeit des Sammelns von Reichtümern, mit der Zeit in 
seiner Dichtung mehr in den Hintergrund tritt — wenn er 
sie auch für seine eigene Person aufrecht erhält. 


Fragen wir uns, wie weit die Einträge des Notebook in 
Prosa und Vers in der Form dem prophetischen Gehalt an- 
gepalst sind und somit auch in dieser Hinsicht die L& 1855 
vorwegnehmen, so lautet die Antwort, dafs die Sprache in der 
Mehrzahl der Einträge bereits die enthusiastische und eksta- 
tische eines Dichterpropheten ist, die sich am liebsten mit 
freudigem Anruf an die Seele des anderen wendet und mit 
der Botschaft selbst in einem harmonischen Verhältnis steht. 
Gemäls seinem Hang zum Instinktiven und Gefühlsmälsigen 
läfst sich der Dichter auf Argumentieren kaum ein, sondern 
beschränkt er sich, ähnlich wie in den anderen Notebooks vor 
1855 und in LG' 1855, in der Hauptsache auf Feststellungen, 
Urteile und Suggestionen, wobei er das Abstrakte, wenn mög- 
lich, ins Leibhafte übersetzt und von einer sinnlichen Bilder- 
welt reichlichen Gebrauch macht. Bei den Einträgen haben 
wir zu scheiden zwischen Prosa und Vers. Die Prosa zeigt 
bereits eine Fülle von idiomatischen Worten und Neu- 
bildungen, die bei dem Drang des Dichters zum Wirklichen 
und Bodenständigen gern drastische, volkstümliche und vul- 
gäre Züge tragen. Es handelt sich um eine weitgehend 
rednerische Prosa, bei der Whitman stets den Zuhörer vor 
sich sieht, eine Prosa, die voll ist von Anreden, Aufforde- 
rungen, rhetorischen Fragen, Zwiesprache, Wiederholungen, 
Gleichklängen und Alliteration. Das gibt der Prosa des 

gr* 
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Notebook, ähnlich der der LG, etwas Dramatisches, zum min- 
desten die Färbung eines eindringlichen Gesprächs oder einer 
Rede von einer Plattform aus.!) Trotz der aphoristischen 
Form und einer oft stolsweise und mit Anakoluthen sich vor- 
wärts bewegenden Sprechweise ist die Prosa des Notebook auf 
der einen Seite durch ihre Sinnfälligkeit, auf der anderen 
durch ihr Pathos und ihren poetisch-enthusiastischen, oft 
sogar ekstatischen Ausdruck der Prosa der Einleitung zu 
LG 1855 vielfach ebenbürtig, bisweilen sogar überlegen.?) 
Man gewinnt schon jetzt den Eindruck, dafs der Dichter- 
prophet Whitman sehr wohl die Prosa statt des Verses als 
dichterisches Ausdrucksmittel hätte wählen können. Künf- 
tige Whitman-Anthologien sollten auch den Prosa-Einträgen 
der Notebooks ihre Aufmerksamkeit zuwenden. Sicher hat 
dieser Prosastil mancherlei von Carlyle gelernt, aber auch 
die Verspartien zeigen vielfach dieselben Merkmale, zuweilen 
noch gehäuft wie im Falle der Wiederholungen. Was die 
Verse anbetrifft, so ist hier ein Vergleich mit denen der LG 
1855 nicht möglich, da erst die Jahre 1848—55 die künstle- 
rischen Fähigkeiten Whitmans zur Entwicklung brachten, 
die Verse des Notebook sich somit noch im Stadium des 
Experiments befinden. So muls hier die Feststellung genügen, 
dafs immerhin manche der letzteren fast unverändert in die 
LG 1855 übergegangen sind?) und dafs für kurze wie lange 
Verse genau wie später bereits der lose Rhythmus und die 
Zeile (statt des Satzes) die Grundprinzipien sind. 

Es braucht nicht erst hervorgehoben zu werden, dals 
eine umfangreiche Gedichtsammlung wie die LG 1855 viele 
Züge enthält, die sich in dem wenige Seiten umfassenden 
Notebook noch nicht finden. Ein Vergleich wäre aber auch 


!) Vgl. etwa 1167: “The orthodox proprietor says This is mine, 
I earnced or received or paid for it, — and by positive right of my own 
I will put a fence around it, and keep it exclusively to myself... Yet — 
yet — what cold drop is that which slowly patters, patters with sharpened 
poisoned points, on the skull of his greediness, and go whichever way he 
may, it still hits him, though he see not whence it drips nor what it is ?’ 

?2) Man vergleiche etwa einen Eintrag wie den II 67, der mit den 
Worten beginnt: ‘I am hungry and with my last dime get me some meat 
and bread, and have appetite enough to relish it all.’ 

®) Vgl. die Hinweise von Holloway in den Anmerkungen. 
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schon darum sinnlos, weil der Whitman der Jahre 1847/48 
sicher über manche Anschauungen und Erkenntnisse verfügte, 
die ihren Eingang nicht in das Notebook gefunden haben. So 
viel wird man aber jedenfalls sagen können: Die späteren 
Notebooks wie die L@ 1855 halten die im Notebook 1 einge- 
schlagene Richtung so vollkommen ein, dafs die Unterschiede 
im grolsen und ganzen nur gradueller Natur sind, mag es 
sich handeln um die Hervorkehrung des eigenen Ichs, die 
kämpferische Haltung, das Bewulstsein ein Kosmos zu sein, 
das Thema von der Erhabenheit des Dichters, Optimismus, 
Freudigkeit!), liebendes Verhältnis zur Natur oder zum 
outdoor-Dasein, Ablehnung des Verstandsgemälsen, Betonung 
des gleichen Werts von Geschlechtlichem und Geistigem, Zu- 
gehörigkeit zum einfachen Volke, Betonung demokratischer 
Ideale u. a.m. Der Zug, der äufserlich gesehen am stärksten 
als neu in den L@ in die Augen fällt, ist die Liebe zur Masse 
als etwas Erfreulichem und Inspirierendem und damit ver- 
bunden, die Schilderung der Unendlichkeit und Verschieden- 
artigkeit in Natur und Menschenwelt, von Landschaften, 
Pflanzen und Tieren bis zu Rassen, Völkern und Beschäfti- 
gungen der Menschen. Es ist durchaus wahrscheinlich, dafs 
Whitman erst im weiteren Verlauf seiner dichterischen Ex- 
perimente zu seiner Technik der ‚Kataloge‘ gelangte, aber 
gewisse Vorstufen sind bereits vorhanden in dem Gedicht, 
das die Erfahrungen der vom Himmel Ausschau haltenden 
Seele schildert), in einzelnen Verspartien in Notebook 2°) und 
in einzelnen Aufsätzen aus den Jahren 1846/47.*) Wichtiger 
noch ist die Klärung eines anderen Punktes. Whitman hat 
später selbst das grölste Gewicht darauf gelegt, dafs die 
L@ 1855 ihrem Charakter nach bereits religiöse Dichtung ge- 
wesen seien, hat allerdings nähere Erklärungen über diesen 
Punkt nicht gegeben.) Angesichts der schillernden Färbung 
des Begriffes ‚‚religiös‘ im Munde von Whitman und der Tat- 
sache, dafs weder die umfangreiche programmatische Ein- 


1) Das Element der Freude ist in Notebrok 1 zwar inhärent überall 
spürbar, doch kommt es erst in Notebook 2 ungestüm zu Tage. 

2214, 70: 3) II, 81/82. 4) Vgl. etwa I, 172. 

5) Vgl. insbesondere das schon oben herangezogene Vorwort zu I4r 
1872 (Incl. Ed. S. 510). 
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leitung noch die Gedichte der L@ 1855 — übrigens auch nicht 
sein späteres Schrifttum — mehr zugestehen als einen Gott, 
der mit der Natur koexistent ist oder im Menschen selbst 
existiert, dürfen wir wohl sagen, dafs auch hier ein Unter- 
schied zwischen Notebook und LG 1855 nicht vorhanden ist. 

Auf den vorangehenden Seiten haben wir zu zeigen ver- 
sucht, dafs die Entwicklung Whitmans zum Dichterpropheten 
bereits in seinem 28.—29. Lebensjahre im wesentlichen ab- 
geschlossen ist, mithin sich in den Jahren vorher, etwa 
zwischen seinem 25.—28. Jahre, vollzogen haben muls, zum 
anderen dafs Whitman in dem Notebook von 1847/48 bereits 
im wesentlichen die gleichen Anschauungen zeigt wie in den 
LG 1855. Man hat sich oft verwundert über manche unreife 
Züge in den letzteren. Sie sind aber weit eher verständlich 
auf dem Hintergrunde einer bereits sieben oder acht Jahre 
vorher abgeschlossenen Entwicklung. Mit unseren frühen 
Datierungen ist weiter nicht nur die Legende von einer späten 
Reife Whitmans, erst um die Mitte seiner dreilsiger Jahre, 
zerstört, sondern es fallen auch viele sonstigen Theorien über 
seine Entwicklung endgültig in sich zusammen, so die über 
seine innere Wandlung durch eine Reise nach dem Süden, 
durch romantische Liebeserlebnisse, durch alle möglichen 
literarischen Einflüsse oder gar durch eine Bestätigung seiner 
dichterischen Begabung von seiten berufsmäfsiger Phreno- 
logen. Whitman verdankt alle entscheidenden Züge seiner 
dichterprophetischen Botschaft, die schon 1847/48 die von 
einer totalen Demokratie ist, den Propheten des Alten Testa- 
ment und den modernen prophetisch gearteten Geistern, 
einmal den Quäker-Predigern, zum anderen Carlyle!) und 
Emerson, endlich der freiheitlichen amerikanischen Tradition, 
in die er hineingeboren wurde, und der neuen Wissen- 
schaft. Die Literatur, die er in seiner Jugend besonders 


\) Vgl. das Material bei Fred M. Smith, Whitman’s Poet- Prophet 
and Carlyle’s Hero: PMLA LV (1940), 8. 76ff., wo allerdings die Notebooks 
kaum berücksichtigt sind. Hier sei noch auf verblüffende Überein- 
stimmungen hingewiesen zwischen Einträgen in unserem Notebook und 
den Aufzeichnungen, die Carlyle für sich in den Jahren 1822—1832 
machte (Two Note Books of Thomas Carlyle. From 234 March 1822 to 
16th May 1832. Edited by Charles Eliot Norton, New York 1898). 
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liebte, Walter Scott, die englischen Balladen, Homer und 
Shakespeare, oder seine Beschäftigung mit der Politik 
konnten ihm nur wenig geben, sowohl für sein Selbstbewulst- 
sein und seine hemmungslose Ausdrucksweise, wie für sein 
Gefühl seelischer Identität mit allen Wesen, wie für seine 
Liebe zur freien Natur, zum gesunden Körper und zum ein- 
fachen Bauern und Handwerker. 

Eine letzte Frage wäre die, ob auch der spätere Whitman 
in seiner Haltung im wesentlichen noch identisch ist mit dem 
Verfasser des Notebook und der LG 1855. Es ist immer wieder 
darüber gestritten worden, ob Whitman in seinem späteren 
Alter Entwicklungen durchgemacht hat, die ihn von seinem 
Ausgangspunkt stärker entfernten und ob diese Entwick- 
lungen vorübergehender oder dauernder Natur gewesen sind. 
Wir können diese schwierige Frage hier nicht aufrollen; wir 
stellen nur fest, dafs sie für Whitmans eigenes Gefühl nicht 
existiert hat. Was er in dem Vorwort zu November Boughs!) 
im Jahre 1888 als sein Endziel ausspricht, stimmt jedenfalls 
fast Zug um Zug zu dem Programm, das wir bereits in dem 
Notebook feststellen konnten. In dem Vorwort sagt er, dafs 
er in seinen jungen Jahren ebenso stark wie jetzt in seinen 
alten den Wunsch gehabt habe, ein würdiges Denkmal des 
ganzen Glaubens und der Aufnahmebereitschaft zu versuchen, 
die die Grundlage des moralischen Amerikas bilden: to 
formulate a poem whose every thought or fact should directly or 
indirectly be or connive at an implicit belief in the wisdom, health, 
mystery, beauty of every process, every concrete object, every 
human or other existence, not only considered from the point of 
view of all, but of each. Man kann danach nur staunen, mit 
welcher Konsequenz Whitman an dem Inhalt der dichter- 
prophetischen Verkündigungen festgehalten hat, die er Ende 
seiner zwanziger Jahre bereits für seine poetischen Zwecke 
schriftlich niederlegte. 


1) Inel. Ed. 8. 534. 
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FÜLLSEL. 


1. Zuden Velarvokale!) $ 166 aus K. Elze?) ausgehobenen 
zeitgenössischen Reimen des Namens des Dichters Thomas 
Moore auf before, shore usw. weist E. Oswald?) aulser Moore: 
roar in The Wee Man auch Moore: door in Please ring the 
Bell (1826) nach. 

2. Ein einprägsames Beispiel für den Übergang des 
Kollektivums people zum Summativum, das geradezu den 
unregelmälsigen Plural zu person darstellt, bietet der Titel 
Tales of Two People des 1907 erschienenen Werkes von Sir 
Anthony Hope Hawkins (‘Anthony Hope’), der sich als 
„Geschichten um zwei Menschen [d.h. Mann und Frau]“ 
wiedergeben lälst. 


!) Anglia 56 (1934). 
2) Grundri/s der engl. Philologie? 1889, $ 330, 8. 314. 
3) Thomas Hood [Wiener Beiträge XIX] 1904, S. 25. 
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In den Jahren 1938/9 habe ich unter diesem Titel einen 
Aufsatz!) veröffentlicht, in dem ich nachzuweisen suchte, dafs 
eine Reihe von Erscheinungen in Satzbau und Ausdruck des 
Englischen, die für diese Sprache besonders charakteristisch 
sind, auf dem Einflufs des keltischen Substrats beruhen. 
Kruisinga?) hat meine Ergebnisse grundsätzlich anerkannt, 
andere haben mir persönlich ihre Zustimmung ausgesprochen ; 
ein Versuch, meine Aufstellungen zu erschüttern oder zu 
widerlegen, ist mir nicht bekannt geworden.?3) Nur Jes- 
persen®) hält meinen Erklärungsversuch des höchst eigen- 
artigen sog. Gerundiums im Englischen für überflüssig, ohne 
sich näher darauf einzulassen und ohne zu erwähnen, dafs er 
bei mir unter einer stattlichen Reihe von Einflüssen des 
Keltischen steht. 

Ehe ich nun einige Nachträge bringe, möchte ich die Punkte noch 
einmal zusammenstellen, in denen ich keltischen Einflufs wahrscheinlich 
machen konnte. Es sind folgende: 

1. Die Entwicklung des sog. Gerundiums, insbesondere der Übergang 
von der substantivischen Verwendung mit präpositionaler Ergänzung (an 
Stelle eines Genitivs) zu der verbalen mit Akkusativobjekt und die Be- 
zeichnung des ‘Subjekts’ beim Gerundium durch ein Possessivpronomen 
oder durch den common case, 

2. die Entstehung der progressiven Form, 


3. die Umschreibung mit to do bei Frage und Verneinung der ein- 
fachen Vollverben und zum Nachdruck in der nicht verneinten Aussage, 


1) I. F. 56, 178 ff.; 57, 140 ff. 

2) Taal en Leven II, S. 139f. 

3) [Vgl. jedoch Neuph. Monatsschrift 13 (1942), S.162. Eine weitere 
Erörterung wird die demnächst erscheinende Erweiterung des Vortrags 
bringen. Gerade deswegen halte ich die Bereitstellung weiteren Diskussions- 
materials für angebracht. H.M.F.] 

4) A Modern English Grammar V, 9%. 
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4. die Hervorhebung mit it is... that, who, which oder ohne Ver- 
bindung, 

5. die Entstehung des uneingeleiteten Relativsatzes (contact-clause), 

6. die Nachstellung der Präposition hinter das Verb in solchen Relativ- 
sätzen und in Relativsätzen mit that, 

7. die alte, noch in der Volkssprache lebende Fügung für den Genitiv 
des Relativpronomens: the Attorney-general, which his name is Sir Robert 
Collier, 

8. der ausgedehnte Gebrauch des adjektivischen Possessivpronomens, 

9. die Form der Reflexivpronomina, 

10. die Wiederholung des (Hilfs-)Verbs bei Antworten auf Entschei- 
dungsfragen, 

11. engl. you see that, don’t you? (und umgekehrt), 

12. der Ausdruck für allmähliche Steigerung: better and better, 


13. a corn-sack und a sack of corn. 


Dazu allgemeine Tendenzen des Sprachbaus: 


1. Neigung zu nominalem und attributivem Bau des Satzes, statischer 
Charakter des Satzbaus, 


2. Wortfolge: Partikel there + Verb + Subjekt, 

3. Aulsergewöhnliche lautliche Zusammenziehung der Fügungen mit 
sog. Hilfsverben wie we shall not have time, 

4. früher und radikaler Verlust unbetonter Endungen und dadurch 
Neigung zu kurzen Wörtern. 


Die Einheitlichkeit des Anstolses für die Entfaltung dieser Erschei- 
nungen findet auch darin eine starke Stütze, dals sie sich ungefähr gleich- 
zeitig, seit dem 13. Jahrhundert, durchsetzen (soweit sie überhaupt datierbar 
sind). Ich betonte schon damals und wiederhole es, dals damit nicht gesagt 
ist, dals sie allein dem keltischen Substrat ihre Entstehung verdanken; aber 
der keltische Einflufs ist wesentlich, ja entscheidend gewesen. 

Ich hatte auch die Ähnlichkeit mancher dieser Erscheinungen mit 
Zügen des Dänisch-Skandinavischen und Niederländischen berührt. Für das 
Ndl. käme vielleicht auch zunächst keltischer Einfluls in Frage, sonst aber, 
ebenso wie für das Dänisch-Skandinavische, die Annahme derselben Sub- 
stratschicht, die auch das Inselkeltische in diesen Zügen ausgeformt hat. 
Die Formung des Inselkeltischen haben Morris-Jones!) und weit aus- 
führlicher Pokorny?) nachgewiesen. 


!) Pre-Aryan Syntax in Insular Celtic in: John Rhys and David 
Brynmor-Jones, The Welsh People, London, 1900. 


2) Das nichtindogermanische Substrat im Irischen: Zeitschr. f. celtische 
Phil. 16 u. 18. 
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Heute kann ich folgende vier Punkte nachtragen. 

1. Durch die Liebenswürdigkeit des Verfassers lernte ich 
eine Arbeit von A. Graur kennen.!) Darin wird festgestellt, 
dafs im Latein Galliens (und Norditaliens) die vier im Titel 
genannten lat. Präpositionen in ihrer Bedeutung so verwischt 
sind, dafs jede für alle anderen gebraucht werden kann. In 
den romanischen Sprachen zeigt sich nur auf altem gallischem 
Boden eine ähnliche Verwischung: Im Afrz. tritt a (< ad) 
in lokaler und instramental-soziativer Bedeutung und zur 
Bezeichnung des Agens (beim Passiv) auf; od, o (< apud) in 
den ersten beiden Bedeutungen; avec (<apud hoc ?, ab hoc?, 
ad hoc?) instrumental, soziativ und auch lokal; cum ist 
spurlos verschwunden. Im Prov. tritt a, ad, az in allen drei 
Bedeutungen auf, während (apud >) ab, amb etc. nur instru- 
mental-soziativ häufig ist. 

Im Rumän. vermischen sich a (und la) nie mit cu; ab 
und apud sind nicht erhalten. Im Ital. behält con (< cum) 
seine alte Bedeutung; apud und ab sind nicht vorhanden; 
a (<.ad) hat wesentlich lokalen Sinn, die instrumentale Be- 
deutung und die Verwendung zur Bezeichnung des Agens 
sind selten, erstarrt und der Entlehnung aus dem Prov. ver- 
dächtig. Dasselbe gilt für Span.-Portg. a. — 

Aus dem Kymrischen und Altirischen läfst sich er- 
schliefsen, dafs im Keltischen überhaupt die dem kymr. 
can(t), gan(t), altir. con entsprechende Präposition alle drei 
Bedeutungen hatte; im Altir. haben aufserdem die sinnähn- 
lichen Präpositionen do, o, la auch alle drei Bedeutungen. 

Graur schliefst mit Recht daraus, dafs die eigentüm- 
liche Verwischung der Bedeutungen der vier lat. Präpositionen 
auf gallischem Boden durch das keltische Substrat veran- 
laflst ist. 

Aufserhalb Galliens zeigt das auf keltischen Boden ver- 
pflanzte Englisch Vergleichbares: by (altengl. be, bi) wird 
schon ae. in den ersten beiden Bedeutungen gebraucht, zur 
Bezeichnung des Agens mit Sicherheit erst me.; heute be- 
stehen alle drei Verwendungen. Ae. mid steht in allen drei 


1) AB, AD, APUD et CUM en Latin de Gaule: Bulletin de la Societe 
de Linguistique de Paris 33/2 (1932). 
g* 
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Bedeutungen. with ist ae. fast nur lokal, me. auch und vor- 
herrschend instrumental-soziativ; daneben dient es auch zur 
Bezeichnung des Agens; ne. steht es in allen drei Bedeu- 
tungen, aber auch hier herrscht die instrumental-soziative 
vor. — In den anderen alten germanischen Sprachen findet 
sich höchstens eine Tendenz zum Verwischen der Grenzen 
zwischen lokaler und soziativer Bedeutung. 


Auch hier läfst die Sonderstellung des Englischen auf 
keltische Substratwirkung schliefsen. Ich füge hinzu, dafs 
diese Wirkung deutlich und entscheidend erst in der me. 
Zeit hervortritt, genau so wie bei den anderen von mir auf 
keltisches Substrat zurückgeführten Veränderungen. 


2. Christophersen!) sagt über den Namentypus County 
Antrim, Market Drayton, Mount Everest: 


While in our days the type is not very common in the South of England, 
it is strikingly frequent in Northern England, Scotland, Wales, and Ireland. 
This must undoubtedly be ascribed to influence from Celtic, where the 
genitive is put after the governing word and the headword usually precedes 
the adjective (see H. Pedersen, Vergl. Gr. d. kelt. Sprachen $ 424 note 2, 
and $457). A series of Celtic words, some of them not in separate use in 
English, frequently form the first element of composite names: aber, ben, car, 
dun, glen, ken, kil, lan, llyn, loch, lough, pen, slieve. But nouns of English 
origin are also constructed in this way. With southern English Windsor 
Castle compare Castle Geoghegan (Co. Westmeath, Eire). Other non-Celtie 
words used in this construction are: cape, county, fort, kirk, lake, market, 
point, port. Besides in the distriets mentioned, the construction is also 
often used in the U. S. A. and the British dominions and colonies as well 
as with foreign names: Port Said. The plurals follow the usage of the 
singular: Lakes Erie and Huron, Capes Florida and. Breion, the rivers Severn 
and Avon. 


Im Ae. findet sich nach Einenkel?) und Mätzner?) 
beides; Mätzner hält die Stellung des ‘appositiven Prädikats’ 
nach dem zu erklärenden Substantiv (#lfred cyninz) für die 
„natürliche“, wenn auch nicht ältere; schon im Got. finde 
sich aggilus Gabriel. Dazu ist zu sagen, dals in den got. Fällen 
das griechische Vorbild gewirkt haben mag, was man in der 
Streitbergschen Ausgabe der got. Bibel vergleichen kann. 


!) The Articles 1939, S. 179. 
2) Histor. Synt.3 (1916), S. 181f. 
3) Engl. Gr.?, 3. Teil, 2. Hälfte, S. 342t. 
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Im Altisländ.!) heilst es stets Olafr Konungr, Gizorr biskop, 
Snorra gobe Borgrims son. Ich halte also die Stellung des 
Gattungsnamens nach dem Eigennamen für germanisch. 
Sie ist auch sicherlich indogermanisch, wie eine so alte Glei- 
chung wie Zeus päter, Juppiter djäus-pitä lehrt. Auch das 
von fremdem Vorbild freie Gotische zeigt sie: ik Merila 
bökareis. Hirt?) hält sie auch für ursprünglich uralt und ver- 
weist auf Neckel?), der unsere deutschen (Voll-)Eigennamen 
(Karl Schneider usw.) heranzieht. 

Das Ae. zeigt schon beide Stellungen, wenn auch die 
Stellung se cyninz Eadmund mir seltener scheint und manche 
der Belege Mätzners (die biblischen!) fremdem Vorbild zu 
verdanken sein mögen oder, wie Ure dryhten ealmihtiz 3od 
(Sublac), wohl anders aufzufassen sind, nämlich als echte 
Apposition zwischen den Gliedern. Sweet?) sagt auch, 
etwas summarisch, aber richtig: “In Old English modifying 
nouns follow their head-word, as in #lfred cyninz, Eadzär 
zbelinz, except when the modifier is emphatic, as in micel 
Dxs folces ofer s& ädr&fdon, büton bem cyninze Zlfrede 
‘(the Danes) drove many of the people over the sea, except 
the king, Alfred’. It is to be observed that in #lfred cyninz 
the adjunct-noun is subordinated to the proper name not 
only in position but also in stress.”’” (Nach meiner Auffassung 
ist in diesen engen Gruppen der Name die Bestimmung, die 
Gattungsbezeichnung der Kern; das erklärt Stellung und 
Betonung.) — Immerhin bleiben z. B. aus Oros. on ööre 
healfe Bere &a Dönua; Beet izlond Deprobane; bat land Carendre; 
munt Jof; Chr. 1009 on Da burh Lundene. i 

Im Mittelenglischen ist die Nachstellung des Namens 
ganz deutlich häufiger, und wenn sie sich schlielslich bei den 
erdkundlichen Namen in einer Reihe von Fällen festgesetzt 
hat, so geht aus Christophersens Aufzählung hervor, dals es 
die Fälle unmittelbaren keltischen oder französischen Vor- 
bilds sind, durch das ebenfalls keltisches Substrat hindurch- 
wirkt. Indirekt bestätigt wird dies dadurch, dafs die Bil- 
dungen mit germanischen Gattungsnamen wie Primrose 


1) Heusler, Altisl. Elementarbuch? 177. 
2) Handb. d. Urgerm. III, 176. 
3) Acta phil. scand. 1926, S. 8. °) NEG.II, $ 1798. 
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Hill, Beachy Head, Hampstead Heath u. dgl. die alte germa- 
nische Bildungsweise zeigen, nach der sich auch andere seit 
alters eingeenglischte Gattungsbezeichnungen gerichtethaben: 
Windsor Castle, Westminster Abbey, Chichester Cathedral usw. 


3. Christophersen!) sagt über die Entwicklung des 
sog. unbestimmten Artikels: 

“The period between the end of OE and c. 1250 witnessed a gradual 
progress of the word an (> a(n)) from group 1 to group 3 [group 1 = intro- 
ductory use; group 2 = the interest centres round the generic characters 
of a single individual; group 3 = generalization to several or all the 
members of a class; vgl. 8.33]. It is obvious that in the Peterborough 
Chronicle the use of the word has become considerably extended and is 
getting frequent in group 2. Thus from the year 1140 we have: he was an 
yuel man. In the Ormulum it is still the rule for generic statements to use 
the zero-form, but the word has become so frequent in other functions that 
according to Süsskand (Geschichte des unbest. Artikels... Halle, 1935, 
S. 63) there is on the whole an increase of 135% in comparison with OR. 
Here for the first time we find the word fairly often in the predicative 
(35 cases with against 55 without). The Ancrene Riwle shows a further 
progress: the increase on OE is computed by Süsskand (S. 78) at 152%. 
We have here 94 cases with an in generic use and only 30 without. Süsskand 
leaves off at about 1250. My own investigations point to an increasingly 
rapid development in the latter half of the century, so that about the turn 
of the century the use of the word in natural style seems to have been 
practically the same as in present-day English.” 

Christophersen falst also alle Gruppen des Gebrauchs 
als unter einer einheitlichen Entwicklungstendenz stehend 
auf, wenn ihm auch auffällt, dafs der Gebrauch um 1250 eine 
deutliche Erweiterung erfährt. Das Besondere dieser Er- 
weiterung im Englischen wird klar, wenn man die anderen 
germanischen Sprachen vergleicht; man sieht dann deutlich, 
dafs es in der Verwendung des an vor dem Prädikatsnomen 
besteht. Das Dänische, Norwegische, Schwedische und 
Niederländische setzen ebenso wie das Deutsche in dem Satz 
er ist Soldat keinen Artikel, während das Englische ihn setzt: 
he is a soldier. Diese klassifizierende Funktion des unbest. 
Art. vor dem Prädikatsnomen ist etwas besonders Englisches, 
und sie ist um 1250 in Erscheinung getreten. Im Deutschen 
erscheint der unbest. Artikel in mhd. Zeit in ähnlicher 
Weise?), verschwindet dann aber wieder. 


2) 29202103: 
2) Vgl. Behaghel, Deutsche Syntax I, 8T£. 
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Es erscheint mir also nötig, nach einer zusätzlichen Ur- 
sache für diesen Gebrauch im Englischen zu fragen. Das 
Kymrische setzt immer vor das Prädikatsnomen (und vor 
das Prädikatsadjektiv) yn:y maent hwy yn fechgyn drwg 
[sind sie + Part. + Jungen unartig =sie sind unartige 
Jungen]. Das ist alt.!) Ein englisch sprechender Kelte war 
also geneigt, das Prädikat durch eine unbetonte Partikel zu 
kennzeichnen, die dem englischen unbest. Artikel lautlich 
recht nah stand. Dieser englische unbest. Artikel war zudem 
auf dem Wege, eine klassifizierende Funktion zu übernehmen. 
So konnte er sich gerade in dieser Fügung festsetzen. 

4. Der letzte Punkt betrifft Gliedsätze, die von einer 
Präposition des Leitsatzes abhängen. Kruisinga?) bietet 
folgende Beispiele: On the contrary, the daughters are a com- 
plete proof of what we already know of beauty mongers ..... — 
Betty. You heard it all? Alice. I heard it from before it began 
until — after it stopped, und bemerkt dazu: ‘the preposition 
in cases like these belongs to the main clause, the whole sub- 
clause being parallel to a noun in a preposition group.” — 
Ferner®): I thought again of what we lost. — It depends upon 
whether an apology is offered or something. Ähnliche Beispiele®): 
The house was strange..... there was such a contrast between 
what went on inside and what went on outside. — He went to a 
balcony and gazed towards where he believed Donello to be. 

Mätzner°) bietet ältere Beispiele, die ältesten aus 
Ormulum u. Piers Ploughman, denn sein eines ae. Beispiel 
(Matth. 2, 9) entspricht ganz dem griechischen Original, kann 
also auf fremdem Vorbild beruhen; das zweite scheint mir 
im Text zweifelhaft. Jespersen®) zitiert als ältestes Beispiel 
eine (andere) Ormulumstelle; er stellt es so dar, als ob es ein 
vereinzelter Beleg sei bis zu Milton, während Mätzner auch 
zwei Shakespearestellen anführt. Jespersen denkt an skandi- 
navisches Vorbild; in den skandinavischen Sprachen sei die 
Fügung häufig. Für das Alt-Westnord. bietet Beispiele 
M. Nygaard?) für at-Sätze und für abhängige Fragesätze. 


1) Vgl. Strachan, An Introduction to Early Welsh 27. 

2) An English Grammar® $ 130, 3. 3) 8103,11. 

4) 8126, 2. 5) a. a. O. 445f. 8%) MEG III. 2,5 und 3, 7,4. 
?) Norron syntax, Kristiania 1905, $ 253. 
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Falk og Torp sagen: Pr&positionsstyrelse: jeg er bange for 
at han har glemt det. I olddansk stod pr&positionen absolut 
(adverbielt): hefi ek spurn af, at hann er Bar kominm. I old- 
dansk kunde pr&positionen endnu adskilles fra at.... Nu 
opfattes pr&positionen som styrende bissetningen.!) — Die 
neue Konstruktionsauffassung ist also bestimmt nicht älter 
als in England. 

Wieder bietet das Kymrische deutliche Parallelen, über 
deren Alter ich freilich nichts feststellen kann. Ich entnehme 
die modernen Beispiele aus der vorzüglichen Sammlung von 
Henry Sweet.?2) — Aus 6.: byddwn wedi gorphen bwyta ein 
ciniaw erbyn byddwch wedi dyfod yn ol [we-shall-be after 
finishing eating our dinner against you-shall-be after coming 
back]. — Aus 26.: dyna sport ’ora gafwyd eleni eto at ei gilydd. 
(y) mae yn gofyn cael taclan eryfion iawn i drio dal hwy yn un 
o’r Uynan, nid ydyw ddim yn drust pysgota heb yn gyntaf gael 
genwair samon, a chan llath o line wrih y reel, gan pan fydd 
un go fawr wedi bachu, (y) mae yn sure o fyned ag o ddengain 
i bedwar ugain o line allan ar unwaith heb stopio. [there sport 
best was-got this-year yet to one-another (= at once). is 
asking getting tackles strong very to try catching them in 
on eof the lakes, not is anything reliable fishing without first 
getting rod salmon, and hundred yard of line at the winch, 
with (= because) when is one rather big after hooking, is 
sure of going with from forty to four twenty of line out on 
one-time without stopping.] — Aus 27.: gollais samon wrth 
nag oedd yna neb yn agos ataf fi i gaffio efi mi [I-lost salmon 
through that-not was there anyone near to me to gaff him 
to me]. — Angesichts der vielen anderen Fälle denke ich auch 
hier an Substratwirkung des Keltischen aufs Englische, um 
so mehr, als ich auch für die keltische Fügung nichtindo- 
germanischen Ursprung vermute. 


1) Dansknorskens syntax i historiske fremstilling, Kristiania 1900, 
$ 150g (8. 249). 

2?) Spoken North Welsh (in the valley of Gwynant in Carnarvonshire): 
Collected Papers, Oxford 1913, S. 499 ff. 
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DIE GEDRUCKTE WIEDERGABE 
MITTELENGLISCHER HANDSCHRIFTEN. 


Ein Vergleich der in den letzten zehn Jahren erschienenen 
Ausgaben me. Texte zeigt eine Mannigfaltigkeit der Methoden, 
die Hss. im Druck wiederzugeben. Ungeachtet der sehr ver- 
schiedenen Arten der Fulsnoten, der Anmerkungen und der 
einleitenden Betrachtungen lassen sich allein für die Re- 
produktion der geschriebenen Texte mindestens fünf im 
letzten Dezennium begangene Wege aufzeigen. 

Die meisten Herausgeber folgen einer Methode, die sich 
in der zweiten Hälfte des 19. Jhd.s als die vorherrschende 
herausbildete. Kennzeichnend für sie ist die Auflösung und 
Wiedergabe der in me. Hss. üblichen Abkürzungen und 
Schnörkel durch Kursivbuchstaben. Innerhalb dieser Aus- 
gaben, die etwas allgemein Typisches der Hss. zu wahren 
suchen, gibt es aber zahlreiche Abstufungen. Während z.B. 
einige Forscher die alte Interpunktion beibehalten!), setzen 
die meisten die moderne ein. Mabel Day und Robert 
Steele lassen in Mum and the Sothsegger?) in der Zeilen- 
mitte den alten schrägen Pausenstrich stehen, bedienen sich 
aber zusätzlich der heutigen Satzzeichen. Obgleich bei 
dieser zuerst erwähnten Art von Ausgaben üblicherweise 
die Schreibfehler im Druck korrigiert werden, sind daneben 
gerade in den letzten Jahren sog. „diplomatische Abdrucke“ 
erschienen, die Buchstaben für Buchstaben kopieren, auch 
wenn sie offensichtlich falsch sind.?) 


1) Vgl. K. Brunner ESt. 70 (1935/36), 108f., 225ff.; R. H. Bowers, 
Beitr. z. engl. Philologie 32 (1938). 

2) EETS 199 (1936). 

3) So J.H. G. Grattan, The Owl and the Nightingale: EETS, ES 119 
(1935); S.d’Ardenne, De Liflade ant te passiun of seinte Juliene, Liege 
1936. 
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Aus demselben Streben, den Abstand zwischen den Vor- 
lagen und dem gedruckten Text so gering wie möglich zu 
machen, beliefs der Herausgeber der me. Ursulalegende!) 
alle hochgestellten Buchstaben in Kontraktionen, wodurch 
sich diese Ausgabe aus der Gruppe der bisher geschilderten 
Veröffentlichungen heraushebt, wenngleich sie auch sonst 
die meisten Züge mit diesen gemeinsam hat. 

In einer dritten Reihe von neuerdings gedruckten me. 
Texten werden selbst die bedeutungslosen Schnörkel, die 
wir häufig beim ll, g, f, k u.a. in den Hss. vorfinden, wieder- 
gegeben. Der wesentliche Unterschied gegenüber den beiden 
ersten Arten von Ausgaben liegt in der Verwendung be- 
sonderer, ungebräuchlicher Matrizen.?) 

Der Herausgeber von Earl Rivers’ Einleitung zu seiner 
Übertragung der Weisheitssprüche der Philosophen?) löst die 
üblichen Abkürzungszeichen nicht durch Kursivierung auf, 
sondern druckt z.B. folowig, recöpence, amög, träslate, wo- 
durch ein prinzipiell anderes Bild entsteht. Auch hoch- 
gestelltes e in 5° bleibt. 

Während bei den bisher genannten Veröffentlichungen 
eine Annäherung an das Ms. erstrebt wurde und einige von 
ihnen Faksimiles nahekommen, verwischt Trounce in 
seiner Ausgabe von Athelston’s Middle English Romance‘) 
alles, was das Typische einer me. Hs. und die besonderen 
Eigenarten des zugrunde liegenden Ms. Gonville and Caius 
College Cambridge 175 andeutet. Trounce kam es darauf 
an, “to make the text look like reputable English poetry”’.°) 
Infolgedessen korrigierte er auch häufig seine Vorlage. Das- 
selbe Verfahren wählen die Members of the Chaucer Course 
in Bowdoin College bei dem Gedicht The Pearl.) Um dem 
erwünschten weiten Leserkreis einen leicht lesbaren Text 


!) Fr. Schubel, Die südenglische Legende von den elftausend Jung- 
frauen, Greifswald 1938. 

?) z.B.H. G. Wright, Early English Versions of the Tales of Guiscardo 
and Ghismonda, EETS 205 (1937). 

®) R. Hittmair Anglia 59 (1935), 334ff. 

#) Publications of the Philological Society XI, Oxford 1933. 

5) p. 68. 

®) The Pearl (The Bowdoin Edition). The Text of the Fourteenth 
Century English Poem. Edited by Members ete., Boston 1932. 
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zu bieten, ändern sie nicht nur Wörter wie watz, hatz und 
dotz in was, has und does um, sondern ersetzen auch 5 durch 
th sowie 3 durch gh oder y. 

Alle erwähnten Verfahren, zu denen noch zahlreiche 
Kreuzungen kommen, folgen mehr oder weniger alten Vor- 
bildern. Es hat sich also für die Herausgabe me. Texte bis 
heute keine allgemein übliche Methode herausgebildet. Ob- 
gleich schon seit beinahe 200 Jahren Ausschnitte aus me. Hss. 
der Öffentlichkeit durch den Druck zugänglich gemacht 
werden, sehen sich die Herausgeber bis zur jüngsten Zeit 
wegen des Fehlens einer einheitlichen Methode immer wieder 
genötigt, zunächst ihr Verfahren zu beschreiben. 

Ein einheitliches Verfahren wäre aber nicht nur endlich 
wünschenswert, sondern scheint mir auch in Anbetracht 
der Mindestforderungen, die man heute an die gedruckten 
Wiedergaben me. Texte stellen muls, und bei genauer 
Kenntnis der Grenzen der gegenwärtigen Druckverfahren 
möglich. 

Die Aufzeigung einer dementsprechenden einheitlichen 
Methode kann auch jetzt nicht zu spät kommen, da trotz 
unermüdlicher Arbeit immer noch viele me. Hss. unveröffent- 
licht blieben und aufserdem zahlreiche ältere Drucke längst 
unzureichend sind und einer Neuausgabe harren. 

Den richtigen Weg zu dem erwünschten Verfahren weist 
am besten die Betrachtung der bisherigen Drucke me. oder 
auch mittelschottischer Texte im Zusammenhang mit den 
verschiedenen Absichten der Herausgeber und der Ent- 
wicklung der Anglistik. 

Die frühesten Drucklegungen me. Texte finden sich 
bekanntlich schon im 15. Jahrhundert. Zwischen 1472 und 
1474 übergab Caxton der Öffentlichkeit das erste englische 
Buch The Recuyell of the Historyes of Troye.!) Sein Interesse 
war darauf gerichtet, Teile der zeitgenössischen Literatur 
weiteren Kreisen, als das bis dahin durch Handschriften 
möglich war, zugänglich zu machen. Da den Lesekundigen 
die damals üblichen Schriftzeichen geläufig waren, bemühten 
sich Caxton und die anderen frühen englischen Buchdrucker, 


1) Reproduktion von O. Sommer, 2 Bde., London 1894. 
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ein möglichst genaues Abbild der Originale herzustellen. 
Sie bildeten infolgedessen zunächst ihre Matrizen den ge- 
schriebenen Buchstaben, auch mit ihren Schnörkeln, so 
genau, wie es nur ging, nach. Ihre Vorlagen wichen natürlich 
in individuellen Zügen voneinander ab; so imitierte Caxton 
die damals in den Archivbänden der Guildhall gebräuch- 
lichen Buchstaben.!) Auch die üblichen Abkürzungen durch 
Hochstellungen (P*, w usw.), Striche (Mm, %), Schleifen und 
Schnörkel wurden beibehalten. Da Caxton anfangs die 
Zeilen so verschieden lang wie in den Mss. beliels, ist es sehr 
wahrscheinlich, dafs die ersten Drucke tatsächlich als Hand- 
schriften verkauft wurden, wie aus jener Zeit berichtet 
wird.?) 

Doch sehr bald entfernte man sich von der engen Bin- 
dung an die Mss., und zwar nicht nur von der Art der Schrei- 
bung, sondern auch vom Inhalt des Geschriebenen. Schon 
von 1480 ab druckte Caxton gleichlange Zeilen. Immer 
mehr wurden im 16. Jahrhundert die Abkürzungen auf- 
gehoben und die Wörter ausgeschrieben. In bezug auf die 
inhaltlichen Veränderungen mulfste z.B. James Moir über 
den ersten Druck (1570) des Gedichts The Actis and Deidis 
of the illustere and varlzeand campioun Schir William Wallace 
aus einer Hs. von 1488 in der Advocates’ Library feststellen: 
“It differs very considerably from the MS.... and gives 
the impression that its editor took liberties with the original 
in the way of modernising the language, and to some extant 
the spirit of the poem’”.?) 

Im 17. und in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
fehlt das Interesse an me. Mss. Die wenigen Neuausgaben 
der Werke spätme. Dichter fulsen meist auf älteren Drucken. 

Eine Wiederbelebung des Mittelalters setzt erst nach 
der Mitte des 18. Jahrhunderts ein. Seitdem vergrölsert 
sich auch stetig das Interesse an frühen Hss., so dafs wir 
seit dieser Zeit von einer ununterbrochenen Geschichte der 
Wiedergabe me. Texte sprechen können. 


!) W. Blades, The Biography and Typography of William Cazton, 
London 1882, p. 43. 

2) W. Blades, a.a. O. 

3) SCTS6 (1896), p. II. 
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Den Anstofs zur Beschäftigung mit alten Hss. gab 
Percy durch seine Reliques of Ancient Poetry. Wenn auch 
von den 175 Stücken der Erstausgabe nur 45 einem alten 
Ms. entnommen waren!), so regten sie doch sogleich zu 
ähnlichen Sammlungen lebhaft an. David Hard ver- 
öffentlichte 1769 Ancient and Modern Scottish Songs, Allan 
Ramsay 1775 The Tea-Table Miscellany: a Collection of 
choice Songs, Scots and English , Evans 1777 zwei Bände 
Old Ballads, Pinkerton 1781 Scottish Tragic Ballads, 
1783 Select Scottish Ballads. Die Reihe wird durch Heraus- 
geber wie Ritson, Payne Collier, Walter Scott, Robert 
Jamieson, John Finlay, David Laing, Peter Buchan, 
Allan Cunningham, Robert Chambers, Will Chappell, 
Frederick Sheldon u.a?) bis weit ins 19. Jahrhundert 
fortgesetzt. 

Obgleich in ihnen allen nur ein Teil der Stücke aus alten 
Hss. stammt und wenn auch die Mss. nicht der me. Periode 
angehören — Percys Vorlage stammt aus der Mitte des 
17. Jahrhunderts?) —, so spielen sie doch für die Geschichte 
der Veröffentlichung me. Hss. eine Rolle. Durch sie bildete 
sich ein Verfahren heraus, das lange Zeit auch für die Be- 
handlung me. Hess. allein galt, sich später neben anderen hielt 
und auch bis zur Gegenwart nicht ausgestorben ist. 

Den ersten Herausgebern alter Texte kam es vor allen 
Dingen darauf an, diese der Öffentlichkeit leicht lesbar zu 
unterbreiten. Infolgedessen gaben sie, allerdings in ver- 
schiedenem Malse, Eigenarten der Hss. auf. Bei allen wurden 
die Grofs- und Kleinschreibung sowie die Interpunktion, 
bei den meisten sogar die Orthographie modernisiert. Da- 
neben nahm man ohne Bedenken auch inhaltliche Verände- 
rungen und Umdichtungen vor. Die Herausgeber wünschten 
zunächst, das Interesse ihrer Leser auf das Alte zu lenken. 
Die Frage nach der Genauigkeit der Überlieferung war 
von untergeordneter Bedeutung. 


ı) Hales and Furnivall, Bishop Perey’s Foho MS., London 1867, 


p- XXL. 
2) Vgl. H. B. Wheatley, Reliques of Ancient English Poetry, 


London 1891. 
3) Hales and Furnivall, a. a. O. 
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Natürlich ist die Gewissenhaftigkeit gegenüber den 
Quellen verschieden grofs. So milsbilligt z. B. schon 1802 
Joseph Ritson in Ancient Engleish Metrical Romancees 
das Verfahren in Perceys Reliques mit scharfen Worten, 
aus denen gleichzeitig seine eigene Einstellung hervorgeht: 
“To correct the obvious errours of an illiterate transcribeer, 
to supply irremediable defects, and to make sense of nonsense, 
are certainly essential dutys of an editour of ancient poetry; 
provide&d he act with integrity and publicity; but secretly 
to suppress the original text, and insert his own fabrications 
for the sake of provideing more refine’d entertainment for 
readers of taste and genius, is no proof of either judgement, 
candour, or integrity’”’.t) 

Die ersten Proben aus der me. Literatur nach dem bisher 
gekennzeichneten Verfahren bot Thomas Warton in seinem 
dreibändigen Werk The History of English Poetry (London 
1775, 1778 und 1781). Neben dem damals herrschenden 
Gebrauch, alle Abkürzungen der Mss. aufzulösen und im 
Normaldruck wiederzugeben, und neben der Einführung 
moderner Interpunktion erstrebte Warton in anderen 
Punkten Originaltreue. So druckte er z.B. I wis getrennt 
im Gegensatz zu späteren Herausgebern, behielt auch ff 
am Wortbeginn bei, ersetzte allerdings z. B. das erste f 
in Ffour durch F. Pinkerton kennzeichnete bereits in 
seiner Sammlung Ancient Scotish Poems (London 1786) 
einzelne, von der Vorlage abweichende Wörter dadurch, 
dafs er sie in eckige Klammern setzte, ein Verfahren, das 
bis heute sehr verbreitet ist. 

Anders wird das Druckbild bei George Ellis 1790. 
Auch er löste in seinen Specimens of the Early English Poets 
(London 1790) alle Schnörkel, Striche und Kontraktionen der 
Hss. durch Normaldruck auf, verwendete aber bei einigen 
Wörtern zum ersten Male Kursivdruck, und zwar bei denen, 
die er in Fulsnoten oder im Glossar übersetzte oder erläuterte. 
In demselben Jahre finden wir den Kursivdruck in Pinker- 
tons Ausgabe des Bruce bei Eigennamen. Auch weiter- 
gehende Änderungen gegenüber den Vorlagen wurden be- 


I, PCI 
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denkenlos vorgenommen. So regelte z. B. Ritson in seiner 
Sammlung Ancient Songs and Ballads (London 17 90) die 
Buchstaben u und v» nach modernem Gebrauch. In dem 
dreibändigen Werk Ancient Engleish Metrical Romanceös 
(London 1802) setzte derselbe Herausgeber th für das dafür 
in den Hss. sehr häufige y (= 5) und gab auch das me. 2 
anders wieder. Wenn Ritson aulserdem an zahlreichen 
Stellen die Vorlage korrigierte, wie aus einer Liste!) hervor- 
geht, und dennoch meinte, er drucke “with an accuracy, 
and adherence to the original, of which the publick has had 
very few examples’’?), so kann man daraus ermessen, wie weit 
die damaligen Herausgeber?) von einer originalgetreuen 
Kopierung entfernt waren. Das gilt auch von Walter 
Scotts Ausgabe des Tristrem (Edinburgh 1804), in der er 
gleichfalls wie Ritson im Interesse des damaligen Lesers 
th, y und gh druckte für geschriebenes y und z, da “retaining 
these ancient characters only throws unnecessary embarrass- 
ment in the way of the modern reader”.*) Auch Henry 
Weber folgte 1810 in den Metrical Romances of the Thir- 
teenth, Fourteenth, and Fifteenth Centuries derselben Praxis 
und äufserte dennoch: “In preparing these romances 
for the public, it was the wish of the editor, without in 
the least disturbing a single letter of the old text, to 
render their perusal as accessible to general readers as 
possible’”’.?) 

Dieser Widerspruch zwischen der Betonung einer buch- 
stabengetreuen Kopierung einerseits und der als selbst- 
verständlich erachteten Regelung der Grolsschreibung, der 
Interpunktion und der Einführung moderner Orthographie 
für bestimmte ältere Schriftzeichen wurde auch häufig in 
den Ausgaben beibehalten, die nach 1810 ihre Entstehung 
zahlreichen Gesellschaften verdanken. An erster Stelle 
ist hier der 1812 gegründete Roxburghe Club zu nennen. 
Seine me. Publikationen reichen bis ins letzte Viertel des 


1) Im 3. Bd. S. 219ff. 2 p-IIE: 
®) Zu den vereinzelten Ausnahmen gehört z.B. James Morton, 


The Legend of Saint Katherine, Abbotsford Club, London 1841. 
#) p. LXXXIX. 5) p. LXIV. 
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19. Jahrhunderts.!) Besonders fruchtbar in den vierziger 
Jahren ist die 1840 gegründete Percy Society mit acht Aus- 
gaben me. Hss.2) Dazu kommen auf mehrere Jahrzehnte 
bis 1880 verteilt diejenigen des Bannatayne Clubs?), des 
Abbotsford Clubs®), der Camden Society?) und des Warton 
Clubs.%) Auch die seit 1770 erscheinende Zeitschrift Ar- 
chaeologia: or Miscellaneous Tracts relating to Antiquity 
begann im 16. Bd. (1812) mit der Veröffentlichung me. 
Texte (Two Extracts from a MS Copy of Hardyng’s Chro- 
nicle) nach der bisher gekennzeichneten Methode. Wie stark 
bei dieser wegen der Auflösung aller handschriftlichen Ab- 
kürzungen, Schnörkel und Striche durch Normaldruck die 
Vorlagen verwischt und abgeändert wurden, ist z. B. sehr 
leicht bei einem Vergleich der von Fr. Madden im 29. Bd. 
der eben genannten Zs. (1842) herausgegebenen Political 
Poems of the reigns of Henry VI. and Edward IV. mit den- 
selben kürzlich nochmals von Brotanek veröffentlichten 
Gedichten?) deutlich zu erkennen. In vielen Fällen setzte 
Madden Majuskeln, wo sie in der Vorlage nicht stehen. 
Sehr häufig löste er durchstrichene / und h durch le und he 
auf, so dafs im Druckbild z. B. alle, naturalle, celestialle, whiche, 
Doroughe erscheinen, während es in anderen Fällen unauf- 
gelöst blieb (z. B. lighted 117, 21; flight 117, 28). Der genaue 
Vergleich lehrt aufserdem, dafs auch hier, trotz der Betonung 


t) Ich erwähne: The Ancient English Romance of Havelock the Dane 
ed. Fr. Madden 1828; The Romance of William and the Werwolf ed. Fr. 
Madden 1832; The Owl and the Nightingale ed. J. Stevenson 1838; 
The Ayenbite of Inwyt ed. J. Stevenson 1855; Partonope of Blois 1873. 

2) The Boke of Curtasye 1841; The Owl and ihe Nightingale 1843; 
St. Brandan 1844; The Romance of the Emperor Octavian 1844; Life and 
Martyrdom of Th. Beket 1845; The Seven Sages 1846; The Romance of 
Syr Tryamoure 1846; Songs and Carols of the Fifteenth Century 1847. 

®) z.B. The Quair of Jelousy, Edinburgh 1836. 

*) z.B. The Romances of Rouland and Vernagu, and Otuel 1836; 
Arthour and Merlin 1838; The Legend of Saint Katherine 1841. 

5) z.B. The Political Songs of England ed. Thomas Wright 1839; 
The Ancren Riwle ed. James Morton 1853; Three Fifteenth- Century 
Chronicles ed. James Gairdner 1880. 

°) z. B. Songs and Carols ed. Th. Wright 1856; Early English Mis- 
cellanies in Prose and Verse ed. J.O.Halliwell 1855. 

?) Mittelenglische Dichtungen, Halle 1940. 


DIE GEDRUCKTE WIEDERGABE ME. HANDSCHRIFTEN. 137 


des Gegenteils, manche Wörter nicht buchstabengetreu ko- 
piert wurden. Bemerkenswert ist aber die genaue Wiedergabe 
der Kontraktionen 5 und w, was im Gegensatz zu der da- 
maligen Gepflogenheit steht, alles durch Normaldruck auf- 
zulösen (z.B. auch & durch and). 

Obgleich sich durch die 1864 gegründete Early English 
Text Society (EETS) ein prinzipiell anderes Verfahren der 
Wiedergabe herausbildete, das bis heute führend geblieben 
ist!), stirbt jene erste Methode, wie schon einleitend be- 
merkt, nicht aus. Ihr folgte z.B. F. Ludorff 1884?) oder 
F. J. Amours 1903: “The ordinary contractions have been 
expanded, and only those the meaning of which is not ob- 
vious have been italicised or retained”.?) Desgleichen 
W. Gadow in seiner Neuausgabe des me. Streitgedichtes 
Eule und Nachtigall*), der aulserdem ziemlich weitgehende 
orthographische Veränderungen vornimmt. Auch die EETS 
lälst hin und wieder?) das alte Verfahren zu und F. P. Ma- 
goun®), French and Hale?’) und Trounce?) bleiben ihm 
bis ins letzte Jahrzehnt hinein treu. Allerdings sind diese 
soeben genannten Ausgaben, wie ebenfalls alle früheren, 
wenn sie auch in der Auflösung der meisten Schnörkel 
durch Normaldruck übereinstimmen, in bezug auf die Ge- 
nauigkeit der Wiedergabe der Vorlagen von sehr verschie- 
denem Wert. Während z.B. Magoun wie in ganz früher 
Zeit u und v neben anderen Dingen regelt, belassen andere 
Herausgeber die ursprüngliche Setzung. Eugen Einenkel 
behielt auch 1884?) die alten Zeichen für that und and bei, 
ähnlich wie es schon bei Madden (1842) für that und with 
erwähnt wurde. 

Noch als das bisher geschilderte Druckverfahren in 
voller Blüte stand, schlug der schon wiederholt erwähnte 
Fr. Madden 1832 einen neuen Weg ein, der dem ersten 


1) Vgl. 8. 140ff. 2) Anglia Bd. 7. 
3) SCTS 50 (1903), p. IX. 4) Palaestra LXV (1909). 

5) z.B. Bd. 80 (1884) und Bd. 148 (1914). 

6) The Gests of King Alexander of Macedon, Cambridge 1929. 
?) Middle English Metrical Romance, New York 1930. 

8) Athelston, A Middle Engl. Romance. Oxford 1933. 

®») EETS 80. 
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völlig entgegengesetzt ist. Bis dahin war es vor allen Dingen 
darauf angekommen, die me. Texte in leicht lesbarer Form 
zu publizieren. Die Hss. interessierten hauptsächlich nach 
der inhaltlichen Seite. Die Art und Weise der ursprünglichen 
Aufzeichnung war von nebensächlicher Bedeutung und 
wurde je nach der Einstellung der Herausgeber mehr oder 
weniger genau gewahrt. In der 1832 vom Roxburghe Club 
veranstalteten Ausgabe William and the Werwolf kam es 
aber Madden auf das getreue Abbild der Hs. an. Schon 
die Wahl von gotischen Buchstaben in Gröfse der früheren 
Schriftzeichen bringt den Druck rein äufserlich dem Ms. 
näher. Wesentlich aber ist die Belassung aller handschrift- 
lichen Abkürzungen, Schnörkel, Striche und Schleifen. 
Wenngleich sie natürlich auch typisiert werden mulsten, 
so wirkt die Wiedergabe doch wie ein Faksimile und er- 
innert an die ersten im 15. und 16. Jahrhundert gedruckten 
me. Texte. 

Dieses Verfahren hat nur wenig Nachfolge gefunden, 
taucht aber doch bis zum Ende des 19. Jahrhunderts hin 
und wieder auf. Noch zwei weitere Male bediente sich 
Madden der gleichen Methode. Zunächst sieben Jahre später 
bei der vom Bannatayne Club veranstalteten Folioausgabe 
Syr Gawayne (1839), wo er auch eine besondere Matrize 
für das in me. Hss. häufig vorzufindende End-e mit ver- 
längertem, nach rechts geöffnetem Bogen anfertigen liels, 
und 1847 in seiner dreibändigen Ausgabe von Lazamons 
Brut. Hier konnte er mit Recht sagen: “the principal aim 
of the Editor has been to furnish the reader with as correct 
a representation of the text of the manuscripts as possible’’!); 
wir erfahren auch den wahren Grund für die getreue Nach- 
bildung der Vorlage: “to assist us in forming a better notion 
of the state of our language at the end of the twelfth and 
beginning of the thirteenth centuries, than could be obtained 
from the short and scattered specimens already in print”.?) 
Die Anglistik fing also um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
schon an, sich neben dem Inhalt des Überlieferten auch 
für die Sprache zu interessieren, was ja ferner durch die 


1) p. XXXVIII. 2) p. VI. 
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Bonner Dissertation von F. W. Gesenius De lingua Chauceri 
aus demselben Jahre (1847) bewiesen wird. Deshalb liefs 
Madden auch augenscheinliche Fehler und die alte Inter- 
punktion stehen. Durch die Regelung der Grofsbuchstaben 
ist leider die ‚konservative‘ Haltung nicht beibehalten 
worden. 

Weniger deutlich, aber doch vorhanden ist das Streben 
nach dem gleichen Verfahren bei Th. Wright und J.O. 
Halliwell im zweiten Bande der Reliquiae Antiguae!) und 
bei Cockayne in Seinte Marherete.°) Ein Musterbeispiel 
getreuer Nachbildung der Originale lieferten gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts noch Ch. A. Markham und Ch. Cox 
in The Records of the Borough of Northampton.?) So wie sie 
die lat. Urkunden im Faksimile wiedergaben, taten sie es 
auch mit den me. Selbst die ursprüngliche Grofsschreibung 
blieb im Gegensatz zu Madden bei ihnen bewahrt. 

Die Abkehr von der ersten Methode der Wiedergabe, 
die den Charakter der Hss. verschleierte, und die Hinwendung 
zu einer genauen Reproduktion ist gewils sehr anerkennens- 
wert. Dafs sie aber nur auf sehr wenige Beispiele beschränkt 
blieb, läfst sich leicht erklären. Wenn auch der Faksimile- 
druck wegen der Normalisierung der Buchstaben leichter 
lesbar ist als das Original, so erfordert er doch wegen der bei- 
behaltenen Schnörkel usw. eine besondere Vertrautheit mit 
der me. Schreibweise und das Verständnis bleibt damit einem 
breiten Leserkreis verschlossen. Wie weit sich aber bereits 
mindestens schon in den 60er Jahren das Interesse über 
den Inhalt hinaus auf den Charakter der Quellen aus- 
gedehnt hatte, bezeugte Cockayne in der Einleitung zu 
Seinte Marherete: “They [the English scholars] expect an 
adherence to the manuscript, and will condemn deviations 
from it”.*) Es mulste also darauf ankommen, eine Methode 
aufzufinden, die, wie früher, einem grolsen Leserkreis die 
Lektüre ohne Schwierigkeiten gestattete und gleichzeitig 
das Original so weit wie möglich bewahrte oder deutlich 
erkennen liefs. Eine solche Methode entdeckt zu haben, ist 


1) London 1843. 2) EETS 13 (1866). 
3) 1898. Yp.V. 
10* 
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das Verdienst des Anglisten Richard Morris. Dals sie bis 
heute führend blieb, muls der Early English Text Society 
zugeschrieben werden, die sich von 1864 ab um die Ver- 
öffentlichung me. Aufzeichnungen aller Arten nach der 
Druckweise von Morris grölste Verdienste erworben hat. 

Morris kam 1864 auf den glücklichen Gedanken, die ohne 
besonderes Studium unverständlichen Abkürzungen, Schnör- 
kel, Schleifen usw. aufzulösen und durch Kursivbuchstaben 
wiederzugeben. Der Wert dieser Methode ist nicht sogleich 
erkannt worden. Vertreter der zuerst geschilderten Re- 
produktionsart sahen in der Kursivierung eine Störung des 
Druckbildes. Aber innerhalb von zwanzig Jahren hatte 
sich das Verfahren so weit durchgerungen, dals W. W. Skeat 
1883 in der Einleitung des ersten von der Scottish Text 
Society herausgegebenen Bandes ausführen konnte: 

“As the unique MS. [Arch. Selden, B. 24] is thus our only guide, 
I decided to exhibit it with the closest possible accuracy, and for this pur- 
pose I have adopted the method which has been found so satisfactory by 
the Early English Text Society — viz., that of exhibiting every mark 
of abbreviation and contraction in the MS. by the use of italic letters. 
These italics practically tell us that certain letters are not fully expressed, 
but only indicated by various signs and marks. The value of the method 
consists in this, that it is a guarantee to the reader that the editor has 
done his work carefully. It is even more than this; for the reader who 
is himself skilled in deciphering MSS. knows at once what form these 
marks of contraction would take, and is thus put in as good a position as 
if he had the MS. itself before him. If the editor has made a mistake, 
he can correct it; and, in fact, I have more than once rightly corrected a 
misread word in texts thus carefully represented, whereas in a manipulated 
text the chance of doing this is often taken away”.!) 

Diese hohe Wertung des neuen Verfahrens muls natür- 
lich angesichts der bis 1864 herrschenden Methode und im 
Hinblick auf die damaligen Ziele der Veröffentlichung me. 
Texte verstanden werden. Dals es auf die Dauer trotz 
der mit einem Schlage erfolgten Annäherung an die Ori- 
ginale durch die Kennzeichnung handschriftlicher Eigen- 
arten nicht befriedigte, liegt in der Nichtachtung verschiede- 
ner anderer Sonderheiten der kopierten Mss., deren Wert 
erst ganz allmählich erkannt wurde. 


1) p. XXXVIL. 
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Für den sich durch die EETS herausbildenden und 
bis heute führenden Reproduktionstypus ist im einzelnen 
folgendes zu sagen: Es wurden nicht nur die durch Schnörkel, 
Wellenlinien und Striche angedeuteten Buchstaben oder 
Silben kursiviert, sondern auch die Sigel pt, wt, ht und pu 
in der Form pat, with, hit und pou (oder pu). Selbst das 
Zeichen für and lösten einige Herausgeber durch Kursiv- 
druck auf, was die meisten allerdings mit Recht für über- 
flüssig erachteten. 

Trotz der erstrebten Wahrung von Eigenarten der me. 
Mss., die bis 1864 beiseite gelassen worden waren, wich man 
auch nach diesem Jahre in anderen, als belanglos geltenden 
Punkten von den Vorlagen ab. Zu diesen rechneten vor allem 
die Interpunktion und die Grofsschreibung. Beide wurden 
nach modernen Gesichtspunkten geregelt. Auch die schon 
früher vorgenommene Scheidung von « und v und die Auf- 
teilung des y in 5 und 2 wurde von vielen Herausgebern 
beibehalten. In der Worttrennung und -zusammenziehung 
gingen sie verschieden weit. Die meisten verbanden die nach 
der ne. Orthographie zusammengehörigen, in den Hss. aber 
auseinandergeschriebenen Wörter durch einen Bindestrich, 
wie es auch schon vorher geschah. Andere trennten früher 
kombinierte Wörter wie amannys, summan, nomore USW. 
Die Zugeständnisse an den Leser zu Lasten der Originale 
gingen durchweg so weit, dals ohne weiteres Korrekturen 
vorgenommen wurden. Allerdings sind sie im allgemeinen 
als solche gekennzeichnet durch Einschliefsung des Neu- 
gesetzten in eckige Klammern oder dadurch, dafs das Ur- 
sprüngliche in Fufsnoten verzeichnet wird. Hierin herrscht 
jedoch, selbst innerhalb der einzelnen Ausgaben, grolse In- 
konsequenz.!) 

Der Grund dafür, dafs das soeben geschilderte Verfahren 
bis heute führend geblieben ist, liegt nicht nur in dessen 
Qualität, sondern auch in der Häufigkeit, mit der die EETS 
neue Ausgaben von me. Texten veranstaltete. Die EETS 
ist bis zur Gegenwart mit ihren jährlichen Neuerscheinungen 
die fruchtbarste Gesellschaft für die Erschliefsung me. Hss. 


1) Vgl. S. 158. 


142 FRIEDRICH SCHUBEL, 


Es lag auf der Hand, dafs ihre Methode von denen, die neben 
ihr vereinzelt me. Material veröffentlichten, übernommen 
wurde. In derselben Weise drucken, wenn überhaupt, die 
anglistischen Zeitschriften; zunächst die 1878 gegründete 
Anglia. Sogleich im ersten Bande kennzeichnete Zupitza 
bei seiner Veröffentlichung des Poema Morale den Repro- 
duktionstypus mit folgenden Worten: 
„Mein abdruck folgt genau der hs. abgesehen von den folgenden 
puncten: 
1. die abkürzungen sind aufgelöst und durch cursiven druck bezeichnet. 


2. den eigennamen sind grolse anfangsbuchstaben gegeben, während 
sie in der hs. aulser am strophenanfang mit kleinen stehen... 


3. ich habe die worttrennung geregelt und interpunction eingeführt, 
dagegen aber die puncte, welche die hs. oft am ende einer strophe, 
manchmal am ende eines kurzverses und nur selten im inneren verse 
zeigt, weggelassen. 


4. über einige vereinzelte abweichungen von der hs., sowie über die 
correcturen des schreibers geben die anmerkungen auskunft.” 


Und so finden wir weitere Texte in der Anglia Bd. 4 
(Horstmann), Bd.7 (Smith), Bd.8 (Horstmann), Bd. 13 
(Bülbring), Bd. i4 (Hupe), Bd. 30 (Heuser), Bd. 36 
(Padelford, Hammond), Bd. 42 (Förster), Bd. 54 (Brun- 
ner) und Bd. 59 (Brunner). Die anderen neueren Zss. 
bringen nur ganz gelegentlich Beiträge aus me. Hss. Für die 
Veröffentlichung me. Literatur sind auch einige Textsamm- 
lungen besonders zu erwähnen, z. B. die ‚Erlanger Bei- 
träge“ mit den Bänden I (Pe Desputisoun bitwen be bodı 
and Pe soule) und VI (Die Fragmente der Reden der Seele 
an den Leichnam); die ‚Altenglische Bibliothek“ mit dem 
4. Bd. (Arthour and Merlin) und die „Wiener Beiträge“ 
mit den Heften 42 (Der me. Versroman über Richard Löwen- 
herz) und 47 (Sir Degrevant). Aulserhalb der Zss. und Text- 
sammlungen erschien bis zur jüngsten Zeit eine Reihe wissen- 
schaftlicher Abhandlungen mit me. Veröffentlichungen nach 
der gleichen Art.!) 


1) z.B. M. Jacoby, Vier me. geistl. Gedichte aus dem 13, Jk., Berlin 
1890; Fr. Allen Patterson, The Middle English Penitential Lyric, New 
York 1911; Flasdieck, Mittelengl. Originalurkunden, 1926; Brotanek, 
Mittelengl. Dichtungen, 1940. | 
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Dals die Methode der EETS aber nicht die einzige Mög- 
lichkeit darstellte, dem erstrebten Ziel gerecht zu werden, 
beweist Ewald Flügel. Die von ihm in der Anglia (1889) 
publizierten Lieder gehören zwar schon dem 16. Jahrhundert 
an, zeigen aber das übliche me. Schriftbild, so dafs auf dessen 
gedruckte Wiedergabe dennoch wegen der Originalität 
hingewiesen werden soll. Flügel löste die Schnörkel usw. 
nicht durch kursive, sondern durch kleine hochgestellte 
Buchstaben auf. Er druckte also z.B. c’"panye, p”sonage, 
v"tuse, eu”y, thynk“ usw. Die über Vokalen zur Andeutung 
eines folgenden Nasals häufigen Wellenlinien liels er dagegen 
bestehen (z. B. cöfort, kig, st). Auch die im Ms. durch hoch- 
gestellte Buchstaben entstandenen Sigel bleiben meistens 
erhalten. Doch findet sich neben w* auch w*, neben 
auch y* (= Bat). 

Diese originelle Reproduktionsart, durch die Flügel 
dasselbe erstrebte wie die EETS und die auch geeignet ge- 
wesen wäre, die gleichen Forderungen zu erfüllen, hat keine 
Nachahmung gefunden.!) Man hatte sich schon zu sehr an 
die Kursivdruckmethode gewöhnt. 

Doch bedeutete diese Gewöhnung keineswegs, dafs 
man in Einzelheiten nicht doch vom EETS-Typus abwich. 
Wohl hatten Morris und seine Nachfolger durch das Kursiv- 
druckverfahren eine wesentliche Eigenart der me. Hss. 
andeutungsweise gewahrt, daneben aber auf die Wiedergabe 
anderer Besonderheiten im Druck verzichtet oder diese bewulst 
beseitigt. Es waren deshalb von vornherein Möglichkeiten 
für eine weitere Annäherung an die Originale gegeben, und 
die eine oder andere wurde auch sogleich ergriffen. Schon 
im zweiten Bande der EETS (1864) folgte Fr. J. Furnivall 
seiner Vorlage durch die Kopierung der Fehler genauer und 
setzte dieses Verfahren von 1868 an in den zahlreichen 
Bänden der Chaucer Society fort. G. P. McNeill wurde 
durch Walter Scotts Druck des Sir Tristrem zu seiner Neu- 
ausgabe 1886?) veranlalst, die im Gegensatz zu jener eine 
buchstabengetreue Kopie des Auchinlek Ms. sein sollte. 


1) Flügel druckte in der beschriebenen Art auch Anglia Bd. 14 u. 18 
2) SCTS 8. 
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Infolgedessen druckte er auch alle Fehler mit ab: “Correc- 
tions of obvious clerical errors in the MS., conjectural rea- 
dings, and all amendments on the text as would necessitate 
an alteration of the written lines, have been relegated to 
the notes”.!) Und dieser Art wurde auch später hin und 
wieder gefolgt. 

Eine andere Möglichkeit engerer Bindung an die Vor- 
lage ist die Belassung der alten Interpunktion. Da man seit 
den ersten me. Veröffentlichungen im 18. Jahrhundert die 
modernen Satzzeichen als selbstverständlich eingefügt hatte, 
war es gerade in diesem Punkte schwer, von der Norm ab- 
zuweichen. Furnivall machte zwar im 25. Bande der 
EETS (1867) den Versuch, die alte Interpunktion zu be- 
lassen, ging aber im 28. und 30. Bande (1867) zu einem 
Kompromils über, indem er zu der alten die moderne Zeichen- 
setzung hinzufügte. Das geschah nach ihm nur noch selten?), 
dagegen wurden wiederholt allein die alten Punkte und 
Striche belassen.?) Bannister nahm 1911 dazu in der Aus- 
gabe von Capgraves Ye Solace of Pilgrimes einmal aus- 
führlich Stellung: “... as to punctuation I felt that the 
custom of the MS. should be invariably retained; it may 
occasionally be defective and misleading, and to our minds, 
it is always incomplete, but I think that the small additional 
effort demanded of the reader is preferable te an arbitrary 
editorial trampling on the transcription of the text”’.*) Die 
Höherwertung der Originaltreue auch in der scheinbar 
belanglosen Interpunktion gegenüber der Bequemlichkeit des 
Lesers, die hier ausdrücklich vorgenommen wurde, muls 
schon bei den früheren Ausgaben derselben Richtung mit- 
gesprochen haben und beweist, wie weit man sich bereits 
im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts von dem ursprüng- 
lichen Standpunkt der Rücksichtnahme auf den Leser auf 
Kosten der Hss. entfernt hatte. 

Der weiteren Annäherung an die Hss. diente auch eine 
kurzfristige Bewegung, den Unterschied zwischen Rund-s (s) 


1) p. XLVII. 

?) z.B. EETS 180, 188, Extra Ser. VI; Yale Studies 3 (1898). 
3) z.B. EETS 29, 34, 49, 51...181. 

4 p. XII. 
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und Lang-s (/) beizubehalten. Die Hauptvertreter dieser 
Richtung sind W. W. Skeat in LDancelot of the Laik!) und 
The Romans of Partenay?) sowie J.R.Lumby in King 
Horn?) und Ratis Raving.) Skeats Beobachtung war: 
“We find, in the MS., both the long and the twisted s. These 
have been noted down as they oceur, though I do not ob- 
serve any law for their use.” Da auf eine Gesetzmälsigkeit 
und auf einen Nutzen der genauen Beachtung von s und [ 
erst in jüngster Zeit hingewiesen wurde°), blieb die Trennung 
zwischen beiden nach jener kurzen Periode um 1870 weiter 
unberücksichtigt. 

Dagegen gewann eine andere Tendenz, die wenige Jahre 
später auftauchte, immer mehr an Boden. Mit Ausnahme 
der wenigen Beispiele des erwähnten Faksimiledruck- 
verfahrens war man bisher in der Geschichte der Veröffent- 
lichung me. Texte bemüht gewesen, den Druck nur mit 
Hilfe der üblichen und einiger für das Me. typischer Lettern, 
D, ö, z und der Rune », auszuführen. In dem immer grölser 
werdenden Streben nach engerer Bindung an die Vorlage 
glaubte man sich nunmehr genötigt, besondere Matrizen 
zu Hilfe zu nehmen. Bisher hatten sich die Herausgeber 
damit begnügt, die bedeutungsvollen handschriftlichen 
Schnörkel und Schleifen im Druck entweder, wie meistens, 
durch kursive oder, wie vereinzelt bei Flügel, durch kleine 
hochgestellte Buchstaben, zu verzeichnen. Dagegen waren 
andere, deren Bedeutung schwer oder gar nicht erkannt 
wurde, unberücksichtigt geblieben. Zu letzteren gehörte 
z.B. der häufig anzutreffende horizontale Strich durch 
! und Äh. 

Madden und andere vor ihm hatten darin die Andeutung 
für ein zu ergänzendes e gesehen und demgemäls -le oder -he 
gedruckt‘) Nach Einführung der kursiven Buchstaben 
wurde auch dieser /- und h-Strich durch kursives e aufgelöst. 
So erschienen in Furnivalls Arthur’) z. B. alle, fulle, tylle, 
wrothe, gothe oder inH. Gibbs’ T’he Romance of the Cheuelere 


1) EETS 6 (1865). 2) EETS 22 (1866). 
s) EETS 14 (1866). 4) EETS43 (1870). 
5) Vgl. S. 153£. 6) Vgl. S. 136. 
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146 FRIEDRICH SCHUBEL, 


Assigne!) counselle, tryfulle, withe (neben with), forthe, 
takethe. Furnivall und Th. Wright waren noch 1868 
von der Bedeutung dieses Striches so überzeugt, dafs sie 
das hinzugefügte e vorübergehend nicht einmal kursiv 
druckten. Im 32. und 33. Bande der EETS finden wir heel- 
fulle, fulfille, I calle, I wille, gentille, whiche, withe, hathe 
usw. Doch noch in demselben Jahre 1868 beschritt der rastlos 
suchende Furnivall einen ganz anderen Weg, der von einer 
völlig neuen Wertung gewisser Striche, Linien oder Schnörkel 
der me. Hss. zeugt. Er muls 1868 zu der Erkenntnis vor- 
gestolsen sein, dals zwischen bedeutungsvollen und bedeu- 
tungslosen Zeichen zu unterscheiden ist. Letztere sind nur 
als Zierrate aufzufassen und gehören zu der Eigenart ge- 
wisser Schreiber. Für die Orthographie sind sie ohne Be- 
lang und hätten nach Furnivalls richtiger Erkenntnis im 
Druck nicht berücksichtigt zu werden brauchen, sofern 
man nur auf eine orthographisch genaue Wiedergabe Wert 
legte. Wenn Furnivall die für den Inhalt der Texte und für 
die Rechtschreibung der Wörter bedeutungslosen Zierate 
aber nicht fallen liefs, so wird dadurch bewiesen, dafs er 
sich zu jener Zeit nicht mehr mit dem für die Sprachgeschichte 
wichtigen buchstabengetreuen Abdruck begnügte, sondern 
darüber hinaus etwas mehr von der Eigenart der Vorlagen 
und damit zugleich einiges von der Individualität der Schreiber 
der Öffentlichkeit unterbreiten wollte. Nachdem Furnivall 
dafür einen Weg gewiesen und ihn seit 1868 durch seine Aus- 
gaben in der Chaucer Society unermüdlich weiter verfolgt 
hatte, fand er bis zur Gegenwart zahlreiche Nachfolger. 


Wie schon angedeutet, stellte Furnivalls Weg dadurch 
eine Abkehr von dem bis 1868 üblichen Druckverfahren dar, 
dafs er neue, bis dahin nicht gekannte Matrizen herstellen 
liefs. Zunächst für die durchstrichenen k und Il, von denen 
der Anstols zur Neuerung ausging. Doch da eine Möglichkeit 
zur Lösung der Schwierigkeiten gefunden war, erstrebte 
Furnivall sogleich Konsequenz. Er liefs auch Matrizen für 
die anderen, häufig mit bedeutungslosen Schnörkeln ver- 
sehenen Buchstaben anfertigen. In Frage kamen solche für 


!) EETS, ES VI (1868). 
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r, n und m, die oft mit einem bogenförmigen Aufstrich enden, 
sowie für d, t, f, k, c und g, die wiederholt mit Zierstrichen 
oder -schleifen erscheinen. 

Nachdem Furnivall jahrelang beharrlich seinen neuen 
Weg allein gegangen war, fand er von 1874 ab schnell immer 
mehr Begleiter, sobald sich die EETS zur Einführung der 
Sondermatrizen bereitgefunden hatte. Das ist wahrschein- 
lich das Verdienst des für Neuerungen leicht zugänglichen 
R. Morris. Jedenfalls gab er 1874 zum ersten Male einen 
Band (57) der EETS heraus, der Furnivalls Anregungen 
übernommen hatte. Seitdem reilst die Reihe ähnlicher 
Ausgaben nicht mehr ab.!) 

Die Ausführung der Sondermatrizen ist nicht immer 
dieselbe. Die r-, n- und m-Schnörkel sind in einigen Aus- 
gaben länger als in anderen. Der zusätzliche Bogen am g 
oder d wird verschiedentlich durch ein eckiges Anhängsel 
ersetzt. Vereinzelt treten zu den bisher erwähnten verzierten 
Buchstaben andere hinzu, so in EETS 78 (1882) das c, in 
EETS 115 (1900) das p, in EETS 144 (1913) das s. Es ist 
leicht verständlich, dafs sich wegen der drucktechnischen 
Schwierigkeiten die Wiedergabe solcher Feinheiten kaum 
aulserhalb der Veröffentlichungen der EETS und der Chaucer 
Society findet. 

Weniger verständlich ist dagegen die verhältnismäfsig 
seltene Belassung von hochgestellten Buchstaben, da durch 
sie weder die Drucklegung noch die Lesbarkeit sonderlich 
erschwert wird und aufserdem der Abstand zwischen Vorlage 
und Reproduktion geringer bleibt. Nur ganz wenige Heraus- 
geber wahrten in ihrem Streben nach Originalnähe die in 
diesem Punkte doch mögliche Konsequenz. Am häufigsten 
blieb noch hochgestelltes e erhalten.?) Die im Faksimile- 
druck üblichen 5: (oder f), w*, h’, B*, i* und P* finden wir 
dagegen nur vereinzelt, z. B. EETS 40 und 55, SCTS 5 
und 65, in Horstmanns Altengl. Legenden?), in Gollancz’ 


1) EETS 55, 69, 71, 78, 85, 91, 97, 100, 102, 106, 107, 115, 124, 126, 
127, 129, 130, 131, 133, 136, 140, 143, 144, 145, 153, 163, 166, 172... 205. 

2) z.B. EETS43, 57, 136, 199. 

3) Paderborn 1875. 
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The Parlement of the Thre Ages!) oder Garretts Middle 
English Rimed Medical Treatise.?) 

Von den verschiedenen hier aufgeführten Einzelzügen, 
die alle dem Ziel dienen, näher an die Vorlage zu gelangen, 
finden sich bis in die 30er Jahre des 20. Jahrhunderts hinein 
nur selten mehrere gleichzeitig kombiniert. Man glaubte, 
diese oder jene Einzelheit aufser acht lassen oder sogar 
noch die Orthographie regeln zu können, solange es der 
Anglistik nur auf die literarische und sprachliche Seite der 
verlorengegangenen Originale ankam.?) Seitdem aber in 
den 20er Jahren noch weitere lohnende Aufgaben erkannt 
wurden, änderten einige wenige Herausgeber den bis vor 
einem Jahrzehnt üblichen Kurs, um auch den neusten 
Forderungen gerecht zu werden. Um was es in den letzten 
Jahren geht, formulierte Luick aus seinen tiefen, sprach- 
geschichtlich wertvollen Erkenntnissen heraus. Er stellt fest, 
dafs ‚„‚Sprachgeschichte und Philologie im engeren Sinne der 
handschriftlichen Überlieferung gegenüber verschiedene Ziele 
vor Augen haben. Letztere sucht die Sprachgestalt des 
Originals zu ermitteln, ersterer sind die von den Schreibern 
zum Ausdruck gebrachten Verhältnisse ebenso wichtig; sie 
sucht Material, in dem sich ein wirklich einmal vorhanden 
gewesener Sprachzustand erkennen und fassen lälst, mag er 
nun in den Reimen des Dichters oder in Wortformen des 


1) London 1897. 

2) Anglia 34 (1911). 

®) Den Höhepunkt dieses Zieles stellen die sog. „‚kritischen Ausgaben“ 
dar. E.Mall begann 1871 mit dem dialogischen Gedicht The Harrowing 
of Hell. Zupitza, Kölbing und ihre Schüler liefsen hauptsächlich in den 
80er Jahren zahlreiche Ausgaben der gleichen Art, zu der letzten Endes 
Lachmann angeregt hatte, in der von ihnen herausgegebenen Sammlung 
englischer Denkmäler in kritischen Ausgaben und in der Altengl. Bibliothek 
erscheinen. Erstrebt wurde ein aus den überlieferten Hss. rekonstruiertes 
Original. Die Erkenntnis, dafs selbst die scharfsinnigsten Konstruktionen 
keinerlei Gewähr für eine grölsere Annäherung an die Originale liefern, 
führte die Herausgeber me. Texte immer mehr zu dem tatsächlich Über- 
lieferten. — Da man bei den kritischen Ausgaben von vornherein gar 
nicht die Absicht hatte, das einmalig Vorhandene zu veröffentlichen — was 
doch mehr oder weniger stark bei den anderen Ausgaben der Fall ist — 
scheiden sie für die Untersuchung hier aus. 
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Schreibers zutage treten.‘‘!) Während man sich also bis vor 
kurzem damit begnügte, die Sprache des Originals fest- 
zustellen und demgemäls Änderungen an dem tatsächlich 
Überlieferten vornehmen zu können glaubte, verlangt Luick, 
dals auch im Interesse der exakteren Sprachforschung die 
Formen der Schreiber selbst untersucht werden. Besonders 
aufschlulsreich sind die daraus fliefsenden Ergebnisse für 
Luick deshalb, weil mit Hilfe der Paläographie das Alter 
der Hss., also das Datum der Schreiberdialekte, meist ziem- 
lich genau festgesetzt werden kann, während wir für die Be- 
stimmung des Alters der Originale meist nur schwankende, 
im Text des betreffenden Denkmals gelegene Anhaltspunkte 
besitzen. Den Zielen Luicks dienten z. B. die Arbeiten von 
O. Straufls?), A. Stadlmann?) und E. Hollitscher.‘) 

Voraussetzung für die fraglos aufschlulsreichen Ergebnisse 
ist die Zugrundelegung der Mss. selbst, ihrer Photokopien 
oder solcher bis in alle Einzelheiten genauen Wiedergaben, 
dals sie für die Forschungsziele Luicks die Vorlagen zu er- 
setzen vermögen. Dafs bis jetzt nur ganz wenige Ausgaben 
diesen Anforderungen genügen, ist aus der bisher dargelegten 
Geschichte der Veröffentlichung me. Texte leicht ersichtlich 
und auch ebenso leicht verständlich angesichts der bis zu 
Luick geltenden Bestrebungen. Im grolsen gesehen ergibt 
sich zurückschauend für diese folgendes Bild: 

Als man im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts mit der 
Veröffentlichung me. Texte begann, geschah es aus lite- 
rarischem und geschichtlichem Interesse für das Mittelalter. 
Um der Öffentlichkeit einen leicht lesbaren Text zu unter- 
breiten, wurden bei normalem Druck die typischen Eigen- 
arten der Mss. aufgegeben, die Orthographie in mancher 
Hinsicht geregelt, korrigiert und modernisiert. 


1) K.Luick, Historische Gramm. der engl. Sprache I (Leipzig 1921), 
$27 Anm. 3u.4. 

2) Die Sprache der me. Predigtsammlung in der Hs. B. 14, 52 des 
Trinity College Cambridge: Wiener Beiträge XLV. 

3) Die Sprache der me. Predigtsammlung in der Hs. Lambeth 487: 
Wiener Beiträge L. 

4) Die Sprache des me. Gedichtes ‚‚Seege of Troye‘‘ im Ms. Harl. 525, 
nicht gedruckte Diss. Wien WS. 1920/21. 
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Zu dem literarischen Interesse kam seit der Mitte des 
19. Jahrhunderts das sprachliche hinzu. Da man aber die 
Urform der Denkmäler als alleinige Grundlage für die sprach- 
geschichtliche Forschung ansah, wurde auf die Wiedergabe 
gewisser belanglos erscheinender Kleinigkeiten, die sich in 
den zufällig überlieferten Kopien vorfanden, verzichtet. In 
einem wesentlichen Punkt trat jedoch die Rücksichtnahme 
auf den Leser zurück. Von 1864 ab blieben übliche Schnörkel 
usw. andeutungsweise durch Kursivdruck bewahrt. Daneben 
liefsen verschiedene Herausgeber auch diese oder jene Sonder- 
heit im Druck bestehen. Eine ganze Reihe von ihnen über- 
nahm sogar im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts das 
Verfahren Furnivalls, individuelle Züge der Kopisten durch 
Einführung neuer Lettern anzudeuten. 

Die entscheidendste Neuwertung der überlieferten Hess. 
geschah durch Luick. Er nahm zum Zwecke weiterer wich- 
tiger Forschungen eine Blickwendung von der verlorenen 
Urform der Denkmäler, die bis dahin letzten Endes immer 
wieder angelockt hatte, zu den wirklich vorhandenen Hss. 
vor, nachdem vereinzelt im 19. Jahrhundert schwer lesbare 
Faksimiledrucke in der Absicht erschienen waren, der Öffent- 
lichkeit eine Vorstellung von der tatsächlichen Form me. 
Mss. zu vermitteln. Luicks Erkenntnis bedeutete die grölste 
Revolution in der Geschichte der Veröffentlichung me. 
Texte, in der als Marksteine die Einführung des Kursivdrucks 
und die besonderer Lettern herausragen. 

Von diesem Augenblick an mulste es darauf ankommen, 
alle Bestrebungen zu einer ‚konservativen Wiedergabe‘, 
die nach der einen oder anderen Richtung schon früher 
gemacht worden waren, im Interesse einer in allen möglichen 
Punkten getreuen Reproduktion zusammenzufassen. 

Welche Forderungen wären demgemäls nach dem heu- 
tigen Forschungsstand und den gegenwärtigen drucktech- 
nischen Möglichkeiten im einzelnen an die Ausgabe me. 
Texte, die den Ansprüchen auch der nächsten Zukunft ge- 
nügen wollen, zu stellen ? 

Alle Herausgeber — ganz gleich, ob sie wissenschaftliche 
oder volkstümliche, im folgenden unberücksichtigt bleibende 
Ausgaben veranstalten — müssen von vornherein an einem 
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Grundsatz festhalten: Auch bei gewissenhaftestem Streben 
nach genauester Wiedergabe des Geschriebenen mufs der 
Druck Buchstabe für Buchstabe mühelos lesbar sein. Der 
Herausgeber darf bei dem gröfsten Teil der Leser keine 
paläographischen Kenntnisse voraussetzen. Er hat der 
Mittler zwischen der Handschrift, die nur ein Schriftkundiger 
entziffern kann, und dem modernen Leser zu sein. Dieser 
unterscheidet sich von dem früheren durch eine bessere 
Schulung im Me. Wie seinem wachsenden Verständnis 
gerade im 19. Jahrhundert immer mehr zugemutet wurde, 
ist deutlich aus der bisherigen Darstellung zu ersehen. Seinen 
allgemeinen me. Kenntnissen oder den Möglichkeiten, sie 
sich zu erwerben, ist auch bei den künftigen me. Veröffent- 
lichungen Rechnung zu tragen. 

Die Grenze der getreuesten Reproduktion ergibt sich 
aber auch aus der Erkenntnis des wahren Wesens des Ge- 
schriebenen. Wie jedes gesprochene sinnvolle Wort neben dem 
für viele verständlichen Inhalt durch Tonhöhe, Klangfarbe 
u.a. m. etwas Individuelles an sich trägt, so gibt auch das 
Geschriebene neben dem Inhalt und der Orthographie trotz 
aller Typisierungen individuelle Züge des Kopisten wieder. 
Diese durch ein mechanisches Druckverfahren festzuhalten, 
ist unmöglich. Zwar kann man, wie die Geschichte der 
Veröffentlichung me. Texte lehrt, auf die eine oder andere 
Eigenart des Schreibers im Druck verweisen (Einführung 
besonderer Matrizen!). Vereinzelt können auch daraus ein- 
mal für die Schreiberpsychologie interessante Tatsachen 
abgeleitet werden, wie es Flasdieck z.B. tut, der fest- 
stellt, „‚dals öfters derartige Schnörkel besonders dann er- 
scheinen, wenn ein schwacher, meist durch Interpunktion 
nicht bezeichneter Sinneseinschnitt dem Schreiber eine ge- 
wisse Ruhepause gewährt“.!) Doch wird man sich damit ab- 
finden müssen, dafs das Studium individueller Züge des 
Schreibers, das evtl. in Zukunft neben den bisher geforderten 
Forschungszielen eine Rolle spielen könnte, nur am Original 
selbst oder an dessen Photokopie vorgenommen werden 
darf. Auch das raffinierteste Druckverfahren ist, da es ohne 


1) Mittelenglische Originalurkunden, 1926. 
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Typisierung dabei nun einmal nicht geht, niemals in der 
Lage, feinere Regungen des Schreibers zu offenbaren. Die 
eine oder andere Seite einmal im Druck anzudeuten, ist zwar 
interessant; der Aufwand an Zeit und Mühe scheint mir 
jedoch in keinem angemessenen Verhältnis zu dem Teil- 
ergebnis zu stehen. Dagegen sollte man alle Kräfte auf die 
Wahrung dessen verwenden, was der Druck ohne besondere 
Schwierigkeiten zulälst. 

Zunächst sind die geschriebenen Buchstaben durch ent- 
sprechende Lettern wiederzugeben. Schon das birgt eine 
Fülle von Schwierigkeiten in sich, deren Grölse von der 
Ausführung der Vorlage abhängt. In jedem Falle handelt 
es sich darum, die vielen Schriftzeichen, von denen selbst 
diejenigen mit dem gleichen Lautwert zahlreiche Varianten 
aufweisen, richtig zu erkennen und durch eine weit geringere 
Anzahl normalisierter Lettern zu ersetzen. Von Anfang an 
war man natürlich genötigt gewesen, das moderne Alphabet 
durch einige für das Me. typische Zeichen zu ergänzen. 
Während auch sogleich 5, ö und 3 eingeführt wurden, er- 
setzte man wiederholt die noch am Anfang des 14. Jahr- 
hunderts vorkommende Rune wen (») durch w. 

Nicht nur innerhalb derselben Hs., sondern auch im 
Vergleich mit anderen sieht ein Teil der geschriebenen 
Buchstaben, abgesehen von den individuellen Nuancen, den 
gedruckten sehr ähnlich (o, /, b, h, q, x). In einigen Fällen 
besteht dagegen nur geringe Ähnlichkeit zwischen beiden 
(w, f, t, e, k). Vereinzelt ist versucht worden, eine grölsere 
Annäherung an die Schriftzeichen durchzuführen. So wird 
z. B. das in der Umgebung von m, n oder u übliche punkt- 
lose i von Cockayne in seiner Ausgabe Seinte Marherete!) 
genau so gedruckt. Aulserdem verwendet er für d und ti 
eine besondere Matrize, wodurch er den geschriebenen 
Zeichen näherkommen will. Dasselbe bezweckte der Heraus- 
geber der Meditations on the Life and Passion of Christ?) 
mit einem überpunktierten y. Die Bestrebungen bei diesen 
Buchstaben müssen jedoch als überflüssig betrachtet werden, 


1) EETS 13 (1866). 
2) BETS 158 (1921). 
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da die modernen Lettern den phonetischen Wert der ent- 
sprechenden geschriebenen Zeichen eindeutig darstellen. 

Während bei den soeben erwähnten Bemühungen gar 
keine wesentlich voneinander abweichenden Schriftzeichen 
dem modernen ;, y, « oder i zugrunde liegen, hat man andere 
me. Buchstaben, bei denen die Möglichkeit einer Differen- 
zierung besteht, ohne jeden Versuch dazu bisher zu einer 
in der Neuzeit üblichen Letter kombiniert. So werden z.B. 
durch unser a, r oder s ganz verschiedene Zeichen wieder- 
gegeben. Dem a liegen im Me. das geschlossene a der ags. 
Insulare und das wohl unter kontinentalem Einflufs stehende 
a mit übergreifendem Haken zugrunde. Für das r finden sich 
nach meinen Beobachtungen vier wesensverschiedene Zeichen, 
worüber im einzelnen erst eine ausführliche me. Paläo- 
graphie Aufschluls geben würde, die leider noch aussteht. 
Beim r ist erstmalig von Grattan 1935 der Gedanke einer 
möglichen Differenzierung wenigstens zwischen dem vor- 
zufindenden langen und kurzen r geäufsert worden: “No 
attempt has been made — it is now regretfully admitted — to 
distinguish between the two common forms of r found in 
both MSS.” (MS. Jesus College Oxf. 29 und MS. Cotton 
Caligula A IX Brit. Mus.).D Ob allerdings eine Scheidung 
von Vorteil ist, kann solange nicht gesagt werden, als genaue 
Untersuchungen über die Verwendung der r in den me. Hss. 
fehlen. 

Für die Differenzierung der s ist der Nutzen erst in 
neuster Zeit erkannt worden. Zwar finden wir das kurze und 
das lange s schon in den Ausgaben me. Texte am Ende des 
18. und am Anfang des 19. Jahrhunderts.?) Doch gilt bei 
der Verteilung (/ im An- und Inlaut, s im Auslaut) nicht die 
me. Vorlage, sondern die damals übliche Druckweise als 
Richtschnur. Das war eine der Freiheiten mehr, die sich die 
derzeitigen Herausgeber erlauben zu können glaubten. Die 
bewulste Annäherung an die Mss. in diesem Punkte geschah, 


1) EETS, ES 119 (1935), p. XII. 

2) z.B. Th. Warton, The History of English Poetry, London 1775 bis 
1781; J. Pinkerton, Aneient Scotish Poems, London 1786; J. Pinkerton, 
The Bruce, 1790; J. Ritson, Ancient Engleish Metrical Romancees, 
London 1802. 

Anglia. N.F. LIV. 1l 
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wie bereits früher erwähnt, in den 60er Jahren, war aber 
sehr kurzfristig, da man damals und auch noch bis 1938 
keinen Vorteil in der mühevollen Unterscheidung zu er- 
blicken vermochte.!) Anläfslich meiner Ausgabe der Ursula- 
legende?) konnte ich jedoch nach genauen Prüfungen fest- 
stellen, dafs bei vielen Hss. ganz bestimmte Tendenzen in 
dem Gebrauch des einen oder anderen s verfolgt werden, die 
manchmal bis zur Ausnahmslosigkeit durchgeführt sind. 
Für einige Versionen, deren Nähe innerhalb des Stammbaums 
sich auch sonst erweisen liefs, wurde diese durch die gleiche 
Verteilung von s und / weiter bestätigt. Darüber hinaus 
liefsen sich wichtige Schlüsse über die Zusammenschreibung 
oder Trennung von Wörtern ziehen, was bekanntlich häufig 
wegen der variierenden Zwischenräume sehr schwierig ist. 
Wenn etwa im MS. Trinity College Cambridge R 3,25 (kurz 
nach 1400) im Anlaut stets s, im Inlaut aber / geschrieben 
wird, so muls man annehmen, dals z. B. y/powjed (Fol. 248’, 
Zeile 11) als ein Wort, dagegen y sede (Zeile 17) ebenso wie 
im MS. Bodley 779 (1. Hälfte 15. Jh.) I sede (Fol. 195v, 
Zeile 17) als zwei Wörter gelten, wenngleich die Abstände 
zwischen % (bzw. /) und dem folgenden genau so klein sind. 
Und wenn im MS. Stowe 949, Fol. 31Y Zeile 12 der Abstand 
zwischen for und sake so gering ist, dals man geneigt wäre, 
beide Wörter zusammendrucken zu lassen, so mufs man 
doch aus der sonst in dieser Hs. üblichen Setzung von s im 
An- und Auslaut und / im Inlaut schliefsen, dafs sake als 
besonderes Wort gemeint ist. Derartige Fälle waren wieder- 
holt vorzufinden. 

Während die verschiedenen r unberücksichtigt bleiben 
können, solange durch eine Differenzierung ein Nutzen nicht 
erkannt ist, wird man in Zukunft auf die Scheidung von s 
und / nicht verzichten dürfen, da ihre Verteilung nicht nur 
im Augenblick des Kopierens für den Herausgeber wertvoll 
ist, sondern auch späteren Forschern mancherlei Schlüsse 
auf die me. Kopisten und auf das Verhältnis der Hss. unter- 


!) Zu den vereinzelten Ausnahmen gehört die 1838 für den Abbots- 
ford Club herausgegebene Romanze Arthour and Merlin. 


°) F. Schubel, Die südengl. Legende von den elfıausend Jungfrauen, 
Greifswald 1938. 
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einander gestattet. Für die beiden Mss. Corpus Christi 
College Cambridge 145 und Egerton 2891 ergab sich z.B. 
bei genauer Prüfung eine besonders nahe Verwandtschaft 
bis zur übereinstimmenden fehlerhaften Setzung von s statt [ 
in gewissen Fällen, was dann weitere Folgerungen beispiels- 
weise auf den Zustand der Vorlage zuläflst.!) 

Eine weitere Schwierigkeit liegt in der richtigen Deu- 
tung gewisser Schriftzeichen. Es ist die Eigenart jeder aus- 
geschriebenen Handschrift, dafs dieser oder jener Buchstabe 
bis zur Unkenntlichkeit abgeschliffen wird, leicht mit einem 
andern zu verwechseln ist und nur noch im Wortzusammen- 
hang richtig verstanden werden kann. Die Deutung setzt 
nicht nur ausreichende paläographische, sondern auch sprach- 
geschichtliche Kenntnisse voraus. Wie stark im einzelnen 
der paläographische Befund zugunsten der sprachgeschicht- 
lichen Erkenntnis zurückzustehen hat, ist ein sehr schwieriges 
Problem. Im Interesse künftiger Einheitlichkeit mülste 
aber die Beantwortung der Frage, wie weit sich der Heraus- 
geber von dem tatsächlich in der Vorlage Vorgefundenen 
entfernen darf, wenigstens versucht werden. 

Von vornherein steht fest, dafs völlige Konsequenz 
weder nach der einen noch nach der anderen Seite gefordert 
werden kann, denn entweder wären bei ganz mechanischer 
und sturer Wiedergabe der tatsächlich vorhandenen Schrift- 
zeichen häufig ganz unleserliche Texte das Ergebnis, oder 
es würden bei vollständiger Regulierung Ausgaben ent- 
stehen, die den zukünftigen Anforderungen nicht entsprechen. 
So bleibt demnach nur ein Kompromils übrig, das zwischen 
beiden Extremen vermittelt und zu dem sich auch viele 
Herausgeber stillschweigend längst bekannt haben. 

Zur Rechtfertigung einer Kompromilsausgabe, die nicht 
sämtliche scheinbaren oder tatsächlichen Schreibfehler ver- 
zeichnet, läfst sich folgendes anführen: Sehr häufig ist nicht 
einmal zu entscheiden, ob der me. Kopist nicht trotz des 
gegenteiligen Augenscheins das Richtige gemeint hat. An 
unseren eigenen handschriftlichen Aufzeichnungen können 
wir mehr oder weniger die Beobachtung machen, wie auch 


1) Vgl. Schubel, a. a. O. 
11* 
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wir durch unsere Zeichen oft etwas anderes meinen, als tat- 
sächlich dasteht. Das einzelne Zeichen erfährt dann seine 
richtige Deutung erst innerhalb des gesamten Wortbildes. 
Aufserdem ist zu berücksichtigen, dals ein wirklicher oder 
scheinbarer Fehler wie jeder richtig geschriebene Buchstabe 
durch den Druck besonders verdeutlicht wird. Das Falsche 
tritt also im Druck schärfer hervor und wird infolgedessen 
als störender empfunden, als das meistens im Schriftbild 
der Vorlage der Fall ist. 

Angesichts dieser Umstände scheint es gerechtfertigt, 
die Wiedergabe der wirklichen oder vermeintlichen Fehler 
auf ein Mindestmals zu beschränken. 


Richtunggebend kann dafür sein die Häufigkeit desselben 
„falschen“ Schriftzeichens in einer Vorlage und der Grad 
der Schwierigkeit, das mit tatsächlichen oder vermeintlichen 
Fehlern Gedruckte zu lesen. 


In sehr vielen Hss. ist ein u von einem n nicht zu unter- 
scheiden, weil der horizontale Verbindungsstrich fehlt und 
dort, wo er gezogen wird, entsteht in unzähligen Fällen der 
falsche Buchstabe. Bis auf einen!) haben aber seit jeher die 
Herausgeber sinngemäls u und n richtig verteilt. Etwas 
anderes zu fordern wäre nach dem früher Gesagten töricht. 
Ein Hinweis in der Einleitung oder in den Anmerkungen 
würde ein Übriges tun, indem er auf die besonderen Ver- 
hältnisse aufmerksam macht.?) Auch bei anderen Schrift- 
zeichen, die in ihrer abgeschliffenen Form leicht mehrdeutig 
sein können wie z.B. [-f, c-t, p-», r—-s oder auch e, o, a?), 
ist ohne weiteres die richtige Scheidung vorgenommen 
worden. Auch das wäre künftig zu billigen, so oft bei einem 
gegenteiligen Verfahren die Lesbarkeit des Druckes zu 
stark beeinträchtigt werden würde. Merkwürdigerweise hat 
man das doppeldeutige y meistens im Druck belassen. Nur 
selten wurde es in y und >, das seit dem 14. Jahrhundert die 


1) J.E. Wülfing in EETS 122 (1903), z.B. Eueas statt Eneas 
S. 510 u.a. 

®) Das tut z.B. Mills, Ye Solace of Pilgrimes, Oxford 1911, p. XI. 

®) Vgl.z.B. S.d’Ardenne, De Liflade ant te passiun of seinte Juliene, 
Lüttich 1936. 
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Form des y angenommen hatte, aufgespaltet.!) Der im Me. 
vorgebildete Leser empfindet das y für 5 trotz seiner Häufig- 
keit nicht mehr als störend und liest ohne Schweirigkeit 3° 
oder y richtig als je oder at. Ganz zu verwerfen wäre künftig 
die bis in die Gegenwart hier und dort noch geübte Praxis, 
v für u oder j für verlängertes i zu drucken. Dagegen wandte 
sich bereits 1883 W. Skeat. In seiner Ausgabe The Kingis 
Quair?) führte er u.a. aus: “The printing of v for u, and of 
j for I, so extremely common, is a great mistake, and leads 
to errors which cannot easily be seen through... If it be 
a fact, as it is, that the word us was commonly written vs, 
or again, that v between two vowels was written u, why 
are such facts to be carefully suppressed ?’” Und dazu die 
Anmerkung: “What happens is this: aMS. has a word which 
may be read as lene or as leue. The editor reads it as leue, 
but prints it leve. If it be wrong, how is the unwary reader 
to detect the error?”?) Für das verlängerte ; ist man 
gegenwärtig zu folgender sinnvoller Wiedergabe gelangt: 
Steht es als Konsonant, dann wird j oder J gesetzt®), als 
Vokal, dann I’), und als Zahlzeichen, dann j oder die 
römische Zahl I.°) 

Klagen wie die von Skeat über andere, durch Regu- 
lierungen oder Mifsdeutungen entstandene Fehler sind sehr 
häufig und finden sich vor allen Dingen in den Einleitungen 
zu Neuausgaben, in denen auf frühere Ausgaben von Hss. 
verwiesen wird. Der Vergleich von me. Ausgaben verschie- 
dener Zeiten lehrt besonders eindrucksvoll, wie sich der 
wissenschaftliche Blick für eine bestimmte Sache immer 
mehr schärft. Wie oft ist eine buchstabengetreue Kopie 
gefordert und auch angestrebt worden!?) Und wie häufig 
stellt der neue Herausgeber Fehler fest! Wenn, um nur ein 
Beispiel zu geben, der so verdienstvolle R. Morris in seiner 


1) Vgl. z.B. B.Lumby EETS43 (1870); W. Heuser Anglia 29 
(1906), 399 ff. 


2) SCTSI. 3) p. XXXVII. 

4) z.B. Hitchcocks Ausgabe The Donet (EETS 156): joinyd 8/32, 
Jesus 88/6. 

5) z.B. ebd. It 139/8. 6) z.B. ebd. vij 1/5, I& 35/25. 


?) Vgl. S. 135. 
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Ausgabe des Pricke (1863) bothe für bathe (92), wake für 
wayke (129), Iyggus für lyggys (164), most für mast (1012), 
werkes für verkes (2392) u.a.m. druckt!), so kann man 
nicht nur die Schwierigkeiten des richtigen Lesens ermessen, 
sondern die immer wieder erhobene Forderung nach grölster 
Genauigkeit, von der die meisten überzeugt und dennoch 
oft weit genug entfernt sind, verstehen. 

So wie der heute für das Me. besser vorgebildete Leser 
die Setzung von y für 5 nicht mehr als störend empfindet, 
würde er auch an vereinzelt auftretenden Schreibfehlern 
keinen Anstols nehmen. In den meisten Fällen wäre er so- 
gleich in der Lage, das Richtige einzusetzen. In anderen 
könnte ein Hinweis in den Fulsnoten die Lösung bringen. 
Bis in die Gegenwart hinein verfahren die meisten Heraus- 
geber bei der Wiedergabe vereinzeiter Schreibfehler nicht 
konsequent. Während sie einige abdrucken und in den 
Fufsnoten berichtigen, korrigieren sie andere im Text und 
verzeichnen das Ursprüngliche an anderer Stelle. Sehr 
verbreitet ist die Zuhilfenahme von eckigen Klammern. 
Soweit man in ihnen nur einzelne Buchstaben richtigstellt 
oder ergänzt, können gegen dieses Verfahren kaum Bedenken 
erhoben werden. Sofern aber selbst ganze Wörter eingeklam- 
mert im Text erscheinen, darf man das kaum mehr gut- 
heilsen angesichts des obersten Grundsatzes, so weit wie 
möglich den Charakter der Hs. zu wahren. Diesem Grund- 
satz würde am besten eine Methode gerecht werden, die 
konsequent alle vereinzelten Fehler nicht im Text, sondern 
in den Fufsnoten berichtigt. Sie würde dazu beitragen, die 
Vorlage in der bestmöglichen Art zu bewahren und aulser- 
dem jedem Leser die Möglichkeit verschaffen, schnell die 
eventuell gesuchte Aufklärung zu erlangen. Die Forderung 
nach Konsequenz in diesem Punkte erhob schon früh 
A. Fritsche?) gelegentlich seiner Besprechung von Morris’ 
The Story of Genesis and Exodus: 


„Den vorwurf der inconsequenz kann man jedoch dieser ausgabe 
nicht ersparen, und consequenz ist ja wol das mindeste, was man bei wider- 


!) Vgl. Lightbown, Leeds Studies in English IV (1935), S. 58. 
2) Anglia 5, S. 43. 
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gabe alter texte verlangen darf. So findet man bisweilen die offenbar falsche 
lesart des ms. im texte und am rande mit bescheidenem fragezeichen die 
conjectur, bisweilen im gegenteil die conjectur im texte und die lesart des 
ms. in der note. Entweder wollte Morris das gedicht abdrucken, und dann 
gehörten seine conjecturen nicht in den text, oder aber er wollte den text 
des gedichtes kritisch herstellen, und dann mulsten offenbar fehlerhafte 
lesarten des ms. entschieden in die noten verwiesen werden.“ 

Doch ist diese frühe Kritik von den meisten später 
unbeachtet geblieben. 

Sehr verschieden haben sich die Herausgeber bisher auch 
gegenüber den Majuskeln verhalten. In den me. Hss. werden 
sie auf mancherlei Weise zum Ausdruck gebracht. Neben 
vergrölserten Minuskeln finden sich'sehr häufig solche mit 
Zierstrichen. Daneben bildeten sich allmählich besondere 
Schriftzeichen heraus. Nach welchen Gesichtspunkten die 
grolsen Anfangsbuchstaben verteilt wurden, blieb bisher 
unerkannt. Am regelmälsigsten treten sie augenscheinlich 
zu Beginn eines neuen Abschnittes oder im Versanfang auf. 

Die meisten Herausgeber me. Texte folgen auch gegen- 
wärtig noch der seit Anfang üblichen Praxis, Majuskeln 
nach modernem Gebrauch zu setzen. Die einzigen Gründe 
dafür scheinen in dem Streben nach Einheitlichkeit in diesem 
Punkte und in dem Bemühen zu liegen, das Lesen zu er- 
leichtern. Beide Momente sind aber heute als unnötige 
Zugeständnisse auf Kosten der geforderten, möglichst original- 
getreuen Wiedergabe anzusehen. Das Verständnis der Wörter, 
und damit der Sinn des Ganzen, bleibt durch die Grols- 
schreibung unberührt. Da auch ästhetische Gesichtspunkte 
nicht bestimmend sein können, vereinzelt auftretende, nach 
unserer Meinung falsche Minuskeln zu ändern, kann im 
Interesse einer konservativen Textausgabe die Einfügung 
einer Majuskel nur an den Stellen gestattet werden, wo sie 
im Ms. angedeutet ist. Umgekehrt dürfte man nicht Grols- 
buchstaben durch Minuskeln ersetzen, wie auch das, aller- 
dings ganz selten, vorkommt.!) 

Um die sich beim Druck ergebenden starken Grölsen- 
verhältnisse zwischen Majuskeln und Minuskeln dort zu 
mildern, wo sie im Ms. nur wenig oder gar nicht hervor- 


1) z. B. noch 1909 W. Gadow, Eule und Nachtigall (Palaestra LXV). 
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treten, sind in neuerer Zeit Grofsbuchstaben in kleinerem 
Format gesetzt worden. In E. Kocks Merlinausgabe!) lesen 
wir z. B. schon, Ensuren, Evel, Redy, Ryden, Mo, Me, Man, 
bei Grattan in The Owl and the Nightingale?) z. B. unMilde, 
Meyjje, mulne. Das scheint mir ein sehr gelungenes Ver- 
fahren zur Wahrung der wirklichen Gegebenheiten, das 
Nachahmung verdient. 

Ein sehr verschiedenes Verhalten ist gegenüber der 
Majuskel von f zu beobachten. Sie nimmt in den me. Hss. 
oft mehr oder weniger deutlich die Gestalt eines Doppel-f 
an und wird infolgedessen auch meistens als ff gedruckt. 
Da diese Verdoppelung unzweifelhaft die Majuskel für f 
andeuten soll und sich auch häufig am Zeilenanfang neben 
anderen Grofsbuchstaben findet, wird sie von manchen 
Herausgebern als F wiedergegeben?), so wie H. G. Wright 
entsprechend S für ss und L für ll setzt.) Während dagegen 
nichts eingewendet werden kann, so oft durch die Verdoppe- 
lung in Ermangelung eines besonderen Zeichens tatsächlich 
die Majuskel gemeint ist, muls die von Th. Warton?) vor- 
geschlagene und auch später befolgte Art‘) Ff zu drucken 
abgelehnt werden. Auch kann man künftig W. P. Cumming, 
der für das auch innerhalb der Zeilen vorkommende ff 
einfach f druckt”), nicht folgen, da dadurch eine Eigenart 
der betreffenden Hs. unterschlagen wird. 

Der gewissenhaftesten Reproduktion me. Hss. werden 
aulser den im voraufgehenden erwähnten Grenzen noch 
weitere durch die sehr ungleichen Abstände der einzelnen 
Buchstaben voneinander gesteckt. Bisher hat man diese 
im allgemeinen als belanglos oder willkürlich betrachtet und 
infolgedessen im Druck eine Regelung nach modernem Usus 
vorgenommen, d.h. ursprünglich getrennte Wortbestand- 
teile zusammengedruckt und umgekehrt. Von dieser Praxis 


!) EETS 185 (1932). 2) EETS, ES 119 (1935). 

®) z.B. Varnhagen Anglia 2 (1879); Brotanek Anglia 21 (1899); 
Brunner EETS 191 (1933). 

4) EETS 205 (1937). 

°) The History of English Poetry, London 1775ff. 

°) Vgl. z.B. J.Conybeare in Archaeologia Bd. 18. 

”) EETS 178 (1929). 
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ist besonders in letzter Zeit immer stärker abgewichen 
wordent), je mehr man zu erkennen glaubte, dafs es nicht 
blofse Willkür zu sein braucht, die die me. Kopisten zu den 
variierenden Zwischenräumen bestimmte. Grattan äulserte 
1935 die Meinung, dafs “the spacing and grouping of words 
and syllables in medieval MSS. will reveal new knowledge 
of stress, of breath-groups, and even of association of ideas, 
when once material for investigation is conveniently avail- 
able in sufficient quantities.” Dann weist er auf einige Be- 
obachtungen hin, die er an seinem Text machen konnte 
und bemängelt z. B. die Gewohnheit, ein a mit dem folgenden 
Wort zusammenzuziehen: “This is a bad one, since it obscures 
the fact that the preposition was in some periods of Middle 
English still a living word”.?2) Auch die heutige Vorsilbe 
mis ist, wie ebenfalls andere, zeitweilig als besonderes Wort 
aufgefalst worden. Aber derartige Tatsachen müssen solange 
verborgen bleiben, als sie im Druck nicht genügend gewahrt 
werden. ‘There can scarcely be any doubt that in many 
of the Middle English manuscripts there are contained a 
vast number of such details as are suggested above... 
which are obscured by editorial hyphening and normaliz- 
ing”.?) Ob Grattans Vermutungen sich einmal voll be- 
wahrheiten, wird die Zukunft lehren. Auf jeden Fall muls 
nach seinen Beobachtungen und Hinweisen künftig den 
Zwischenräumen zum Zwecke weiterer Forschungen mehr 
Aufmerksamkeit geschenkt werden. Wie erwähnt, ist es 
unmöglich, alle Differenzierungen im Druck beizubehalten. 
Dem Sachverhalt in den Vorlagen wäre aber dadurch er- 
heblich näherzukommen, dafs man nicht nur die offenkundig 
worttrennenden Abstände beibehielte, sondern auch die- 
jenigen andeutete, bei denen aus dem verhältnismälsig 
kleinen Zwischenraum nicht klar hervorgeht, ob Zusammen- 
hang oder Trennung von Wörtern gemeint ist. Aus dem 
s-Kriterium kann, wie früher dargelegt®), in solchen Fällen 


1) Vereinzelt wird auch schon früher die alte Worttrennung streng 
beachtet. Vgl. Two Extracis from a MS Copy of Hardyng’s Chromicle: 
Archaeologia Bd. 16 (1812), 140ff. 

2) EETS, ES 119, p. XIV. 8) ebd. p. XV. 

4) S. 153ff. 
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häufig auf die Meinung des Kopisten geschlossen werden 
und dementsprechend ergibt sich der Druck. Dort, wo dieses 
oder ein anderes Kriterium versagt, wäre es ohne druck- 
technische Schwierigkeiten möglich, den fraglichen Abstand 
durch einen kleinen Bindestrich zu markieren. Druckbilder 
wie i-wedded, i-wis, for-to, a-zein, zware-with, bi-holden, 
i-martred, bi-fore, bi-lefde, to-gadere, a-mong, a-liue, fur-sake, 
a-go, wib-oute, wikked-hede, ber-of, fair-hede, maiden-hod usw. 
würden besagen, dafs die durch den kurzen Bindestrich 
angedeuteten Intervalle eng genug sind, um die Zusammen- 
schreibung möglich, aber keineswegs bestimmt erscheinen 
zu lassen.!) Diese kurzen Bindestriche dürfen nicht mit 
denen verwechselt werden, die man oft verwendet hat, 
um ganz klar in der Vorlage geschiedene Wörter im Interesse 
des Lesers nach moderner Orthographie zu binden. Sie sind 
künftig in dieser Funktion nicht mehr zu rechtfertigen, 
müssen vielmehr für die Fälle reserviert bleiben, in denen 
sie solchen der Handschrift entsprechen.?) 

Nach der Entzifferung und Wertung der Schriftzeichen 
gehört es zur nächsten Aufgabe der Herausgeber, die vielen, 
für me. Mss. charakteristischen Abkürzungen zu deuten und 
auf geeignete Weise im Druck wiederzugeben. Auf die richtige 
Erkennung der für die Orthographie belanglosen Striche 
und Bogen durch Furnivall 1868 wurde an früherer Stelle®) 
hingewiesen. Auch ist das Verhalten gegenüber allen be- 
deutungsvollen Abkürzungen und individuellen Zieraten zu 
den verschiedenen Zeiten bereits dargelegt worden.*) 

Eine weitere Verwendung besonderer Lettern zur Wieder- 
gabe von Zieraten braucht natürlich auch künftig, wenn 
sie leicht durchführbar ist, nicht zurückgewiesen zu werden. 
Sie aufserhalb der EETS, die sich ganz auf die Herausgabe 
me. Texte eingestellt hat, zu fordern, wäre jedoch wegen 
der drucktechnischen Schwierigkeiten und angesichts des 
früher angedeuteten geringen Nutzens für die Forschungen 
der Gegenwart und der nächsten Zukunft unbillig.. Ein 


!) Diese Methode verwendete z. B. schon W. Skeat in The Romans 
of Partenay [EETS 22 (1866)] und ist auch später öfter nachgeahmt worden. 

2) Vgl. Flasdieck, a.a. O. 

3) 8. 146f. 4) S.130, 132, 138, 143, 145f. 
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allgemeiner Hinweis auf individuelle Eigenarten des Ko- 
Pisten, die in der Gesamtheit doch nur, wie erwähnt, am Ms. 
selbst oder dessen Photokopie zu studieren sind, mus vor- 
läufig genügen. Zu erwägen bliebe die Andeutung solcher 
Striche oder Wellenlinien, die dem heutigen Setzer leicht 
möglich sind. Das trifft z. B. für den Strich über Nasalen 
zu. Er kann, worauf einige Herausgeber auch hingewiesen 
haben, häufig nicht ein zu ergänzendes e bedeuten, sondern 
ist wahrscheinlich, besonders am Ende einer Zeile, als Zie- 
rat aufzufassen. Skeat!), Gibbs?), Horstmann?), Brie®) 
u.a. drucken infolgedessen öfter m und %, die meisten ver- 
weisen auf solche Fälle in den Fufsnoten. 

Über die bedeutungsvollen Schnörkel, Schleifen usw. 
handeln ausführlich Skeat®) und Morsbach.*) Auch ihre 
richtige Wertung erfordert nicht nur ein besonderes paläo- 
graphisches Studium, sondern gründliche Kenntnisse der 
me. Sprache, da einige Abkürzungszeichen in den ver- 
schiedenen Hss. nicht immer in derselben Funktion auf- 
treten. Ob z.B. ein horizontaler Strich durch den Schaft 
des p als per, par oder pri, ob eine langgezogene vertikale 
Schleife am Wortende als es, is oder ys, ob ein kleines hoch- 
gestelltes als ri oder ausnahmsweise als wi’) zu deuten 
sind, muls von Fall zu Fall nach genauen Erwägungen ent- 
schieden werden. Oft wird sich der richtige Wert durch aus- 
geschriebene Wörter derselben Hs., manchmal auch durch 
Erscheinungen der späteren Orthographie ergeben.?) 

Als die beste Art, die sinnvollen Abkürzungen auf- 
zulösen und für den Leser bei gleichzeitiger andeutungsweiser 
Wahrung einer typischen Eigenschaft der me. Hss. leicht 
verständlich zu machen, hat sich das durch Morris 1864 
eingeführte Kursivdruckverfahren bewährt. Das zweifellos 
auch künftige Verbleiben dabei macht es notwendig, jede 
Verwendung der Kursivierung für andere Zwecke als Mifs- 


1) EETS6, ScTS1. 2) EETS, ES VI. 
3) Yorkshire Writers, London 1895/6. 
*) EETS 131. 5) SCTS1 (1883/4), Einleitung. 


8) Mittelenglische Grammatik, Halle 1896, $10 Anm. 2. 
?) EETS 155 (1921). 
8) Vgl. Flasdieck, a.a. O., S.25f. 
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brauch zu verwerfen. Ausgaben wie die von Amoursl), 
Campion?) oder Seton?) irritieren den notwendigerweise 
an eine alte erprobte Tradition gebundenen Leser ungemein, 
da in ihnen der Kursivdruck für Korrekturen oder Wörter 
mit unklarer Bedeutung verwendet worden ist. 


Neben den Abkürzungen durch Bogen, Schnörkel, 
Schleifen usw. finden sich in me. Hss. einige, die aus einem 
oder zwei Buchstaben bestehen, von denen der letzte meist 
hochgestellt ist. Hochstellungen bieten, wie die zahlreichen 
Ausgaben der Scottish Text Society mit ihren vielen höher- 
gesetzten Buchstaben beweisen, keine drucktechnischen 
Schwierigkeiten, und da die Sigel nur in kleiner Anzahl 
vorhanden und leicht verständlich sind, ist ihre Auflösung 
durch Kursivdruck unbegründet. In Frage kommen % 
(= king), b (=biscop), qgd oder gö (= quod, quad, quoö, quad), 
BE ı(=Pat), h (= hit), w (= wit, with), BP (= Bis), 7 (=ich) 
und >* (= P[o]w). Neben dem ?* findet sich auch ein im oberen 
Schaft durchstrichenes 5). Während es früher durch bat 
oder het aufgelöst wurde, hat man es später immer häufiger 
belassen. Obgleich meistens hochgestelltese im Druck bei- 
behalten worden ist, hat man sich nur ganz selten zur Wahrung 
anderer hochgestellter Buchstaben und dadurch zu der der 
Sigel bekannt. Ihre künftige Erhaltung wäre ein weiterer, 
sehr leicht möglicher Schritt im Interesse der Mss. 


Die kursivierte Auflösung der Abkürzungen für and, 
das durch die tironische Note 3 (für lat. et) und durch 
kleine i- oder &-ähnliche Zeichen dargestellt wurde, ist nur 
vereinzelt geschehen.*) Im Gegensatz zu den Sigeln drucken 
die Herausgeber meistens & oder verkleinertes t, vereinzelt 
auch 7. Für die Wiedergabe durch and liegt auch in Zukunft 
keine Notwendigkeit vor. 


1) SCTS 50 (1903). 

?2) Alt- und Mittelenglische Texte Bd.5 (1913). 

®) EETS 148 (1914). 

*) z.B. EETS 14 (1866), 29 u. 34 (1868), ScCTS 8 (1886); Palae- 
stra 1 (1898). Auch noch 1931 von E.K. Whiting in EETS 184, 1933 
von K. Brunner in EETS 191, 1934 von Gollanez in EETS 195, 1938 
von Bowers in Beitr. z. engl. Phil. 32. 
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Zum Abschlufs der Betrachtungen über die heutigen 
Forderungen noch ein Wort zur Interpunktion. Seit den 
ersten me. Ausgaben Ende des 18. Jahrhunderts hat man 
im allgemeinen die moderne Zeichensetzung eingeführt. 
Zu den wenigen Ausnahmen gehören die Ausgaben nach 
dem Faksimiledruckverfahren!) und einige vereinzelte des 
EETS-Typus. Aufserdem belassen ein paar Herausgeber 
die alten Zeichen unter gleichzeitiger Hinzufügung der 
modernen.?) Zwei Gründe scheinen für die Einsetzung der 
modernen Interpunktion malsgebend gewesen zu sein. In 
erster Linie das Bedürfnis, den veröffentlichten Text dem 
Leser durch zeitgemälse Gliederung verständlicher zu machen. 
Zu diesem Zweck weicht Flasdieck sogar von der traditio- 
nellen englischen Interpunktion ab und führt eine syste- 
matische ein. ‚Es handelt sich“, wie er ausführt, ‚‚weniger 
darum, ein bestimmtes konventionelles Schema zur An- 
wendung zu bringen, als vielmehr durch moderne abgestufte 
Satzzeichen den Text zur Erleichterung des Verständnisses 
zu gliedern. Daher stehen gelegentlich in längeren Satzkola 
Interpunktionszeichen auch da, wo sie weder nach deutschem 
noch nach englischem Interpunktionssystem der Gegenwart 
gerechtfertigt oder erforderlich wären“.?) Der zweite Grund 
für die Fortlassung der alten Punkte und Striche liegt wohl 
in der Verkennung ihres Wesens, mit dem man sich bisher 
kaum beschäftigt hat. Richtige Vermutungen darüber scheint 
W.C. Greet bei seiner Vorlage anzustellen: 

“it is often clear that the MS. punctuation is rhetorical, the points 
indicating pauses for breath or emphasis... Perhaps the punctuation, 
like the capitalization, was to some degree a matter of decoration.” Und 
zu den einzelnen Zeichen meint er: ‘The principal points used are the period, 
which indicates the shortest pause, like the present comma; the colon, for 
a longer pause; and the upright dash, the value of which varies from the 
conjunctive pause of the semi-colon to the halt of the modern period. The 
full stop is the vertical dash followed by what is to-day the “equation 
sign”, upon or after which is placed an illuminated paragraph”.‘) 


1) Vgl. 8.138f. Madden führte selbst hier die moderne Inter- 
punktion ein; vgl. Syr Gawayne, London 1839. 

2) Vgl. 8. 144. 

3) Flasdieck, a.a.O., 8. 23. 

“ EETS 171 (1927). 
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Inwieweit diese Vermutungen auch für andere Mss. 
zutreffen, kann erst durch weitere genaue Untersuchungen 
erkannt werden. Dazu aber wäre die Bereitstellung von 
mehr Material notwendig, d.h. es mülsten die me. Texte 
so herausgegeben werden, dafs sie auch im Hinblick auf die 
Zeichensetzung genau den Vorlagen entsprechen. Mit an- 
deren Worten: Die geforderten konservativen Ausgaben 
dürften auch vor der alten Interpunktion nicht haltmachen. 

Gewils müfsten die Leser auf die durch moderne Inter- 
punktion beabsichtigte Erleichterung verzichten. Doch 
werden sie heute bei dem grölsten Teil des Textes kaum 
Schwierigkeiten des Verständnisses empfinden. Wo solche 
aber bestehen, könnten sie wiederum in Anmerkungen leicht 
beseitigt werden. Es darf auch nicht unerwähnt bleiben, 
dafs oft genug durch die Einfügung eines modernen Satz- 
zeichens der alte Sinn willkürlich abgeändert worden ist, 
was am deutlichsten wohl Skeat einmal zum Ausdruck 
bringt: ‘“Every editor punctuates as seems best in his own 
eye; and I have restored sense in a great many places by the 
mere shifting of a comma.’’!) 

Dais alle vorgenannten, aus der Geschichte der Ver- 
öffentlichung me. Texte und im besonderen aus den neuesten 
sprachgeschichtlichen Zielen sich ergebenden Forderungen 
nicht illusorisch, sondern tatsächlich erfüllbar sind, ist zum 
grölsten Teil längst durch die Chaucer Society erwiesen und 
wird in jüngster Zeit durch die sog. „diplomatischen Ab- 
drucke“ unterstrichen. Furnivall hatte sich seit 1868 
jahrzehntelang bemüht, alle vorhandenen Vorlagen von 
Chaucers Werken z. T. nebeneinander so genau wie es ihm 
notwendig und möglich schien, abzudrucken. Er legte 
den EETS-Typus zugrunde und erweiterte ihn durch die 
Kopierung der Fehler (worauf er, wie vereinzelt andere vor 
und nach ihm, mit einem sic hinwies), durch Wiedergabe 
auch der belanglosen Schnörkel mittels besonderer Lettern 
oder überstrichener Buchstaben und durch Belassung der 
alten Satzzeichen. Die Sigel wurden im allgemeinen auf- 


!) SCTS1, p. XLII. Vgl. z.B. auch die Ausgaben derselben Ge- 
dichte von Madden in Archaeologia Bd.29 (1842) und von Brotanek 
(Mittelenglische Dichtungen, Halle 1940) mit Bezug auf die Interpunktion. 
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gelöst und kursiviert. Doch findet sich z.B. in Reihe I 
Bd. 21 (1871) der Chaucer Society auch pt neben bat und 
in Bd. 25 ausnahmsweise and neben der sonst bei ihm üblichen 
Ligatur &. 

Als erstes Musterbeispiel dafür, was gegenwärtig ge- 
fordert werden mufs und auch mit völliger Konsequenz 
durchgeführt werden kann, ist die wiederholt zitierte Aus- 
gabe von Grattan The Owl and the Nightingale!) anzu- 
sprechen. Grattan geht über das bei Furnivall Versuchte 
dadurch hinaus, dafs er auch kleinste, in eckige Klammern 
geschlossene Korrekturen im Text vermeidet, s und / genau 
scheidet und alle notwendigen Einzelheiten über das Ge- 
schriebene den Fufsnoten anvertraut. In der Einleitung 
falst er bündig die Notwendigkeit und die wesentliche Be- 
deutung seiner Methode zusammen: 

“That such texts are needed at this stage of our knowledge of medisval 
English scarcely needs emphasizing. Admittedly they are in some respects 
inferior to photographic reproductions, and their perusal can never replace 
first-hand study of the manuscripts; to the expert pal@ographer or critical 
editor they can be but of limited use. — There are, however, many students 
aud even scholars to whom manuscripts and their photographic repro- 
ductions are not readily available, and who yet wish to study certain de- 
tails of medieval language and workmanship which are necessarily obscured 
in a normally edited and emended text; details of, e. g., punctuation, word- 
division, accentuation, as well as of phonology and morphology. — There 


are more students still whose training has only just begun, and who may 
find in a diplomatic print the best introduction to a critical study of manu- 


scripts”.?) 
Die richtige Würdigung verschafft dieser Ausgabe ein 
Jahr später W. Ebisch°), wenn er u.a. sagt: 

„Ein mit einer derartigen Akribie besorgter Textabdruck vermag in 
der Tat, aulser für paläographische Studien, für alle sonstigen Zwecke 
das Original fast zu ersetzen. Zweifellos sind derartige peinlichst genaue 
Wiedergaben mittelalterlicher Hss. für manche Untersuchungen, vor allem 
solche sprachlicher Art, unerlälslich, und man möchte mit dem Herausgeber 
wünschen, dals ähnliche auch für andere Denkmäler hergestellt werden.“ 

Diesem berechtigten Wunsch ist man bis heute leider 
erst zweimal nachgekommen. S.d’Ardenne gab 1936 in 
Lüttich De Liflade ant te Passiun of seinte Juliene heraus 


1) EETS, ES 119 (1935). 2) p.IX. 
3) AB47 (1936), $. 235. 
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und wich von Grattans Methode nur dadurch ab, dals er 
auf das Falsche durch kleine Haken, Winkel oder Kreuze 
im Text statt in Fulsnoten aufmerksam machte. Aufserdem 
verzichtete er wiederum auf die Scheidung von s und [. 

Der Vollständigkeit wegen ist schliefslich meine Ausgabe 
Die südenglische Legende von den elftausend Jungfrauen (1938) 
zu nennen, in der versucht wurde, den heutigen Forderungen 
mit der ganzen möglichen Konsequenz nachzukommen. Es 
ist nicht nur die Scheidung der beiden s, die sich mir in vielen 
Fällen als sehr nützlich erwies!), sondern auch die Hoch- 
stellung einzelner Buchstaben beibehalten worden, wodurch 
die Sigel bestehen blieben. 

Auch für die Ausgaben me. Texte ist zu erwarten, dals 
es einiger Zeit bedarf, bis das Alte zugunsten neuer Bedürf- 
nisse aufgegeben sein wird. Man kann sich augenscheinlich 
schwer entschlielsen, auf liebgewordene Zugeständnisse an 
den Leser zu verzichten. Da jedoch allmählich immer klarer 
die Erkenntnis hervortreten wird, dafs letzten Endes nur 
gewisse Bequemlichkeiten zugunsten weiterer wissenschaft- 
licher Ziele aufzugeben sind, kann an der künftigen Durch- 
setzung des zuletzt geschilderten Druckverfahrens bei der 
Wiedergabe me. Hss. kein Zweifel bestehen. 


Z. ZT. BEI DER WEHRMACHT. FRIEDRICH SCHUBEL. 


ZU DEN AE. TEXTEN AUS MS. ARUNDEL 155. 


Wie mir M. Förster mitteilt, sind nach Wanley 
Catalogus p. 293f. in der Hs. Arundel 155 noch aulser den 
oben?) veröffentlichten weitere 17 glossierte Gebete vor- 
handen. Ich hatte s.Z. wohl nicht mehr Zeit, diese ab- 
zuschreiben, vergals aber, dies in meinem Ms. zu vermerken. 


WIESBADEN. F. HoLTHAUSEN. 


1) Vgl. 8. 1ö4f. 
2) Anglia 65, 230ff. 


DIE BEDEUTUNG 
VON MIND IM 16. JAHRHUNDERT. 


Eine Vorstudie zu Shakespeares Hamlet. 


Seit Jahren mit einer Deutung von Shakespeares 
Hamlet beschäftigt, bin ich zu der Überzeugung gelangt, 
dafs das Drama in allen seinen Teilen von der Idee der 
menschlichen Existenz getragen wird: Es handelt sich 
dabei um die geistige Existenz des Menschen, um die ewige 
Frage aller Religionen, aller Philosophie und aller Kunst. 

Wesen und Sinn dieser geistigen Existenz werden im 
Hamletdrama an den einzelnen Gestalten, besonders aber 
an Hamlet selbst, expliziert und in gewissen Szenen zur 
Darstellung gebracht. Es ist schon immer beobachtet 
worden, dafs gerade die eindrucksvollsten Szenen für die 
eigentliche Handlung oder für die Charakterisierung der 
Hauptpersonen von geringerer Bedeutung sind. Man ver- 
gegenwärtige sich z. B. die Totengräberszene (V, 1), wo das 
Fragwürdige und Hinfällige der menschlichen Existenz über- 
haupt in den Mittelpunkt gerückt wird, oder das Auftreten 
der wahnsinnig gewordenen Ophelia (IV,5), eine Szene, die 
den völligen Zusammenbruch einer menschlichen Existenz 
bedeutet, da sie ihr fair judgement!), ihre Urteilskraft, 


1) Vgl. IV, 5, 84fl. ... poor Ophelia 
Divided from herself and her fair judgement, 
Without the which we are pictures or mere beasts. 
Shakespeare betont wiederholt die geistige Stärke und Aufnahme- 
fähigkeit der Ophelia. So preist Laertes ihren most ingenious sense 
V, 1,270, wobei wir ingenious mit Wright als delicately sensitive auf- 
fassen. In IV, 5,161 heifst es, dafs die kindliche Liebe, die die Natur 
dem Menschen eingepflanzt hat, some precious instance dem geliebten 
Toten nachsendet; dieses Zeichen ist aber nichts anderes als das fair 
judgement der Ophelia. 
Anglia. N. F. LIV. 12 
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verloren hat, die die Voraussetzung jeder menschlichen 
Existenz ist.) 

Ähnliches gilt von der 4. Szene des dritten Aktes, wo 
Hamlet verzweifelt um die Seele seiner Mutter ringt, um 
diese aus einem rein vegetativen, primitiven Dasein zum 
Bewulstsein ihrer selbst und damit in die höhere Stufe der 
Existenz zu bringen. So heilst es Vers 156: 


Queen: O Hamlet, thou hast cleft my heart in twain. 


Hamlet: O0, throw away the worser part of it, 
And live the purer with the other half. 


Ebenso ist der existentielle Charakter derjenigen Szenen 
offenbar, in denen Shakespeare die Begegnung Hamlets 
mit den Schauspielern herbeiführt, denn das Wesen der 
dramatischen Kunst liegt in der eigenartigen Seinsweise, 
in die der Schauspieler sich versetzt bzw. sich versetzen 
muls. Er muls die Fähigkeit besitzen, seine eigene Existenz 
aufzugeben, um in einer anders gearteten Existenz, eben in 
seiner Rolle, wenn auch vorübergehend, aufzugehen. 

Auch die Monologe Hamlets stehen fast alle im Zu- 
sammenhang mit der Grundfrage der menschlichen Existenz, 
worauf diese sich stützt und wie sie aus einem tragenden 
Grunde heraustritt oder heraustreten kann. Goethes Grund- 
anschauung?), auf die sich sein Leben und seine Kunst 
stützt, war, dafs ‚Gott in der Natur, die Natur in Gott, 
von Ewigkeit zu Ewigkeit schaffen und wirken möge‘. 
Goethe nennt selbst diese Idee seine ‚‚reine, tiefe angeborene 
und geübte Anschauungsweise, die mich Gott in der Natur, 
die Natur in Gott zu sehen unverbrüchlich gelehrt hatte, 
so dafs diese Vorstellungsart den Grund meiner ganzen 
Existenz machte‘.?) 


1) Vgl. Goethe, Das Göttliche: 


Nach ewigen, ehernen gro/sen Geseizen müssen wir alle 
Unseres Daseins Kreise vollenden. 

Nur allein der Mensch vermag das Unmögliche: 

Er unterscheidet, wählet und richtet, 

Er kann dem Augenblick Dauer verleihen. 


?) Obenauer, Goethe in seinem Verhältnis zur Religion, Jena 
1923, S. 34. 


®) Obenauer a. a. OÖ. — Sperrung von mir. 
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Für Hamlet ist nun das Entscheidende, dafs die Grund- 
lagen seiner Existenz, die auf dem Glauben an die Wertwelt 
der Renaissance beruhte, zerstört werden — daher in den 
ersten beiden Akten die Klagen gegen die Sinnlosigkeit 
des menschlichen Lebens im allgemeinen und seiner persön- 
lichen Existenz im besonderen. Immer wieder ringt Hamlet 
darum, dem menschlichen Sein einen tieferen und positiven 
Sinn abzugewinnen; der Monolog Sein oder Nichtsein be- 
deutet hier den Höhepunkt dieses inneren Kampfes. All- 
mählich aber findet ein Durchbruch zu einer neuen Auffassung 
der menschlichen Existenz statt: Das wahre Sein beruht 
in der Aufgabe der alten Existenz und der Wiedergewinnung 
einer neuen Existenz, d.h. dem Neu- oder Wiedergeboren- 
werden im Geiste. Auch hier kann uns ein Goethewort den 
Wegweiser geben: „Unser ganzes Kunststück besteht darin, 
dafs wir unsere Existenz aufgeben, um zu existieren‘.!) 


Steht somit die Frage nach der geistigen Existenz des 
Menschen für uns in dem Mittelpunkt des Dramas, so wird 
naturgemäls die sprachliche Bezeichnung für diese Existenz 
von entscheidender Bedeutung sein. Im 16. Jahrhundert 
ist nun das Wort mind zu dem eindeutigen Repräsentanten 
dieser Existenz geworden und nimmt in der Literatur die 
beherrschende Rolle ein. 

So spricht Wordsworth?) das Wesentliche über Hamlet 
aus: There is more mind in Hamlet than in any other play, 
more knowledge of human nature. Ähnlich erklärt Coleridge?): 
In order to understand him [= Hamlet], it is essential that we 
should reflect on the constitution of our own minds. Ebenso 
hat schon Charles Lamb) richtig beobachtet, dafs in Shake- 
speares Dramen der Dialog wie der Monolog das Mittel ist 
for pulting the reader or spectator into possession of that know- 
ledge of the inner structure and workings of mind in a character. 
Dialog und Monolog haben demnach die Aufgabe, den Logos 
des Seins und damit das wahre Sein aufzudecken, und dieses 


1) Weim. Ausg. 42, 150. 

2) Christopher Wordsworth, Memoirs II, 471. 

8) Lectures and Notes on Shakespeare (York Library S. 343). 

4) On the Tragedies of Shakespeare: Works ed. Lucas Vol. I, 99. 


12* 
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ist bei Shakespeare the workings of mind in a character. 
Charles Lamb weist weiterhin auf die enge Wechselwirkung 
zwischen mind und character hin, d.h. der Sinnesart, die 
dem Menschen von Natur mitgegeben und die seine Natur 
ausmacht.!) Der schöpferische Geist — das ist eben mind — 
manifestiert sich innerhalb des Charakters, d.h. der be- 
sonderen, eigentümlichen Gestalt des Einzelwesens, also 
innerhalb der ein- und angeborenen Sinnesart des Menschen. 


So bildet das Wort mind für uns einen Zugang zu Shake- 
speares Hamlet. Es ergeben sich aber sofort die grölsten 
Schwierigkeiten, wenn wir nach der Bedeutung dieses Wortes 
fragen. Das Wort besitzt im 16. Jahrhundert eine'’so grolse 
Mannigfaltigkeit von Bedeutungen, dafs es allen Über- 
setzungsversuchen Hohn spricht; kaum ein Wort besitzt 
eine solche Tiefe und Fülle wie dieses. Und Woesler?) 
erklärt mit Recht, dafs mind ‚eine, von der deutschen Iso- 
lierung der intellektuellen Kräfte her gesehen, unerhörte 
Zusammenschau des Menschen darstellt‘. Es wird daher 
notwendig sein, das gesamte Bedeutungsfeld, in dem mind 
eingegliedert ist, aufzudecken. Dieses Bedeutungsfeld, in 
dem alle seelischen und geistigen Kräfte des Menschen in 
Zusammenhang stehen, führt uns mit Notwendigkeit zu einer 
Betrachtung der Anthropologie des 16. Jahrhunderts, auf 
deren Wichtigkeit kein Geringerer als Wilhelm Dilthey 
hingewiesen hat. Diese Wissenschaft vom Menschen, die 
zugleich eine Lebenskunde sein sollte, beschränkt sich aber 
nicht auf die Psychologie des Menschen, sondern umfalst 
die gesamte menschliche Natur: Das menschliche Leben 
wurde als ein Ganzheitsprozels angesehen, an dem Körper, 
Seele und Geist, auf das innigste verbunden, einen ent- 
sprechenden Anteil haben. So werden Aufbau, Struktur, 
Charakter, Fähigkeiten, Leistungen der menschlichen Natur 
in einer Gesamtschau geprüft und daraus Folgerungen für 
das praktische Leben gezogen. 

Eine grolse Hilfe für das Verständnis der Anthropologie 
des 16. Jahrhunderts bieten die zahlreichen theoretischen 


t) Vgl. oben den Ausdruck human nature bei Wordsworth. 
2) NM VII, 388. 
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Schriften dieser Zeit. Ihre Produktion!) erreicht in Eng- 
land ihren Höhepunkt bezeichnenderweise in den Jahren 
1580—1620, also gleichzeitig mit der Blüte der dramatischen 
Kunst in England. 

Grundlegend scheint das lateinische Werk des Bartholo- 
meus Anglicus Liber de proprietatibus rerum zu sein. Diese 
Enzyklopädie ist etwa 1230 verfalst und in der Renaissance- 
zeit wiederholt gedruckt worden. Eine englische Übersetzung 
mit Erweiterungen wurde 1582 von Batman verfalst (aller- 
dings hatte bereits John Trevisa um 1400 eine Übersetzung 
gewagt). 

Von besonderer Wichtigkeit für England ferner ist 
das franz. Werk von Peter de la Primaudaye, das im Jahre 
1594 unter dem Titel The Second Part of the French Academie 
von einem gewissen T. B. übertragen wurde. 

Das franz. Werk bildet die Quelle von Sir John Davies’ 
Nosce Teipsum 1599.2) Ebenso wurde De la Primaudaye 
benutzt von John Davies of Hereford für seine Hauptwerke 
Microcosmos und Mirum in Modum.?) Von Übersetzungen 
kommt ferner noch in Betracht Juan Huarte, Examen de 
Ingenios, translated into English by R. Carew from an Italian 
Translation, London 1596. 

Von Wichtigkeit ist auch das Werk von Pierre Charron 
Of Wisdom, eine Übersetzung des franz. Originals De la 
Sagesse (1601). Sie stammt von einem gewissen Samson 
Lennard, einem Zeitgenossen Shakespeares. 

Von englischen Originalwerken ist besonders bedeutsam 
Timothy Brights A Treatise of Melancholy, eine Schrift, die 
seit Loening immer wieder zur Erklärung von Shakespeares 
Hamlet herangezogen wurde. Zwei Ausgaben erschienen 1586. 


1) Einen kurzen Überblick über das vorhandene Material bieten 
die Arbeiten von Loening Sh. J. XXXI,1fl., Singer ebd. XXXVI, 65ft. 
und Bundy JEGPh XXXIII, 5l6ff. Besondere Beachtung verdient 
ein Aufsatz von Ruth Leila Anderson, Elisabethan Psychology and 
Shakespeare’s Plays: University of Iowa Humanistie Studies III, 4. 
Wertvoll ist auch die prinzipiell wichtige Untersuchung von Richard 
Woesler NM VII, 383ff., dessen Heldentod die deutsche Wissenschaft 
auf das tiefste beklagt. 

2) Vgl. Bredvold PMLA 38, 775ff. 

s) Vgl. Anderson PhQ 6, 57ff. 
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Einen guten Einblick in die Psychologie des Jahrhunderts 
gibt das vielgelesene Buch von Robert Burton Anatomy 
of Melancholy, allerdings erst 1621 erschienen.) 

Natürlich enthalten auch die zeitgenössischen pädago- 
gischen, philosophischen und politischen Werke zahlreiche 
Äufserungen über die menschliche Seele; es kommen be- 
sonders in Betracht die Werke von Thomas Elyot, Mon- 
taigne, Hooker, Bacon und Sir Walter Raleigh. 

Diese Autoren und andere Zeugnisse können uns über 
den Sinn des Wortes mind aufklären. Das immer stärkere 
Hervortreten dieses Wortes, die sich öfters wiederholenden 
Versuche, die geistig-seelische Existenz des Menschen durch 
mind zu bezeichnen, deuten auf einen geistigen Prozels hin, 
der auf das engste mit dem Humanismus und der Renais- 
sance verknüpft ist. 

In dem Worte mind liegt der Anspruch des Menschen 
beschlossen auf geistige Selbständigkeit und Unabhängig- 
keit; auf diese stützt sich dann das Herrscherrecht gegenüber 
der gesamten Um- und Mitwelt, ja sogar der Überwelt. 

Das Aufkommen dieser neuen Idee vom Menschen und 
ihres sprachlichen Trägers geht nicht in isolierter Weise vor 
sich, sondern vollzieht sich innerhalb des geschichtlich 
überkommenen Bedeutungsfeldes bez. Sinnbezirkes, die im 
16. Jahrhundert in einem inneren Umbruch und in Umwälzung 
begriffen sind. Mind setzt sich auseinander und tritt gegen- 
über dem wit, einem Wort, das bis dahin den Mittelpunkt und 
die Zusammenfassung der geistigen Kräfte bedeutet hatte. 

Die ae. Poesie?) hatte in dem (bereits aus westgermani- 
scher Zeit übernommenen) Worte zewitt die Einheit von 
Verstand, Vernunft, Geist und erworbenem Wissen zusammen- 
gefalst. Gleichzeitig ist aber zewitt das Organ für die sinn- 
liche Wahrnehmung, es ist die seelische Kraft, die die Ein- 
drücke der Aufsenwelt durch die menschlichen Sinne auf- 
nimmt; das Ae. hatte auffälligerweise keine Bezeichnung 
für ‚Sinne‘ in physiologischer Bedeutung, vielmehr über- 


!) Weitere Darstellungen der Psychologie des Zeitalters bei Anderson 
2.2.0. 177£. und H. Craig, The Enchanted Glass, O.U.P. 1936, S. 119. 

2) Für das Folgende vgl. Woesler, Das Bild des Menschen in der 
englischen Sprache der älteren Zeit: NM VII, 321 ff. 
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nahm zewitt auch diese Funktion.!) Von dieser Grundlage 
ist es verständlich, dafs gewitt auch die Bedeutung ‚‚Bewulst- 
sein‘‘ zukommt; wer eben über seine Sinne verfügt, besitzt 
Bewulstsein. 

In der me. Zeit vollzieht sich nun ein auffälliger Wandel 
von wit <ae. gewitt, ein Prozels, der sich bis tief in das 16. Jahr- 
hundert noch fortsetzt. Nicht nur rückt dieses Kernwort 
aus der weltlichen Poesie in das geistig-gelehrte Schrifttum 
der Zeit, sondern es greift sogar vereinzelt über in den Be- 
reich des intellectus, d. h. der höchsten menschlichen Geistes- 
gabe, die den Menschen befähigt, metaphysische Wahrheiten 
zu erkennen, besonders wenn es mit skill gekoppelt ist. 
(Allerdings müssen im Laufe der Entwicklung sowohl wit 
wie skill die Repräsentation für intellectus an resoun und 
understanding abgeben.) Ferner bewahrt wit seinen Cha- 
rakter als Organ für die theoretische und praktische Er- 
kenntnis und steht somit in einer Linie mit lat. scientia, 
sapientia und doctrina und erscheint daher in engster Be- 
rührung mit wisdom. 

Weiterhin liegt in wit ein sehr starkes dynamisches 
Moment, das sich in einer Ausrichtung kundgibt, die ge- 
samte Natur und das Leben in sein Herrscherbereich zu 
ziehen. Woesler?) falst die eigentümliche Stellung von wit 
kurz zusammen: ‚Wit ist nicht nur Hausherr des mensch- 
lichen Existenzraumes, der zusammen mit dem Willen das 
rechte Leben ermöglicht, sondern er ist auch selbst im 
Aufsendienst der leiblich-räumlichen Wirklichkeit tätig. Wit 
hat überhaupt im natürlichen Bereich seine wichtigste 
Geltung.“ 

So umfalst wit eine weite Spanne des menschlichen 
Seelenlebens. Der wit ist imstande, die durch die Sinne 
übermittelten Eindrücke zu verarbeiten; hier übernimmt 
wit die Rolle des einfachen gesunden Menschenverstandes. 
Aber auch jede neue Erkenntnis, die eine Leistung unseres 
Denkens ist, kommt ihm zu. Wit kann aber in Verbindung 
mit will auch der Lenker und Leiter des praktischen ziel- 


1) Daher noch lange five wits im Sinne von five senses gebraucht. 
2) a.a.0. 332. 
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bewulsten Handelns werden, ja es kann wit auch vereinzelt 
in das übernatürliche Reich eindringen. 

Bildet so wit die eigentliche geistige und seelische Mitte 
des Menschen, ist er die souveräne und zentrale Kraft, die 
sein Denken und Handeln bestimmt, so übernehmen Huma- 
nismus und Renaissance zunächst auch hier die mittel- 
alterliche Auffassung von dem Primat des wit; ja, seine Be- 
deutsamkeit mulste auf dem Boden der Renaissancekultur 
noch wachsen, da diese neue Bewegung dem Menschen die 
erste Stellung im Sein einräumt und weiterhin der Über- 
zeugung ist, dafs die Natur als Inbegriff der diesseitigen Welt 
der eigentliche Gegenstand der menschlichen Tätigkeit sei, 
sowohl in der theoretischen wie praktischen Sphäre. Bei 
dem diesseits gerichteten Charakter der Renaissance konnte 
die bevorzugte Stellung des wiö innerhalb der menschlichen 
Seelenkräfte sich nur noch steigern; ja, wir werden weiterhin 
sehen, dals wit geradezu zu dem schöpferischen Prinzip der 
Renaissancegesellschaft selbst wird. 

Unsere Aufgabe ist zunächst, festzustellen, welche 
Wichtigkeit dem wit für unsere äulsere und innere Erfahrung 
innerhalb der Renaissancezeit zugesprochen wird. Wie wir 
gesehen haben, war ursprünglich kein Unterschied zwischen 
den äufseren und inneren Sinnen vorhanden, beide wurden 
als wits bezeichnet. Aber als in me. Zeit das lat. sensus 
bez. altfranz. sens aufgenommen wurde, machte sich die 
Tendenz geltend, die five senses auf die physiologischen 
Empfindungsorgane zu beziehen, während die five wits sich 
auf die inneren Wahrnehmungsorgane bezogen. Als solche 
werden von Stephen Hawes (1509) angeführt: common wit 
(Verstand), imagination (Bildkraft), fantasy (etwa Phantasie), 
estimation (Urteilskraft) und memory (Gedächtnis). 

In ähnlicher Weise erklärt La Primaudaye das Wesen 
der animal faculty der Seele. Er erklärt: ‚it [= animal 
virtue] is divided into 3 kindes: the first is called “Princi- 
pal”’, the second “Sensitive”, the third “Motive”. The 
Principall is divided by some into three kinds, by others into 
five. They which make five sortes, distinguish hetweene the 
common sense, the imagination, and the fantasie, making 
them three: and for the fourth they adde “Reason”, or 
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the judging faculty: and for the fift, “Memorie”. They that 
make but three kinds differ not from the other, but only 
in that they comprehend all the former tbree under the 
common sence, or under one of the twaine, whether it be 
the other imagination or the fantasie.”!) 

Im allgemeinen huldigt man aber einer Dreiteilung der 
geistigen Wahrnehmungskräfte, und zwar werden sie als 
common sense, imagination oder fantasy und memory be- 
zeichnet. 

Über die Beziehung dieser drei inner senses im Gehirn 
gibt am besten Auskunft Bartholomeus Anglicus III, 162): 
‘Virtus ymaginatiua illud quod format et ymaginatur trans- 
mittit ad iudicium rationis. Ratio vero quod ab ymagina- 
tione recipit et quasi iudex iudicat et diffinit ad memoriam 
transmittendo. Memoria ea que fuerunt in intellectu posita 
recipit et, donec illa ad actum reducat, conseruat firmiter 
et custodit’. Die drei Tätigkeiten?) verteilen sich auf die 
drei Gehirnkammern®): “Testa capitis continet tres cellu- 
las... In prima anterius formatur virtus fantastica vel 
ymaginatoria, in secunda que est in medio capitis virtus 
intellectualis, in tertia que est posterius virtus memorialis. 
Prima coneipit, secunda discernit, tertia diiudicata custodit’. 

Aber wit findet einen immer schärfer werdenden Kon- 
kurrenten in mind. Ne. mind, me. minde entspricht ae. 
zemynd; zemynd selbst ist Verbalabstraktum zu dem Verbal- 
stamm *mun, erhalten in dem Praet.-Praesens geman (und 
dem Verbum zemyndzian). Die Bedeutung dieses Stammes 
ist „bedenken (= think of), eingedenk sein (= bear in mind), 
erinnern (= remember)“. Der Stamm mun ist urverwandt 
mit lat. memini, mens und steht im Ablaut zu manian = lat. 
mon£re. Ferner gehört hierher das Adjektivum zemyndız 
= „eingedenk‘ und, davon abgeleitet, das Verbum zemynd- 


1) Vgl. Anderson PQ 6, 62. 

3) Vgl. Singer Sh. Jb. XXXVI, 69. 

8) Interessant sind die drei Gaben der Seele, die die Legenda Aurea 
anführt: “in una hominis sapientia sunt tria: scilicet ingenium [= natür- 
liche Anlage, Erfindungsgabe, Phantasie], memoria et intellectus’. Chaucer 
nennt die drei sapiences: Memorie, engyn, intellect, vgl. Heraucourt 
Anglia 65, 287. 4) a.a. 0. 70. 
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zian “to remind”.t) Demnach kommt dem Stamme mun 
in seiner verbalen Funktion die Bedeutung zu: „etwas im 
Sinne haben, das Sinnen und Trachten des Menschen“, 
d.h. seinen Sinn auf etwas richten, etwas im Sinne behalten 
und sich auf etwas besinnen (auf etwas Vergangenes). 

Mit gemynd ist also das Sinnen des menschlichen Geistes 
gemeint; ich kann einen Erfahrungsinhalt mir zur Besinnung 
bringen, meinen Sinn darauf richten, d.h. zum Gegenstand 
meines besorgenden Denkens machen, ich kann aber auch 
den Erfahrungsinhalt in meinem Sinne aufbewahren. Da- 
mit war der Ausgangspunkt zu einer weiteren Entwicklung 
gegeben. Zunächst wurde zemynd nicht nur zur Bezeichnung 
für den einen der eben genannten seelischen Prozesse ver- 
wandt, sondern auch gleichzeitig zur Bezeichnung der see- 
lischen Kraft, aus der die Tätigkeit hervorgeht; es verdrängt 
das Substantivum myne, das ursprünglich die eigentümliche 
seelische Kraft bedeutet, die die Voraussetzung der in 
gzemynd liegenden Tätigkeit bildet. So bezeichnet schon ae. 
zemynd nicht blofs das Erinnern, sondern auch die Erinnerung, 
die Gedächtniskraft. 

Im Laufe der me. Entwicklung gewinnt dann mind 
weiter an Tiefe. Es wird immer stärker zu dem Organ der 
geistigen Tätigkeit des inneren Sinnes erhoben, es wird immer 
enger mit der Bewulstheit des Innenlebens des Menschen 
verbunden, so dafs mind geradezu mit dem Status des 
Menschseins, soweit dieser auf dem Bewulstsein beruht, 
identifiziert wird; mind ist also das Zeichen des homo 
sapvens. 

Interessant ist in dieser Hinsieht der Sprachgebrauch 
von Chaucer, der von H&raucourt?) einer sorgfältigen 
Untersuchung unterworfen worden ist. 

Wenn wir von den zahlreichen Fällen absehen, wo minde 
in dem überkommenen Sinne von „Gedächtnis“ gebraucht 
wird, so ergibt sich, dafs minde besonders den Bewulstseins- 
bereich des Menschen ausmacht. Wiederholt kehren die 


!) gemyndzian schliefst sich öfters mit manian zu einer festen 
Formel zusammen. 
2) Anglia 65, 256 ff. 
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Formeln wieder in(to) (his etc.) minde, out of minde, Be- 
zeichnungen, die zur Darstellung des normalen geistigen 
Zustandes bzw. des Nichtvorhandenseins eines solchen Zu- 
standes dienen, d.h. ‚in‘ oder „aufser Sinnen sein“, so dafs 
minde parallel zu wit steht, z.B. sith first I hadde wit or man- 
nes minde (Pity 34). 

Minde wird aber auch besonders dann gebraucht, wenn 
es sich um die Fähigkeit der geistigen Wahrnehmung handelt; 
es wird von der inneren geistigen Sicht gebraucht, so dafs 
Chaucer bereits den blinden Menschen mit thilke yen of his 
minde (B. ML. 552) schauen läfst. So tritt bei mind immer 
stärker das geistige Gerichtetsein heraus; es bedeutet das 
besinnliche, das sinnvolle Denken des Menschen, weshalb 
es Chaucer im Boethius auch zur Übersetzung des lat. mens 
verwendet.!) Die Tätigkeit des mind wird mit to thinken 
bezeichnet, die einzelnen Akte als thought, soweit dies nicht 
als Verbalabstraktum ‚‚das Denken‘ dient. So übersetzt 
Chaucer im Boethius velox mens mit swifte thought und uno 
ictu mentis mit by a strook of thought.?) 

Bezeichnend ist auch, dafs minde in engem Zusammen- 
hang mit herte steht, das als der Sitz des Gemütslebens gilt: 


...she... hadde hir herte and al hir minde 
On Troilus y-set... (T. C. IV, 673), 
Lat mercy been in your minde und in your herte (B. Mel 3058). 


Entsprechend wird der Sitz des thought in das Herz 

verlegt: 
. in his herte anon ther fil a thoght (B. Mk. 3617), 

ähnlich: 

He purtreyed in his herte and in his thoght (E. Mch. 1600f.).®) 

Aus den bisherigen Ausführungen ergibt sich aber, 
dafs mind immer stärker in das Bereich von wit eindringt. 
Wenn wir die eben erwähnte Stelle aus T’roilus und Cressida 
mit einer entsprechenden Stelle aus T’he Bok of the Duchesse 
990£f. vergleichen, so ergibt sich eine enge Berührung zwischen 
mind und wit. Von der Herzogin Blanche heilst es: 


1) Sonst dient soule, auch herte diesem Zweck. 
2) Heraucourt a.a. O. 281, 291. 3) ebd. 270f. 
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She had a wit so general, 

So hool enclyned to alle gode, 

That al hir wit was set, by the rode, 
Withoute malice, upon gladnesse.!) 


Aber es ist erst das Schrifttum des 16. Jahrhunderts, 
das die Vorherrschaft des Wortes mind begründet. Zu- 
nächst verwerten wir ein Zeugnis aus Brights Treatise of 
Melancholie.) 


“So the mind, in action wonderful, and next unto the supreme 
maiestie of God, and by a peculiar maner proceeding from him selfe, ... 
varieth not by nature, but by use only, or diuersity of those thinges 
whereto it applieth it selfe: as the same facultie applied to different 
thinges, discerneth: to thinges past, remembreth: to thinges future, 
foreseeth: of present things, determineth: and that which the eye doth 
by turning of the head, beholding before, behind, and on ech side, 
that doth the mind freely at once.” 

Somit hat der mind die Fähigkeit, a) das Mannigfaltige 
zu scheiden, b) sich auf Vergangenes zu besinnen und c) das 
Zukünftige vorauszuschauen; er besitzt also die Gabe der 
Urteilskraft, des Gedächtnisses und der Phantasie. Diese 
drei Anlagen des menschlichen Geistes teilt der mind also 
mit dem wit. Darüber hinaus verfügt der mind über die 
Fähigkeit, das Gegenwärtige zu bestimmen, d.h. in eine 
feste Ordnung einzureihen und darüber hinaus innerhalb 
eines sinnvollen Zusammenhanges ihm Zweck und Auf- 
gabe zu verleihen. (Als ordnendes Prinzip gewinnt später 
der mind eine entscheidende Bedeutung, er nähert sich immer 
stärker der göttlichen Weltvernunft, die dem Sein Sinn und 
Ordnung verleiht.) 

Überall liegt in diesen Fällen der Definition des mind 
die Vorstellung zugrunde, die dem Bewulstsein gegebenen 
Objekte besinnlich zu betrachten. Die grölste Vertiefung 
liegt nun darin, dafs dieser innere Sinn sich nicht nur auf 
das dem Ich gegenüberliegende Objekt richtet, sondern auf 
das Ich selbst. — Damit wurde ein weiterer wichtiger Schritt 
für die theoretische Erkenntnis und für das praktische 
Handeln des Menschen getan: Das Auf-sich-selbst-Besin- 
nen, das Bewulstwerden der eigenen inneren Welt öffnet 


ı) Vgl. Heraucourt, Die Wertwelt Chaucers, Heidelberg 1939, S. 83. 
?) Abgedruckt bei Dover Wilson, What Happens in Hamlet? p.319. 
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die Pforte zum geistigen Selbstbewulstsein, hinter dem 
empirisch rationalen Ich erhebt sich die Selbstheit. Wenn 
aber der mind seiner selbst bewulst wird und somit das Ich 
durch den mind und mit dem mind seine eigenmächtige 
selbstheitliche Existenz gewinnt, so ist das Ichsein mit dem 
Bewulstsein vom Ich identisch, d. h. der mind ist das eigent- 
lich Seiende. 

Mind ist also weit mehr als die rationale Veranlagung 
des Menschen, die sein Denken leitet und sein Handeln 
führt!); es ist nicht nur der denkende Geist, der sich dem 
theoretischen Erkennen und der praktischen Lebensführung 
zuwendet, vielmehr ist in mind die gesamte Persönlichkeit 
des Menschen eingeschlossen, soweit er nicht körperlicher 
Natur ist; es umschliefst gleichzeitig das Denken, Fühlen 
und Wollen des Menschen — ja auch die Anschauung ist 
ihm gegeben, the mind’s eye nimmt die Bedeutung an von 
mental vision.?) 

So ist mind in den tiefsten Schichten der menschlichen 
Natur verankert; daher steht es auch in enger Verbindung 
mit heart, dem Sitz des Lebens, eine Verbindung, die wir 
bei Chaucer festgestellt haben und die auch für das 16. Jahr- 
hundert gilt. Daher ist auch manchmal die deutsche Über- 
setzung von mind durch Gemüt, Neigung, Herz am Platze. 

Zur Bestätigung unserer Ausführung führen wir einige 
Zeugnisse aus dem NED an. Hier wird unter mind III, 17 
folgende Definition gegeben: 

‘““The seat of a person’s consciousness, thoughts, volitions, and 
feelings; the system of cognitive and emotional phenomena and powers 
that constitutes the subjective being of a person; also, the incorporeal 
subject of the psychical faculties, the spiritual part of a human being; 
the soul as distinguished from the body.” 


1) Bei Bright wird mind noch als faculty bezeichnet. 

2) Vgl. Goethe, Jubiläumsausgabe 37, 38: „Das Auge mag wohl 
der klarste Sinn genannt werden, durch das die leichteste Überlieferung 
möglich ist. Aber der innere Sinn [= mind] ist noch klärer und zu ihm 
gelangt die höchste und schnellste Überlieferung durchs Wort; ... Shake- 
speare nun spricht durchaus an unseren inneren Sinn, durch diesen 
belebt sich zugleich die Bilderwelt der Einbildungskraft... Er lälst 
geschehen, was sich leicht imaginieren lälst, ja was besser imaginiert als 


gesehen wird.‘ 
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An Beispielen für die Definition von mind führt NED 
unter anderen an: 1785 Reid, Intell. Powers: We do not 
give the name of mind to thought, reason, or desire, but to 
that being which thinks, which reasons, which cdesires; 1843 
Mill, Logie: Mind is the mysterious something which feels 
and thinks. | 

Mind ist also eine Ganzheitsvorstellung, d.h. min 
bildet ein Ganzes, das sich aus verschiedenartigen Teilen 
zusammensetzt, die selbst wieder in einem unlösbaren Zu- 
sammenhang stehen!); und zwar in dem Sinne ist die Ganz- 
heit zu verstehen, dafs sie ein Mehr bedeutet gegenüber der 
Summe ihrer Teile. 

Aus dem Ganzheitscharakter des mind ist aber auch 
verständlich, dafs dieses Wort gern in Verbindung mit 
noble, base und anderen zahlreichen qualitativen Bezeich- 
nungen auftritt, die die Sinnesart und Gemütsart und 
Denkungsart des Menschen bezeichnen (von den intensiven 
Adjektiven wie weak und strong sehen wir hier ab). 

Der mind hat die Möglichkeit, dank der ihm innewoh- 
nenden Fähigkeit der Determination, der menschlichen 
Wesenheit, der natürlich ererbten Art, d. h. dem, was wir 
Charakter nennen, eine bestimmte Form und Prägung zu 
geben. Die Bildung des Charakters durch den mind wirkt 
sich nun in der Weise aus, dals das Wesen des Menschen 
durch den mind zu einer Stellungnahme und Haltung gegen- 
über der Wertwelt gebracht wird. Die positive oder negative 
Einstellung gegenüber der Wertwelt führt das herbei, was 
wir die Sinnesart, die Gesinnung des Menschen nennen. 

Prüfen wir daraufhin den Sprachgebrauch Shakespeares, 
so fällt auf, dafs die charakterisierenden Adjektiva, die mit 
mind verbunden sind, sich in erster Linie auf die Tugend- 
lehre beziehen, wie sie die Antike aufgestellt und das Mittel- 
alter übernommen hat. A noble mind ist aber gerichtet auf 
das Edle (konestum), a base mind entsprechend auf das 
Niedrige und Gemeine; bei Shakespeare begegnen uns 
ill-breeding minds (Hamlet) oder infected (diseased) minds 
(Macbeth). 


1) Vgl. den Ausdruck system in der eben zitierten Definition des 
NED. 


DIE BEDEUTUNG VON MIND IM 16. JAHRHUNDERT. 183 


Klar kommt dies zum Ausdruck bei Puttenham, Art 
of English Poetry 1589, der erklärt: 

“Then again may it be said as well, that men do choose their sub- 
jects according to the metal of their minds, and therefore a high-minded 
man chooseth him high and lofty matter to write of; the base courage, 
matter base and low; the mean and modest mind, mean and moderate 
matters after the rate.” 

Eine wichtige Rolle spielen dabei die sogenannten Kar- 
dinaltugenden: prudentia, fortitudo, temperantia und justicia, 
bzw. deren Gegenteil. Besonders das Fehlen der temperantia, 
d.h. der Mangel an Ordnung und Mals, findet seine sprach- 
liche Formulierung in Ausdrücken wie impatient mind, wild 
mind usw. 

Diese Gesinnung, diese Gemütsart machen die besonderen 
Wesen des mind aus, ohne die er nicht in Wirksamkeit treten 
kann; sie bilden das metal oder matter of the mind (so Putten- 
ham), sie drücken den Modus der geistigen Existenz aus. 
Deshalb begegnen uns auch oft adjektivische Bildungen 
mit dem Suffix -ed, z. B. noble-minded, d.h. nicht nur ein 
Mann, der mit einem noble mind ausgestattet ist, sondern 
dessen Wesen im noble mind wurzelt, so dafs es begreiflich 
ist, dafs der mind nicht nur zur Bezeichnung der Gesin- 
nung dient, sondern zugleich auch den Gesinnungsträger 
bezeichnet. Die Entwicklung war also folgende: a man of 
noble mind > a noble-minded man > a noble mind. 

Die einzelnen Akte, die einzelnen Tätigkeiten und die 
Produkte dieser Tätigkeiten werden bei Shakespeare mit 
thought bezeichnet. Dieses Wort hat daher im 16. Jahr- 
hundert genau die weite und tiefe Bedeutungsfülle wie 
mind. A. Schmidt definiert daher thought: 

Thought: any thing formed in the mind; an idea, a conception, 
a reflection, a fancy, an opinion, a recollection, an expectation, & 
design usw. s 

Thought umspannt also die gesamten geistigen und see- 
lischen Leistungen des Menschen in dem weiten Bereich der 
Seele (die dann als Organ des mind aufgefalst wird) mit 
ihren mannigfaltigen Anlagen und Funktionen. Thought 
bedeutet somit die Gebilde, die bildhaften Gestalten des 
mind. So läfst Shakespeare in Richard II. V, 5,9ff. die 
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thougths als das Produkt von Seele und Gehirn erscheinen 
und mit ihnen this little world bevölkern: 

And these same thoughts people this little world!) in humours like the 
people of this world. 

Die geistigen Gebilde, die in thought ihre sprachliche 
Ausbildung gefunden haben, finden in einer Äufserung des 
Holofernes in Love’s Labour’s Lost IV, 2, 66ff. ihre nähere 
Bestimmung, wo dieser sich charakterisiert als: a foolish 
extravagant spirit, full of forms, figures, shapes, objects, ideas, 
apprehensions (= Vorstellungen der Phantasie), motions, 
revolutions (= considerations). 

Thought, besonders im Plural, geht daher vielfach in 
die Bedeutung über: die durch Nachdenken erzeugte Stim- 
mung, das nachdenkliche Versunkensein. So heilst es schon 
in Two Gentlemen of Verona 1, 1, 66: 

Thou, Julia ..... 
Made wit with musing weak, heart sick with thought; 
vgl. auch Hamlet III, 4, 49: 


This solidity and compound mass (= Erde) 


Is tkought-sick at the act. 


Wir fassen zusammen: Mind umfalfst im 16. Jahrhundert 
ein weitgespanntes Bedeutungsfeld, das von der elementaren 
Grundlage des Erinnerns und Besinnens bis zu der höchsten 
geistigen Potenz reicht. Natürlich finden wir im 16. Jahr- 
hundert und ebenso bei Shakespeare mind in den mannig- 
faltigsten Ausprägungen seiner Bedeutung wieder. Die Be- 
deutung hängt zunächst von der Abfassungszeit und Stili- 
sierung des Dramas ab: Mit der Zeit gewinnt es immer 
mehr an Bedeutsamkeit. Ferner hängt das Wort von dem 
Sprachgebrauch der auftretenden Personen ab: So hat dieses 
Wort einen besonders hohen Klang im Munde des Hamlet 
und der dem Prinzen nahestehenden Personen (Ophelia 
und Horatio), während die übrigen Personen das Wort im 
einfachen, üblichen Sinne gebrauchen. 

Stellt aber mind in seiner höchsten Entwicklung die 
lebendige Einheit der geistig-seelischen Substanz des Men- 


ı) This little world = der geistige Mikrokosmos des Menschen. 
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schen dar, so ist es klar, dals eine völlige Gleichsetzung des 
Menschen mit seinem mind auftreten mulste. So erklärt 
Puttenham: 


“And because this continual course and manner of writing or speech 
showeth the matter and disposition of the writer’s mind more than one 
or few words or sentences can show, therefore there be that have called 
style the image of man, mentis character; for man is but his mind.” 

Dieser Ausspruch the man is but his mind scheint fast 
einen sprichwörtlichen Charakter angenommen zu haben. 
Aus G.B. Harrison, An Elisabethan Journal 1591—1594 
entnehmen wir folgende Notiz: 

““Churchyard’s Challenge, being a collection of twenty pieces of 
prose and verse written at divers times by Thomas Churchyard ... 
Among these discourses are ... ‘The Man is but his Mind”, a prose 
discourse of the different kinds of mind’”.!) 

Aus dieser eigenartigen Gleichsetzung des Menschen 
mit mind ergab sich als Folge, dafs mind unmittelbar zur 
Bezeichnung der menschlichen Person verwendet wurde; 
vgl. bei Puttenham mean and modest minds.?) 

Dieser Gebrauch von mind als Repräsentant der Gesamt- 
persönlichkeit tritt relativ spät auf. Das NED führt als 
erstes Beispiel ein Zitat aus Sidney c. 1586 humble, broken 
minds an. Puttenham bringt 1589 das oben zitierte Beispiel 
the mean and modest mind. Diese Identifizierung des mind 
mit seinem Träger findet sich besonders häufig in Shake- 
speares Sonetten. Hier finden wir True minds 116, 1 oder 
unknown minds 117, 5: 


“Accuse me thus .. 

That I have frequent been with unknown minds, 

And given to time your own dear-purchas’d right.’ 

Unknown minds sind minderwertige Geister, wie sich 

aus der Gegenüberstellung des dear purchas’d right des Freun- 
des ergibt. Weitere Beispiele finden sich im Julius Caesar, 
in Troilus and Cressida und Hamlet. Besonders beliebt ist 
die Verbindung noble mind; es ist zu beachten, dals in diesem 
eigentümlichen Gebrauch von mind, der die volle Substanz 


1) 8. 223/4. 
2) Genau so werden spirit, wit, judgement als die entscheidenden 


geistigen Kräfte für den Träger des spirit, des wit usw. selbst verwendet, 
z. B. the Unwersity wits. 
Anglia. N.F. LIV. 13 
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des Menschen darstellt, eine stilistische Erhöhung vor- 
liegt. 

Ist mind der eigentliche innerste Kern, das wahre 
Zentrum der menschlichen Existenz, so ergibt sich mit Not- 
wendigkeit die weitere Frage, welche Stellung der mind 
innerhalb der konstitutiven Faktoren des menschlichen 
Lebens erhält. Mind bedeutete ja ursprünglich weiter nichts 
als die Fähigkeit der menschlichen Seele, sich zu erinnern 
oder sich zu besinnen; jetzt aber, wo mind im 16. Jahrhundert 
eine so beherrschende Stellung gewonnen hat, mulste es 
in eine Auseinandersetzung mit und eine Abgrenzung 
gegen spirit und soul eintreten. 

Wir müssen uns zu diesem Zweck mit den psycho- 
logischen Anschauungen der Renaissance vertraut machen; 
wir folgen hier Ausführungen von Loening, Singer und 
R.L. Anderson.!) 

Die Renaissancepsychologie in England beruht im 
wesentlichen auf der Anschauung des Aristoteles, in dessen 
Theorie allerdings vielfach Elemente der platonischen Auf- 
fassungen von der Seele aufgenommen wurden. Darnach ist 
die Seele das belebende und gestaltende Prinzip, aus dem 
sich die gesamten Lebensprozesse ableiten. Sie ist “the inter- 
nal cause of life and motion, of sense and understanding”.?) 

Die Seele selbst hat drei Erscheinungsformen, die aus 
den verschiedenen Kräften und Anlagen der Seele und deren 
Auswirkungen hervorgehen. Man unterscheidet in auf- 
steigender Linie drei Schichten der Seele, die aber mitein- 
ander in engstem Zusammenhang stehen. Sie entwickelt 
darnach eine dreifache Tätigkeit, eine vegetative (mit den 
Pflanzen gemeinsam), eine fühlende (mit den Tieren ge- 
meinsam) und eine denkende (nur dem Menschen eigentüm- 
lich). Die Seele ist also eine “single entity capable of a 
multiplicity of operations”’.®) 

Infolge der engen Verbindung und Verknüpfung der 
materiell-leiblichen und spirituell-seelischen Seelenkräfte sind 
diese an bestimmte Teile des Körpers gebunden, welche die 
Grundlagen und der Nährboden des seelischen Lebens 
sind, und zwar die Leber für die vegetative Seele, das Herz 


1) Vgl. 8. 173. 2) Anderson 8.7. ®) Ebd. S.10. 
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für die sensible Seele und das Gehirn für die rationale Seele. 
Diese drei bezeichnet der Herzog in Twelfth Night als die 
sovereign Thrones des Lebens. Bartholemeus erklärt ‘Hec 
(anime Virtus) itaque est triplex: naturalis que est in epati, 
vitalis siue spiritualis que in corde, animalis que in cerebro 
sedem habet.’!) Dieser dreifachen Funktionszuteilung dieser 
drei Organe entspricht die Gegenüberstellung von hands, 
heart und head (brain, wit)®, z.B. Your hand and heart, 
Your brain and every function of your power (Heinrich VIII. 
III, 2, 187). 

Diese physiologisch-psychologische Auffassung von der 
Natur des Menschen wird in der Renaissancezeit in den 
Rahmen der kosmischen Weltanschauung gestellt. Es ist 
natürlich, dafs innerhalb des menschlichen Mikrokosmos 
ursprünglich der rationalen Seele das Führerrecht zugespro- 
chen wird. Sobald aber der mind in den beherrschenden 
Mittelpunkt rückt, wird dieser zum Zentrum des Kosmos 
gemacht, von dem die übrigen Formen und Gestalten des 
menschlichen Daseins abhängig sind. Im Sinne der Renais- 
sance können wir uns das Verhältnis von mind-soul-body 


soul 


mind 


body 


in der Weise vorstellen, dafs sich um einen Grundkreis eine 
Reihe von konzentrischen Kreisen schlielsen. 

Vielfach begegnen wir dem Bild, dafs der Körper die 
Hülle oder das Kleid der Seele ist und diese wiederum das 
Kleid und die Hülle des mind. 

Eine ausführliche Darstellung von dem Aufbau der 
menschlichen Konstitution bringt Chapman, The Revenge 
of Bussy D’Ambois (1612). Clermont hat sich entschlossen, 
seinem geliebten Herrn Guise in den Tod zu folgen: 


1) a.a. O. III, 14; vgl. Singer 67. 2) Vgl. Singer 67. 
13* 
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Guise, O my lord, how shall I cast from me 
The bands and coverts hindering me from thee? 
The garment or the cover of the mind, 

the humane soul is, of the soul, the spirit 

The proper robe!) is; of the spirit, the blood; 
And of the blood, the body is the shroud. 

With that must I begin then to unclothe, 

And come at the other. 


Hier liegen in letzter Linie neuplatonische Weltanschau- 
ungsbilder zugrunde, die im Zeitalter der Renaissance durch 
die Übersetzung Plotins durch Ficino leicht zugänglich waren. 
Hinzu kommt, dafs solche Vorstellungen auch dem Mittel- 
alter nicht fremd waren, denn wertvolles und wichtiges 
Gut des Neuplatonismus war dem Mittelalter zugänglich 
durch die Kommentare des Macrobius zu dem Werke Ci- 
ceros Somnium Scipionis. Für unsere Frage kommt besonders 
Buch I, cap. l4ff. in Betracht. 

Ein interessantes Gegenbeispiel zu Chapman (und wohl 
auf die gleiche neuplatonische Tradition zurückgehend) 
bietet der Mystiker Robert Fludd, der in seinem Werke 
Anatomia folgendes Grundschema des inneren Menschen 


1) Auf dieser Anschauung beruht auch das Bild, das Hamlet 
III, 1,67 anwendet: When we have shuffled off this mortal coil; cf. auch 
Dover Wilson, Hamlet XXXIV. 
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bringt. Die Figur findet sich in der Ausgabe der Anatomia 
von 1623 auf 8.40. Sie selbst ist nur ein Ausschnitt aus 
einer grölseren Darstellung, die die Ausrichtung des inneren 
Menschen auf die göttliche Einheit ausdrückt.!) 

So ergibt sich ein enges Verbundensein von Körper, 
Seele und mind in aufsteigender Linie, und es bleibt noch 
übrig zu fragen, welch verbindende Kraft den Zusammen- 
hang herstellt. Für die Elisabethaner waren es unbedingt 
die spirits (oder auch der spirit), etwa Lebensgeister, die am 
ehesten mit unserm Nervensystem zu vergleichen sind.?) 
Diese spirits sind aber feine Dämpfe, die sich im Blut er- 
heben, sie sind sozusagen immaterielle Substanzen: “The 
Elisabethan regarded all matter, inanimate as well as ani- 
mate, as being permeated by a spiritous substance”’.®) 

Hier stolsen wir zum erstenmal wiederum auf ein Wort, 
das eine entscheidende Rolle in der elisabethanischen Lebens- 
auffassung und Weltanschauung spielt. Spirit ist dasjenige 
Element, das den gesamten Lebensformen, sei es body, soul 
oder mind, ihre Kraft verleiht. Jedes Lebewesen hat teil 
an dem spirit of life, der sich in dem Individuum als spark 
of life manifestiert. Er ist das, was in dem Einzelmenschen 
“weset” und damit weiterhin sein kumour, sein Tempera- 
ment, seine Art und seinen Character ausmacht: Dieser 
spirit ist es nun, der unser gesamtes Wesen durchflutet, er 
vermittelt die Eindrücke des äufseren Sinnes an den inneren 


1) Ich verdanke diese Beobachtung einer Arbeit von Frl. Prym- 
v. Becherer über Robert Fludd. 

2) So schildert Ben Jonson in seinem Drama Every Man in his 
Humour II,1 die Einwirkung der Eifersucht (vgl. Anderson 103): 


...ıit (Eifersucht) doth infect 
The houses of the brain. First, it begins 
Solely to work upon the phantasy, 
Filling her seat with such pestiferous air 
As soon corrupts the judgement: and from thence, 
Sends like contagion to the memory; 
Still each to other giving the infection. 
Which, as a subtle vapour, spreads itself 
Confusedly through every sensitive part, 
Till not a thought, or motion in the mind 
Be free from the black poison of suspect. 


3) Anderson 10. 


190 MAX DEUTSCHBEIN, 


Sinn, er stellt den Verkehr her zwischen imagination, com- 
mon sense und memory.!) Gleichzeitig aber auch übernimmt 
er die Vermittlung zwischen der sensiblen (Herz) und der 
rationalen Seele (Gehirn). Aber der spirit hat nicht nur die 
Fähigkeit, die von aulsen kommenden Anregungen und Im- 
pulse nach innen weiterzugeben, sondern gleichzeitig auch 
von innen nach aufsen zu wirken, d.h. mind bez. soul be- 
dienen sich des spirit, um in Aktion treten zu können. Aus- 
führlich beschreibt die vermittelnde Tätigkeit wiederum 
Timothy Bright.?) 

‘So then these three we have in our nature to consider distinct... ., 
the bodie of earth: the spirit from vertue of that spirit, which did as it 
were hatch that great egge of Chaos: & the soule inspired from God, & 
nature eternall and divine, not fettered with the bodie... but hand- 
fasted ther-with, by that golden claspe of the spirit... Nowe as it is 
not possible to passe from one extreme to an other, but by a meane; 
and no meane is there in the nature of man but spirit?): by this 
only the bodie affecteth the mind: and the bodie and spirits affected, 
partly by disorder, and partly through outward occasions,. minister 
discontentment as it were to the mind: and in the ende breake that 
bande of fellowship, wherewith they were both [= body and mind] 
linked to gether.” 

Wir können das Verhältnis des spirit zu mind, soul und 
body — in Abänderung der Figur S. 187 — durch folgendes 
Schema veranschaulichen: 


gpirit mind 


Diese eigentümliche Wechselbeziehung von mind, soul 
und body, die der spirit vermittelt, gewinnt ihre letzte Er- 


1) Vgl. S.189 Anm. 2. 
2) Vgl. O’Sullivan PMLA41 (1926), 669. 
®) Von mir gesperrt. 


DIE BEDEUTUNG VON MIND IM 16. JAHRHUNDERT. 191 


klärung durch die grundsätzliche biologische Einstellung der 
englischen Renaissancee.. Zwei Grundprinzipien sind es, 
die den Aufbau des Lebens gewährleisten: Entelechie und 
Funktion. Als Letztes und Oberstes steht über der Erschei- 
nungswelt die natura naturans. Sie ist die ewige schöpfe- 
rische Urkraft, die zugleich die Entelechie des Seins ist; 
d.h. die Natur in diesem Sinne gibt dem Sein erst seine 
sinnvolle Zweckmälsigkeit, zu deren Verwirklichung all die 
physiologischen und psychologischen Prozesse dienen, die 
die Wirklichkeit ausmachen. Das Sein wird dadurch zu einer 
kosmisch geordneten Welt erhoben, zu einem Makrokosmos, 
in dem die Teile eine Funktion im Rahmen der Ganzheit 
und im Sinne der Gesamtaufgabe zu leisten haben. 

Der Makrokosmos gliedert sich in eine Reihe von Mikro- 
kosmen auf, deren Träger die Menschen sind. Innerhalb 
dieses menschlichen Mikrokosmos machen sich die gleichen 
Grundprinzipien des Lebens, also Entelechie und Funktion, 
geltend. Aristoteles hatte bereits die Seele als die Entelechie 
des Körpers bezeichnet, und damit steht im Einklang die 
Auffassung der Renaissance von den körperlich-seelischen 
Beziehungen. Der Körper hat gewisse Funktionen aus- 
zuführen, deren sinnvolle Zweckmälsigkeit eben durch die 
Entelechie der Seele gewährleistet wird. Gewisse Körper- 
teile wie Herz, Leber usw. sind daher nicht blofls die Schau- 
plätze gewisser Tätigkeiten der Seele, sondern zugleich 
auch ihre Organe. Dabei ist aber zu beachten, dafs nicht 
nur die Wirksamkeit der körperlichen Glieder von der Seele. 
abhängig ist, sondern auch die Seele nicht in Wirkung 
treten kann ohne die körperlichen Organe. 

Das gleiche Verhältnis gilt nun entsprechend für mind 
und soul. Auch hier ist die soul das Organ, das Werkzeug, 
mit deren Hilfe der mind in die konkrete Wirklichkeit ein- 
tritt, sonst würde er sozusagen in einem luftleeren Raum 
schweben; erst vermittelt durch die Seele tritt der mind 
in Erscheinung, wird so zu einem greifbaren Phänomen. 
Die Seele selbst aber empfängt aus der im mind ruhenden 
Entelechie ihre zweckmälsige Konstitution, ihre zweckvolle 
Ausrüstung ; es übernimmt gewissermalsen der mind im Mikro- 
kosmos die Rolle der natura naturans im Makrokosmos. 
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Eine besondere Funktion der Seele liegt nun darin, 
dals der Geist durch die empfindende und fühlende Tätig- 
keit der Seele mit der Aufsenwelt in Verbindung zu treten 
vermag; die Seele dient also als Sensorium des Geistes. 
Das gleiche gilt von dem Verhältnis der Seele zur Aulsen- 
welt; auch die Seele vermag mit der Aulsenwelt nur ver- 
mittelst der körperlichen Organe in Kontakt zu kommen. 

Den Entelechiecharakter der soul bzw. des mind hat 
Bright wohl mit seinen Ausführungen im Auge gehabt, die 
Dover Wilson!) abdruckt. Danach ist die Säge z. B. an sich 
ein totes Instrument; sie bedarf der Hand, um ein lebendes 
Instrument zu werden, aber die Hand empfängt die Energie 
von dem Handwerker, dessen mind gleichzeitig die Hand 
leitet und lenkt. Durch einen solchen Hinweis auf das prak- 
tische Leben sucht sich Bright die Verhaltungsweise der 
Seele klarzumachen. Der spirit ist danach the verie hand 
of the soul. Der Körper aber und seine Glieder sind für die 
Seele das, was Säge und Axt für denjenigen sind, der davon 
Gebrauch macht. 

Wir haben also folgende Gegenüberstellung: 


mind — Hand — totes Werkzeug 
soul —- spirit — body. 

Die Geschlossenheit dieses körperlich-seelisch-geistigen 
Kosmos bildet so für die Elisabethaner die Grundlage und 
Voraussetzung ihrer Welt- und Menschenschau. Immer 
wieder wird die Verwandtschaft der menschlichen Natur 
mit einem anderen grolsen kosmischen Gebilde, nämlich 
dem Staat, betont, und die einzelnen psychisch-physischen 
Funktionen werden mit den entsprechenden Tätigkeiten 
der Glieder in dem staatlichen Organismus verglichen. Der 
mind waltet und herrscht wie ein königlicher Souverän un- 
bedingt und ohne Einschränkung. Das ist die Auffassung 
auch von Bright. 

“It followeth to proue the spirite and body to be wholly organicall: 
by organicall I meane a disposition & aptnes only without any free worke 
or action, otherwise then at the mindes commandement: else should there 


be mo beginninges & causes of action then one, in one nature: which po- 
pularity of administration nature will none of, nor yet with any holygarci- 


1) What Happens in Hamlet? p. 314. 
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call or mixt: but commandeth only by one souerainty: the rest being 
vassals at the beck of the soueraigne commander’.!) 

Also: der Körper und die spirits dienen als mechanische 
Werkzeuge den Befehlen des mind. Es liegt im Wesen der 
Natur, dafs sie weder die Volksherrschaft, d.h. die Herr- 
schaft der Vielen, noch die Oligarchie, d.h. die Herrschaft 
der Wenigen, oder eine aus beiden gemischte Staatsform 
zuläfst, sondern die Souveränität wird in eine Hand gelegt 
und die übrigen Glieder sowohl des staatlichen als auch 
des menschlichen Kosmos dienen als Vasallen dem souve- 
ränen Herrscher.?) 

Was die Herrschaft des mind in seinem Königreich 
anlangt, so sind zunächst alle Organe des Menschen, be- 
sonders aber die seelischen Kräfte und Anlagen, dem ein- 
heitlichen Willen des mind untertan. Dasjenige Organ des 
mind aber, das die Ordnung und Regierung im Reiche des 
Menschen aufrechterhält und durchführt, ist in erster Linie 
die geistig überlegende, abwägende und urteilende Vernunft, 
die im allgemeinen mit. Reason bezeichnet wird.®) 

Wenn Shakespeare im Hamlet von der sovereigniy of 
Reason und von der noble and most sovereign Reason spricht, 
so finden wir diese Prädikate von Reason bereits bei Sir 
Philip Sidney: 

There (in Stella) shall he finde all vices oberthrowe, 

Not by rude force, but sweetest sovereignty 

Of reason from whose light, the night birdes flie, 

That inward Sunne in thine eyes shineih so. (Son. 71, 7ff.) 

Die Reason nimmt den Thron innerhalb des mind ein. 


The reason Princesse hie (= high) 
Whose throne is in the minde. (Other Sonnets 6.) 


1) Dover Wilson a.a. 0. 312. 

%) Eingehend wird das Verhältnis der Lebensorgane dargestellt von 
Falstaff (Henr. IV. B IV, 3, 116ff.), wo es vom Sekt heilst: It illumıneth 
the face, which as a beacon, gives warning to all the rest of this hittle kingdom, 
man, to arm; and then the vital commoners, and inland petty spirits muster me 
all to their captain, the heart, who, great and puffed up with this relinue, doth 
any deed of courage (heart steht aber im engsten Zusammenhang mit mind). 

3) Wir wollen diese höhere Vernunfttätigkeit mit einem 
grolsen Anfangsbuchstaben, also mit Reason, bezeichnen im 
Gegensatz zur einfachen Verstandestätigkeit, dieauch reason 
genannt wird. 
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In ähnlicher Weise betont Chapman die Souveränität 
der Vernunft, die allerdings charakteristischerweise bei ihm 
durch learning abgelöst wird. So heilst es in seinem T'’he 


Tears of Peace): 
But this is Learning; to have skill to throw 
Reins on your body’s powers that nothing know, 
And fill the soul’s powers so with act and art 
That she can curb the body’s angry part; 
All pertubations; all affects that stray 
From their one object, which is to obey 
Her sovereign empire; as herself [= soul] should force 
Their functions onlytoserve her discourse [=discourse ofreason]; 
And that, to beat the straight path of one end, 
Which is to make her substance still contend 
To be God’s image; in informing it 
With knowledge: holy thoughts, and all forms fit 
For that eternity ye seek in way 
Of his sole imitation; and to sway 
Your life’s love so that he may still be centre 
To all your pleasures; and you here may enter 
The next life’s peace; in geverning so well 
Your sensual parts that you as free may dwell, 
Of vulgar raptures here as when calm death 
Dissolves that learned empire with your breath.?) 


Als weiteres Zeugnis für die kosmische Auffassung 
des Menschen führen wir die Auseinandersetzung über wit 
und will von Sir John Davies an, der in seinem Werke Nosce 
teipsum über die intellectual powers of the soul bemerkt: 


The Relations betwixt Wit and Will. 
Will puts in practice what the Wit deviseth: 
Will ever actse, and Wit contemplates still; 
And as from Wit, the power of wisedome riseth, 
All other vertues daughters are of Will. 


Will is the prince and Wit the eounseller, 
Which doth for common good in Counsell sit; 
And when Wit is resolv’d, Will lends her power 
To execute, what is advis’d by Wit. 


!) Abgedruckt bei Shepherd, Poems and Minor Translation p. 118; 
gesperrt Gedrucktes von mir. 

%) In ähnlicher Weise stellt Sidney in seiner Defence of Poetry als die 
Zentralkraft des menschlichen Geistes learning hin. Er versteht darunter 
This purifying of wit, this enriching of memory, enabling of iudgement, and 
enlarging of conceyt (vgl. Woesler a.a. O. 395). 
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Wit is the mind’s chief judge, which doth controle 
Of Fancie’s Court the judgments, false and vaine; 
Will holds the royall scepter in the soule, 

And on the passions of the heart doth raigne. 


Will is as free as any emperour, 

Naught can restraine her gentle libertie: 
No tyrant, nor no torment hath the power 
To make us will, when we unwilling be.!) 


Hier nimmt allerdings wit die bevorzugte Stellung ein, 
die sonst der Reason zukommt?), allerdings in Verbindung 
mit und unter Führung des Willens, während gerade Reason 
sonst dem Willen gegenüber unveränderlich bleibt. 


Zusammenfassend können wir sagen, dals das schöpfe- 
rische geistige Prinzip, das der mind verkörpert, das eigent- 
lich Tragende des Lebens ist, soweit sich dieses innerhalb 
des Rahmens der menschlichen Natur abspielt. Der höchste 
und wertvollste Ausdruck dieses mind aber ist in der Reason 
enthalten, die von Shakespeare als noble oder sogar als 
godlike gefeiert wird, der mind übt sein Königtum durch 
die Reason aus. 

Die besondere Aufgabe der Reason ist es, als das über- 
geordnete Prinzip Ordnung, Rang und Richtung den ein- 
zelnen Kräften der menschlichen Seele zu geben, insbesondere 
aber auch dem spirit, als der eigentlich bewegenden Energie 
des Lebens, Lenkung und Leitung zu geben. Denn mit dem 
spirit sind auf das engste verbunden die mannigfaltigen 
Triebe, sinnlichen Gefühle, Regungen, Affekte des Menschen, 
die zuletzt in den Leidenschaften ihre Krönung finden. Da 
gerade diese auf die inneren Sinne, also auch imagination, 
judgement und memory, einen besonderen Einflufs haben, so 
entsteht ein fortwährender Kampf zwischen der Reason und 
den von emotionalen Kräften beherrschten seelischen An- 
lagen; besonders schwerwiegend ist der Kampf zwischen 
Reason und imagination, ein Kampf, der besonders in 
Shakespeares Barocktragödien sich entfaltet. 

Aber eins müssen wir berücksichtigen: Einerlei, welchen 
Charakter die Auseinandersetzungen und Kämpfe innerhalb 


1) Strophen 117—120. — Sperrungen von mir. 
2) Über das Verhältnis von wit zu reason vgl. unten S. 212ff. 
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der menschlichen Natur haben, so herrscht doch immer die 
Idee vor, dafs all diese Geschehnisse sich abspielen innerhalb 
eines eigentümlichen Bereiches der menschlichen Seele, und 
wenn immer wieder die Darstellung auf die Formen des 
politischen Staates, auf die juristische Verwaltung des 
Staates zurückgreift, so handelt es sich nicht um bildhafte 
Vergleiche, sondern es wird betont, dafs der particular 
mind einen Staat für sich bildet, d.h. der mind ist ein 
Staat innerhalb des staatlichen Machtbereiches. Der mind 
bildet gewissermalsen einen Mikrokosmos innerhalb des 
Makrokosmos Staat, er ist die Keimzelle, auf der sich der 
Staat aufbaut, und die aufbauenden (und die zerstörenden) 
Kräfte sind in beiden dıe gleichen. 

Von dieser Auffassung des Menschen aus können auch 
gewisse schwierige Stellen in Shakespeares Dramen gedeutet 
werden. Eine besondere Erklärung verlangen die bekannten 
Verse, in denen Brutus seinen inneren Zwiespalt darlegt: 

Between the acting of a dreadful thing 
And the first motion, all the interim is 
Like a phantasma, or a hideous dream: 
The genius and the mortal instruments 
Are then in council; and the state of man, 
Like to a little kingdom, suffers then 

The nature of an insurrection.!) 

Einen ähnlichen Konflikt erlebt Macbeth?) in seinem 
Inneren. 

My thought, whose murder yet is but fantastical, 
Shakes so my single state of man, that function 
Is smother’d in surmise, and nothing is 

But what is not. 

An unseren Stellen bedeutet the state of man: der Mensch 
als ein organisches staatliches Gebilde, ein in sich einheit- 
liches, mit sich selbst übereinstimmendes Ganze; im be- 
sonderen spricht Macbeth von my single state of man (= mein 
individuelles Selbst). Die Clarendon Editors erklären diese 
Stelle mit Recht so: “Man is compared to a kingdom or 
state which may be described as ‘single’, when all faculties 
are at one, or act in unison, undistracted by conflicting 
emotions”. 


1) Julius Caesar II, 1, 63. 2) ], 3, 139 ff. 
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Dieser Staat ist also auf das schwerste erschüttert, 
so dals jede Funktion, seelische wie körperliche, durch die 
spekulative Phantasie unterdrückt ist (so in Macbeth); 
Brutus spricht geradezu von einem Aufruhr, in dem das 
menschliche Innere sich befindet. Diesen revolutionären 
Zustand des menschlichen Staates (Common weale) schildert 
auch John Davies of Hereford in seinem Microcosmos: 

And oft it fares in our Minde’s Common-weale, 
As in a Ciuill-warre the case doth stande; 
Where no mann’s careful of his Countrie’s heale, 
Or who of right should al the rest commaund, 
But follow him that hath the strongest hand: 

So, in Affection’s sight ther’s no respect 

To the Minde’s good, or how it should be scand, 
But (inconsiderate) they both reiect, 

And doe as strongest Passion doth direct.!) 

Daraus ergibt sich für die Auffassung der Zeit, dals 
gewisse Elemente im staatlichen Bereich des Menschen 
fähig sind, einen Aufruhr herbeizuführen; bei Davies sind 
es die Leidenschaften, in Macbeth phantastische Erwägungen, 
in Brutus gewisse Wünsche und Hoffnungen, die ihm von 
seinem Freund Cassius suggeriert worden sind. An der 
Brutusstelle wird nichts über die sich bekämpfenden Parteien 
ausgesagt: Sicherlich aber richtet sich der Angriff, wie auch 
bei Davies und in Macbeth, gegen den Herrscher der mensch- 
lichen Republik, und das ist nichts anderes als der mind, 
bzw. dessen kraftvoller Vertreter, die Reason. 

Die Stelle im Julius Caesar weist aber noch weitere 
Schwierigkeiten auf. Es heifst hier: „Zwischen der Aus- 
führung einer furchtbaren Sache und dem ersten Antrieb?) 
ist die Zwischenzeit wie ein Schreckgespenst oder wie ein 
wüster Traum. Der Genius und die sterblichen Instrumente 
stehen dann in Beratung.“ Die Arden-Edition in ihren An- 
merkungen identifiziert genius mit mind oder spirit und die 
mortal instruments mit den corporal agents, wie sie in Mac- 
beth I, 7, 80 auftreten. Ich glaube aber, dafs diese Auffassung 
nicht das Richtige trifft. Was zunächst genius anlangt, so 


1) Vgl. Anderson PQ 6, 62. 
3) motion ist hier im prägnanten Sinne gemeint als an impulse of 


desire or abhorrence; vgl. Anderson 6. 
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bedeutet dies zunächst nichts anderes als den den Menschen 
regierenden guten oder bösen Geist. An unserer Stelle ist 
er zweifellos mit dem Dämon identisch, wie er uns in den 
Selbstbetrachtungen des Marc Aurel so markant entgegen- 
tritt. Hier ist der Dämon ein Teil der Gottheit, die sich 
in dem menschlichen Geist niedergelassen hat. Der Mensch 
aber als Träger des voös (= mind) ist imstande, den Winken 
und Weisungen dieses in dem sterblichen Menschen er- 
scheinenden göttlichen Wesens zu folgen und so ein glück- 
liches Leben zu führen. Aus den vielfachen Belegen für 
daiuwv möchte ich aus der englischen Übersetzung den 
12. Abschnitt des 3. Buches anführen: 


If you will be governed by reason, and manage what lies before you 
with industry, vigour, and temper; if you will not run out after new 
distraction, but keep your divinity pure, even as though you must at once 
render it up again, fearing and desiring nothing, but living up to your 
nature, standing boldly by the truth of your word, and satisfied therewith, 
then you will be a happy man. But the whole world cannot hinder you 
from so doing. 

Fassen wir in dem besprochenen Monolog des Brutus 
genius als daluwv im Sinne des späteren Stoizismus und be- 
achten wir, dafs der menschliche mind mit diesem in engster 
Verbindung steht, da der mind im Besitze des voös ist, so 
ergibt sich die bevorzugte Stellung des genius — mind inner- 
halb des menschlichen Wesens. Der mind ist offenbar hier 
vorgestellt als der Leiter und Lenker in einem Staatsrat, an 
dem die mortal instruments teilnehmen. Wer sind aber diese ? 

Keineswegs nur die körperlichen Werkzeuge, auf die 
allerdings auch der mind bei der Durchführung seiner Pläne 
und Aufgaben angewiesen ist. Vielmehr sind auch die anderen 
seelischen Kräfte des Menschen eingeschlossen, wie z.B. 
wit, will, aber ebenso auch imagination, judgement und me- 
mory.!) Gerade diese Seelenkräfte sind es, in erster Linie 
die smagination, die den Bestand des menschlichen Staats- 
wesens auf das verhängnisvollste beeinflussen können, da sie 
den affections und passions am leichtesten zugänglich sind. 

Die seelischen und körperlichen Anlagen des Menschen 
sind der Sterblichkeit ausgesetzt und daher mit Recht als 


t) Vgl. die oben (8. 194f.) angeführte Darstellung von John Davies, 
wo diese Kräfte als Berater des mind auftreten. 
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mortal instruments bezeichnet, aber nicht die rein geistigen 
Anlagen. Shakespeare unterscheidet an vielen Stellen — die 
Arden-Edition macht bei der besprochenen Brutusstelle 
darauf aufmerksam — die Organe des Geistes von den 
Organen, die an die seelisch-materielle Natur des Menschen 
gebunden sind, ohne die allerdings die geistigen nicht in 
Aktion treten können. So spricht Othello I, 3, 272 von den 
speculative and active instruments (active = in Aktion tretend 
bzw. die Aktion herbeiführend), d.h. die geistigen Organe 
können nur mit Hilfe der seelisch-körperlichen Organe in 
Erscheinung treten, und diese erfüllen somit eine Funktion 
des geistigen Prinzips im Menschen.!) 

Ähnlich heifst es in Troilus und Oressida von den Gegnern 
der griechischen Heerführung: 

...and (they) esteem no act 
But that of hand: the still and mental parts, 
That do contrive how many hands shall strike, 
When fitness calls them on, and know by measure 
Of their observant toil the enemies’ weight, — 
Why, this hath not a finger’s dignity.?) 

Ähnlich wird Achill im gleichen Drama mit einem 
Königreich verglichen, in dem die mental and active parts 
in tödlichem Kampfe miteinander stehen. (Man könnte am 
besten die mental parts mit der Legislative, die active parts 
mit der Exekutive eines Staates vergleichen.) 

Ulysses gibt von Achill II, 3,184 ff. folgende Charakteristik: 

. imagin’d worth 
Holds in his blood such swoln and hot discourse, 
That ’twixt his mental and his active parts 
Kingdom’d Achilles in commotion rages 
And batters down himself. 

Aber das Wesen des mind ist nicht erschöpft mit dem 
physiologisch-psychologischen Zusammenhang, in dem er 
mit dem Gesamtkomplex der Formen des pulsierenden Lebens 
des Menschen steht. Mind gewinnt eine tiefere und weit- 
tragendere Bedeutsamkeit durch die eigenartige Anlage des 
menschlichen Geistes, sich selbst zum Objekt zu erheben und 


1) Der Folio-Text des Othello hat für active instruments die Lesart 
offic’d instruments, d.h. ein Instrument, das mit einem office (= Funktion) 


ausgestattet ist. 2) ], 3, 199 ff. 
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damit die eigene Begrenztheit zu überwinden.!) Der mind 
schreitet über sich selbst hinaus, erhebt sich über sich selbst, 
und damit wird er zu innerer Geschlossenheit und damit 
zur Unabhängigkeit gegenüber der Aufsenwelt geführt, er 
ist ein geschlossenes Ganzes, das zu seiner Existenz eines 
anderen nicht bedarf. 

Bei dieser Entwicklung von mind hat zweifellos der 
englische Humanismus einen starken Anteil gehabt; ins- 
besondere hat die stoische Lehre, die durch die Übernahme 
des geistigen Gutes eines Seneca, eines Marc Aurel, eines 
Epiktet und anderer Stoiker (allerdings z. T. durch Mittel- 
glieder wie Montaigne) den Engländern vermittelt wurde, 
stark die geistige Physiognomie Englands im 16. Jahrhundert 
beeinflufst. Auch dürfen wir nicht den starken Einfluls der 
christlichen neuplatonischen Schule (Fieino, Pico della 
Mirandola) vergessen, die gerade in England durch Chapman 
und seinen Kreis eine grolse Anziehungskraft auf die lite- 
rarisch gebildeten Kreise ausübte. 

Sicherlich hat die nahe Verwandtschaft mit mens 
den Prozefs der geistigen Vertiefung des Wortes mind be- 
schleunigt. Schon durch die regelmälsige Übersetzung 
von mens durch mind und durch die häufige Gleichstellung 
beider Ausdrücke wurde der Inhalt und Gehalt des Begriffes 
mind vertieft und erweitert. Es kommt noch hinzu, dafs 
auch »voös, eine fundamentale und ausschlaggebende Idee 
der griechischen Philosophie, ebenfalls durch mind die nahe- 
liegende englische Wiedergabe erfuhr. 

Prüfen wir im einzelnen, welch gewaltige Tiefendimension 
der menschlichen Natur durch das Wort mind aufgedeckt 
wird. Als Wegweiser kann uns auch hier Goethe dienen. 
Im sechsten Buch von Wilhelm Meisters Lehrjahren II erklärt 
die schöne Seele: ‚Wie sehr wünschte ich, dafs ich mich auch 
damals ganz ohne System befunden hätte. Aber wer kommt 
früh zu dem Glücke, sich seines eigenen Selbsts, ohne fremde 
Formen, in reinem Zusammenhang bewulst zu sein ?“ 


I) Vgl. auch Goethe: ‚Es kann sich im Menschen ein höheres Be- 
wulstsein finden, so dals er über die notwendige, ihm einwohnende Natur, 
an der er durch alle Freiheit nichts zu ändern vermag, eine gewisse Über- 
sicht erhält.‘ 
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Goethe umschreibt hier denselben state of mind, den 
Charles Morgan wiederholt als singleness of mind bezeichnet. 
Dieser bedeutet für den englischen Dichter die erfüllte, in 
sich selbst ruhende höhere Existenz, die keines fremden 
Systems, d.h. eines von aulsen herangetragenen Ordnungs- 
systems, bedarf; vielmehr sind die schöpferischen Kräfte aus 
innerer Freiheit tätig, allerdings in einem “ordo ordinans”.!) 

Goethe betrachtet diese Gabe, nach der sich die schöne 
Seele sehnt und die man als eine Gnade bezeichnen könnte, 
als eine ungeheure Bereicherung der menschlichen Natur, 
da sie über die blolse psychologisch-physiologische Seins- 
weise hinausführt. So gibt er in seinem Kommentar zu den 
Orphischen Urworten ein Beispiel dafür, wessen der Dämon 
fähig sei: „Er, der selbständige, selbstsüchtige, der mit un- 
bedingtem Willen in die Welt griff und nur mit Verdruls 
empfand, wenn Tyche da oder dort in den Weg trat, er 
fühlt nun, dafs er nicht allein durch Natur bestimmt und 
gestempelt sei: jetzt wird er in seinem Inneren gewahr, 
dafs er sich selbst bestimmen könne.‘ 

Der mind macht den innersten Kern des Menschen aus, 
und es ist gerade Goethe, der immer wieder betont, dafs 
dieser innerste Kern unseres Wesens der rauhen Schale 
und Hülle gegenüber steht, die immer wieder der Verände- 
rung unterworfen ist und immer wieder abgestolsen werden 
müsse.2) So schreibt er an Boisseree 1823: „‚Wohltätig war 
es, dals dieses äulsere so heftige Übel nicht in mein Innerstes 
drang und mein eigentliches Ich wie ein ruhiger Kern in einer 
stachligen Schale für sich lebendig wirksam blieb.‘‘ Goethe 
nennt diesen innersten geistigen Wesenskern Selbstheit. 
So schreibt er an Zelter am 27. Jan. 1832: ‚Oft bedauere 
ich sie [d. h. die jungen Leute], dafs sie in eine verrückte Zeit 
gekommen, wo ein starrzäher Egoismus auf halbem oder 
gar falschem Wege sich verstockt und die reine Belbstheit 
sich auszubilden hindert.“ An anderer Stelle spricht Goethe 
von der reinen Selbstigkeit.?) 


1) Auch das englische Wort order ist nicht so sehr ordo ordinatus als 


ordo ordinans. 
2) Vgl. Obenauer, Goethe in seinem Verhältnis zur Religion S. 98f. 


3) Vgl. Adolf Beck in der Zeitschrift Goethe VII, 161. 
Anglia. N.F. LIV. 14 
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Dieses reine Selbst enthüllt sich, wenn uns eine höhere 
Macht, sei es das Schicksal, sei es die Gottheit selbst, ent- 
gegentritt.!) So findet sich bei Goethe in dem Mahomet- 
Fragment folgende charakteristische Stelle: „Siehst du ihn 
nicht ? An jeder stillen Quelle, unter jedem blühenden Baum 
begegnet er mir in der Wärme seiner Liebe. Wie dank ich 
ihm! Er hat meine Brust geöffnet, die harte Hülle meines 
Herzens weggenommen, dalsich sein Nahen empfinden kann.‘“?) 

Die Rückwirkung der Begegnung des mind mit dem 
Göttlichen wird uns durch eine Äulserung Goethes näher- 
gebracht: „Der Glaube an den einigen Gott wirkt immer 
geisterhebend, indem er den Menschen auf die Einheit seines 
eigenen Inneren zurückweist.‘‘®) Ferdinand Weinhandl%) 
gibt diesem Satze folgende Deutung, der ich mich im ganzen 
anschliefsen kann: ‚Nicht an ein abstraktes punktuelles 
Subjekt ist hier bei dem Begriff der Einheit zu denken, 
sondern an das Vereinheitlichen, an das Zur-Einheit-Bringen 
einer Mannigfaltigkeit (‚Innern‘). Wobei eben die Versen- 
kung in die Idee der höchsten Einheit den Blick auf diese 
Einheit über aller Mannigfaltigkeit auch im eigenen Inneren 
hinlenkt. Und wie in Goethes dynamischer Weltbetrachtung 
die Idee stets als Wirkendes, das Ideelle schlechtweg als 
„Dynamisch-Ideelles‘‘ dem ‚‚Technisch-Mechanischen‘“5), Ato- 
mistischen gegenübersteht, so ist auch im Innern die Ein- 
heit, auf die uns der Gottesglaube zurückweist, für Goethe 
nur als dynamische Einheit, als Übergreifendes, Organi- 
sierendes, ‚„Leitendes‘‘ zu verstehen. Dieses ‚„Vorwaltende 
des oberen Leitenden‘“ nennt er Geist. In ihm ‚,sind alle 
übrigen Eigenschaften vereinigt, ohne dafs irgendeine, das 
eigentümliche Recht behauptend, hervorträte.‘®) 

Mind bzw. Geist ist nur wenigen Menschen gegeben; 
nur denen ist diese Gnade zuteil geworden, ein ‚„Prinzipium‘“ 
zu besitzen, aus dem und durch das sie arbeiten (Goethe). 


1) Das tragische Moment im Leben der Grofsen findet hier seine 
existentielle Grundlage. 2) Vgl. Obenauer a.a.0. 8. 97. 

®) Noten und Abhandlungen zum West-östlichen Diwan, Mahmud 
von Gasna. 

4) Die Metaphysik Goethes, Berlin 1932, S. 128. 5) Annalen 1818. 

®) Noten und Abhandlungen zum West-östlichen Diwan, Allgemeinstes. 
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Klar und eindeutig spricht Wordsworth!) das Wesen und die 
Art der higher minds aus, die eben aus der Begegnung mit 
dem Göttlichen die höhere Kraft schöpfen: 


Such minds are truly from the Deity, 
For they are Powers. 


Wenn so mind das innerste Wesen des Menschen, seine 
eigentliche Substanz ausmacht, von der sein Dasein getragen 
wird, so ist er auch gleichzeitig sein wertvollster und kost- 
barster Schatz, den er hüten und bewahren mufs, wenn er 
sich nicht selbst aufgeben will. Aus diesem Grunde ist es 
die höchste Aufgabe des Menschen, diesen Schatz rein und 
unverfälscht zu erhalten, ihn nicht zu beschmutzen und zu 
beflecken. Diese Forderung richtet Shakespeare fortwährend 
an den Menschen, besonders in seinen grolsen Tragödien. 

So heilst es im Sonett 110: [I have] gor’d mine own 
thoughts, sold cheap what is most dear. Ich habe bereits ander- 
wärts?) diesen Vers erklärt und gedeutet als: ‚Ich habe 
mein innerstes geistiges Wesen beschmutzt.“ 

Ebenso richtet Hamlets Vater an seinen Sohn, der seiner 
Mutter ins Gewissen zu reden für seine Pflicht hält, die 
dringende Mahnung: Taint not thy mind, nor let thy soul 
contrive usw. 

Noch stärker ist diese Seite des mind in Macbeth betont. 
Macbeth fürchtet durch die Ermordung Duncans das Edelste 
seiner Natur, das Ewige, das mit seiner Person verknüpft 
ist, verloren zu haben, vgl. III, 1, 64ff. 

If’t be so, 
For Banquo’s issue have I fil’d my mind; 
For them the gracious Duncan have I murder’d; 
Put rancours in the vessel of my peace 
Only for them; and mine eternal jewel®) 


Given to the common enemy of man, 
To make them kings, the seed of Banquo kings! 


1) Prelude XIV. 2) Sh. Jahrbuch 77, 106. 

3) Auch Goethe gebraucht den Ausdruck: das innere Juwel. „Suchen 
läfst sich der Ruhm nicht, und alles Jagen danach ist eitel. Es kann sich 
wohl jemand durch kluges Benehmen und allerlei künstliche Mittel eine 
Art von Namen machen; fehlt aber das innere Juwel, so ist alles eitel 
und hält nicht auf den anderen Tag.‘“‘“ (Gespräche mit Eckermann, 
28. Oktober 1828.) 

14* 
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Macbeth hat somit seinen mind befleckt; er hat gemeine 
Bosheit (rancours ist intensiver Plural) in das Gefäls seines 
Friedens gebracht. Der mind wird hier als das vessel des 
peace bezeichnet, d.h. nur die Reinheit und Sauberkeit des 
mind gewährt den Frieden. Vessel of peace ist offenbar eine 
biblische Wendung; wir werden an den Römerbrief IX, 22/23 
erinnert, wo der Mensch als das vessel of God’s wrath oder 
auch of God’s mercy bezeichnet wird. — Macbeth hat also 
sein kostbares Juwel, d.h. seinen mind, dem ewigen Feind 
der Menschheit preisgegeben. 

Die Zerstörung des inneren Friedens führt zu einer 
qualvollen Unrast und Unruhe des mind. Macbeth erklärt 


daher III, 2, 19: Better be with the dead, 
Whom we, to gain our peace, have sent to peace, 
Than on the torture of the mind to lie 
In restless ecstasy. 

Auch weiterhin setzt Macbeth diesen Gedankengang 
fort. So erklärt er III, 2,36: Full of scorpions is my mind, 
dear wife. Aus der inneren Unruhe erzeugt die Imagination 
das Bild des blutigen Dolches, das ausdrücklich als a dagger 
of the mind bezeichnet wird (II, 1, 38). 

Aber trotz der schweren inneren Erschütterungen ge- 
winnt Macbeth sein inneres Gleichgewicht wieder: sein mind 
ist es, das als letztes Unangreifbares ihm die notwendige 
Stütze und Halt gibt. In seinem mind ist seine manhood 
verankert V, 3, 9: 

The mind I sway by and the heart I bear 
Shall never sag with doubt nor shake with fear. 

The mind I sway by, d.h. der mind, von dem ich mich 
beherrscht fühle, bzw. von dem ich mich tragen lasse. 

Zusammenfassend möchte ich nochmals hervorheben, 
dafs bei Shakespeare die höchste sittliche Anforderung an 
den Menschen ist, die Reinheit des mind zu bewahren und 
nicht die Sünde zu begehen, ihn zu beschmutzen und zu 
entehren. Diese Reinheit und Sauberkeit, die erst die Ge- 
schlossenheit des Wesens ermöglicht, hat beinahe den Cha- 
rakter eines religiösen Gebotes.) Hier begegnet er sich 


!) Shakespare hat in der Gestalt des Troilus ein leuchtendes Vorbild 
für diese purity errichtet, vgl. Verf., Sh. Jahrbuch 77, 153. 
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mit Marc Aurel, der immer wieder betont, dafs der Mensch 
die heilige Pflicht habe, seinen Dämon, der im engsten 
Zusammenhang mit dem mind steht, rein und unbefleckt 
zu erhalten; so heilst es III, 12 “but keep your divinity 
pure ...” und II, 17: “Now this!) consists in keeping the 
divinity within us from injury and disgrace”. Auch bei 
Marc Aurel hat diese Forderung nach Reinheit eine reli- 
giöse Weihe, da er der Überzeugung ist, dafs der mind des 
Menschen in sich ein göttliches Etwas trägt, das er seinen 
Daimon nennt. Als Zeugnis für diese Auffassung führen wir 
XI, 3 an: “if you do all this, you may move on till death 
stops you, with credit and in harmony with the deity within 


” 


you”. Den gleichen Gedanken begegnen wir bei Chapman: 


The Mind hath in herself a deity 
(Hymmus in Cynthiam 435). 

Dafs dieser Geist der Reinheit auch für Goethe von 
entscheidendem Gewicht gewesen ist, lehrt ein Aufsatz 
von Adolf Beck.?) Wir führen hier daraus nur an eine Stelle 
aus einem leidenschaftlichen Bekenntnisbrief, den Goethe 
im Herbst 1775 an die Gräfin Auguste Stolberg gerichtet 
hat: „Und doch ... wenn ich wieder so fühle, dafs... mein 
Blick heitrer über Welt, mein Umgang mit den Menschen 
sichrer, fester, weiter wird, und doch mein Innerstes immer 
ewig allein der heiligen Liebe gewidmet bleibt, die nach 
und nach das Fremde durch den Geist der Reinheit, der sie 
selbst ist, ausstölst und so endlich lauter werden wird wie 
gesponnen Gold.” 

Für die grofsen Naturen wird der mind somit zu dem 
unabfindbaren, unverwüstlichen Wesenskern: er ist die 
eigentliche Selbstheit, und dieser ist der Mann zur Treue 
verpflichtet, soweit er den Anspruch auf den Ehrennamen 
Mann erheben kann. Daher immer wieder bei Shakespeare 
betont wird, dafs die gröfste Tugend in der Treue gegen 
sich selbst beruht. So ist auch in diesem Sinne das bekannte 
Wort im Hamlet zu verstehen: T'o thine own self be true. 


1) Das Dauernde im Menschen. 
2) Der ‘Geist der Reinheit’ und die ‘Idee des Reinen’. Deutsches und 
Frühgriechisches in Goethes Humamitätsideal: Zs. Goethe 7 (1942), 160. 
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Ebenso weigert sich Coriolan, gegen seine innerste 
Überzeugung um die Stimmen der Plebejer zu werben, 
indem er erklärt: 


I will not do’t, 
Lest I surcease to honour mine own truth!), 
And by my body’s action teach my mind 
A most inherent baseness.?) 


D.h.: durch die Bereitwilligkeit, die Demütigungen auf 
sich zu nehmen, die für die Wahl des Konsuls erforderlich 
sind, fürchtet Coriolan, dafs er seinen Mind eine Gemeinheit 
lehren würde, die in der Tiefe haftet. Inherent ist also hier 
in dem Sinne gebraucht, dafs das Schlechte in dem Inneren 
des Coriolan tiefste Wurzel falst, wobei zu beachten ist, 
dafs nach Ausweis des NED inherent von Shakespeare in 
figürlichem Sinne hier zum erstenmal gebraucht wird. 


In der Forderung der Treue gegen sich selbst begegnet 
sich Shakespeare wiederum mit Marc Aurel.?) Wir führen 
an II, 13: Hier lehnt Marc Aurel den Menschen ab, der sich 
zu sehr mit fremden Menschen und fremden Dingen be- 
schäftigt, statt zu überlegen “that it is sufficient to reverence 
and serve the divinity within himself”. Auch für Marc Aurel 
ist die Ehrfurcht vor dem, was über uns ist, mit der Ehr- 
furcht vor dem, was in uns ist, auf das engste verbunden, 
vgl. V, 21: 

“Among all things in the universe, direct your worship to the greatest. 
And which is that? It is that being which manages and governs all the 
rest [= Gott]. And as you worship the best thing in nature, so you are 
to pay a proportionate regard to the best thing in yourself, and this is akin 
to the Deity. The quality of its functions will discover it. It is the reigning 
power within you, which disposes of your actions and your fortune.” 


Wir müssen aber noch einmal hervorheben, dafs für 
Shakespeare die Treue des mind gegen sich selbst ein Zeichen 
wahrer Männlichkeit ist. Der mind ist also die noble sub- 
stance oder das meitle des Mannes. Es wird daher mind 


1) Damit ich nicht aufhöre, mich zu ehren, indem ich mir treu bleibe: 
mine own truth = my being true to my own self. 

2) III, 2, 120ff. 

®) Auf einen möglichen Zusammenhang zwischen Shakespeare und 
Marc Aurel hat zuerst Schücking RESt XI, 5ff. hingewiesen. 
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als etwas spezifisch Männliches!) dem spirit (Temperament, 
Charakter) der Frau gegenübergestellt. So erklärt Cassius 
in Julius Cäsar: 
our fathers’ minds are dead, 
And we are governed with our mothers’ spirits; 
Our yoke and sufferance show us womanish.?) 


Und Portia bekennt: 
I have a man’s mind, but a woman’s might?), 

d.h.: Ich besitze die geistige Stärke eines Mannes, 
aber nur die Kraft und Energie einer Frau. 

Die männliche Standhaftigkeit und Unüberwindlich- 
keit des mind preist auch Marc Aurel V, 10: “I need do 
nothing contrary to my mind and divinity since no one 
can force me to act thus, or force me to act against my 
own judgement.” Ferner V, 48: “The mind is invincible 
when she turns to herself and relies upon her own courage.” 
Das höchste Ziel ist daher auch die Vollendung des mind 
XI, 33: “The great business of a man is to improve his 
mind, therefore consider how he does this.” 

So wird mind allmählich zum Ausdruck der Persön- 
lichkeit, die sich ihrer eigenen Existenz und deren sinnvoller 
Aufgabe bewulst ist. Damit ist aber das Wesen des mind 
nicht erschöpft. Wenn der mind die Fähigkeit hat, sich selbst 
zum Gegenstand der Beobachtung und Betrachtung zu 
machen und damit sein eigenes Wesen zu ergründen, ge- 
winnt er nicht nur Eingang zu sich selbst, sondern gewinnt 
auch gleichzeitig die Möglichkeit, die Pforten zu öffnen, 
die uns in die innere Natur anderer Menschen führen. Es 
ist dies eine aufsergewöhnliche Veranlagung, die Goethe 
gerade an Shakespeare bewundert. In dem berühmten 
Aufsatz Shakespeare und kein Ende beginnt er die Würdigung 
Shakespeares mit folgenden grundsätzlichen Erwägungen: 


‚Das Höchste, wozu der Mensch gelangen kann, ist das Bewulstsein 
eigner Gesinnungen und Gedanken, das Erkennen seiner selbst, welches 


1) Auch Castiglione fordert für den Hofman the goodness, the wisedom, 
the manliness and the temperance of the mind (Hoby p. 68); es heifst weiter 
true manliness which makes the mind free from all passions (p. 281) oder 
stedfastnesse and patience, abiding with a quiet and untroubled mind all the 
strokes of fortune (p. 282). 

2) 1, 3, 82. s) II, 4,8. 


208 MAX DEUTSCHBEIN, 


ihm die Einleitung gibt, auch fremde Gemütsarten innig zu erkennen. 
Nun gibt es Menschen, die mit einer natürlichen Anlage hierzu geboren 
sind und solche durch Erfahrung zu praktischen Zwecken ausbilden. Hier- 
aus entsteht die Fähigkeit, der Welt und den Geschäften im höheren Sinn 
etwas abzugewinnen. Mit jener Anlage wird nun auch der Dichter ge- 
boren, nur dals er sie nicht zu unmittelbaren, irdischen Zwecken, sondern 
zu einem höheren geistigen allgemeinen Zweck ausbildet. Nennen wir nun 
Shakespeare einen der grölsten Dichter, so gestehen wir zugleich, dafs nicht 
leicht jemand, der sein inneres Anschauen aussprach, den Leser in höherem 
Grade mit in das Bewulstsein der Welt versetzt. Sie wird für uns völlig 
durchsichtig.“ 

Zwei Ergebnisse sind es also für Goethe, die aus der 
Tiefenschau des eigenen Ich entspringen. Zunächst das 
Bewulstsein ‚eigener Gesinnungen und Gedanken‘ und 
damit im engsten Zusammenhang ‚das Erkennen seiner 
selbst“. Goethe bezeichnet hier nichts anderes als die Tätig- 
keit des mind, wie wir sie bisher dargestellt haben. Aber 
Goethe vergifst nicht, dals der Mensch nicht nur zu blolser 
Selbstbetrachtung geboren ist, sondern durch diese auch 
den Schlüssel zu ‚fremden Gemütsarten‘‘ gefunden hat, 
einer Aufgabe, bei der dem Dichter eine bevorzugte Stellung 
eingeräumt wird. Er selbst gesteht, ‚‚er habe ein weit höheres 
Bedürfnis gefühlt, in das innerste Wesen der Menschen 
und Dinge einzudringen als sprechend, überliefernd, lehrend 
oder handelnd sich zu äufsern. Dies sei der Schlüssel zu 
vielem, was an ihm und seinem Leben problematisch er- 
scheinen müsse’”.1) 

Goethe betont also die Möglichkeit, die geistig-seelische 
Welt der Mitmenschen innig, d.h. von innen her, zu er- 
kennen, und weiterhin schreibt er Shakespeare besonders 
die Gabe zu, die Aufsenwelt durch ‚‚inneres Anschauen‘, d.h. 
durch Anschauen von innen her zu verstehen und damit 
dem Leser eine Durchsicht der Aufsenwelt zu vermitteln. 
In den weiteren Ausführungen seines Aufsatzes spricht 
Goethe auch hier das entscheidende Wort: „Shakespeare 
gesellt sich zum Weltgeist; er durchdringt die Welt wie 
jener; beiden ist nichts verborgen. Aber wenn des Welt- 
geists Geschäft ist, Geheimnisse vor, ja oft nach der Tat 
zu bewahren, so ist es der Sinn des Dichters, das Geheimnis 


1) Vgl. Obenauer S.4. 
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zu verschwätzen und uns vor oder doch gewils in der Tat 
zu Vertrauten zu machen.“ 

Auch Dryden in seinem Vorwort zu Troilus und Oressida 
1679 bemerkt mit Recht: “Shakespeare had an universal 
mind, which comprehended all characters.” Coleridge prägt 
für Shakespeare das bezeichnende Wort myriad-minded 
bard. An anderer Stelle spricht er von Shakespeare als dem 
wvoLoVovS Ave. 

In diesem Zusammenhange müssen wir auf das in 
neuerer Zeit in den Vordergrund gestellte Thema von der 
„inneren Aufsenwelt‘ hinweisen. Als Grundlage kann ein 
Aufsatz von Otto Friedrich Bollnow dienen.!) Diese innere 
Aufsenwelt, die in der Gedankenwelt eines Novalis eine be- 
sondere Rolle spielt, wird uns verständlich, wenn wir als 
Vergleich die Sicht der Welt und der Natur heranziehen‘ 
die ein Bergmann im Inneren der Erde von der ihn um- 
gebenden Welt hat. Der Bergmann sieht die Natur von 
innen heraus an, er schaut gewissermalsen in das Innere 
der Natur, entsprechend kann der mind durch einen Akt 
der schöpferischen Phantasie (die wir als mind’s eye be- 
zeichnen können) gewissermalsen die fremde Welt von 
innen her beschauen und betrachten. Bollnow erklärt den 
Begriff ‚Aufsenwelt in uns‘ folgendermalsen: ‘Die ‚Auflsen- 
welt in uns‘ steht zu unserem Inneren in einer analogen 
Beziehung, wie die ‚„Aufsenwelt auflser uns“ zu unserem 
Äufseren, und die beiden Auflsenwelten sind miteinander 
verbunden wie unser Inneres und Äulseres. Das schlielst 
es aus, die ‚„Aufsenwelt in uns‘ mit einem Teil unserer 
inneren Welt gleichzusetzen. Das Verhältnis soll vielmehr 
so verstanden werden, dafs unser Inneres das Subjekt ist, 
diese „Aufsenwelt in uns‘ zu begreifen. Und daraus folgt 
dann, dafs die ‚„Aufsenwelt in uns‘ die Aufsenwelt in der 
Weise bedeutet, wie sie sich dem „Blick ins Innere“ dar- 
bietet. Sie ist also gleichbedeutend mit dem, was wenige 
Zeilen darauf das Innere und die Seele der Natur genannt 
wird.’ Bollnow sieht mit Recht ein, dafs es unmöglich ist, 
diese tiefenhaft gegliederten Bereiche des Innenlebens mit 


1) Zum „Weg nach innen“ bei Novalis: Spranger - Festschrift (1942), 
S. 119 ff. 
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dem Begriff Seele zu umschreiben, wenn wir darunter den 
Träger bez. den Sitz des Bewulstseins verstehen. ‚Man 
wird gezwungen“, sagt er, „entweder den Begriff der Seele 
so zu erweitern, dafs er diese ungeahnten Tiefen noch mit 
umschlielst, oder aber zwischen dieser inneren Welt und der 
Seele als Sitz des Bewulstseins zu unterscheiden.‘ 

Novalis hat sich an gewissen Stellen der zweiten Auf- 
fassung genähert, wenn er erklärt, der Sitz der Seele ist 
da, wo sich Innenwelt und Aufsenwelt berühren. Die Seele 
erscheint demnach als die Grenzfläche zwischen zwei ver- 
schiedenen räumlichen Bereichen. Für das Denken des 
16. Jahrhunderts würden wir viel einfacher formulieren 
können: Die Seele ist das Sensorium, das Aufnahmeorgan, 
durch das der mind mit der Aulsenwelt in Verbindung treten 
kann. Die Seele nimmt die Aufsenwelt auflser uns wahr, 
der mind aber die ‚„Auflsenwelt in uns“. 

Ein ähnliches Verhältnis von Geist, Seele und Körper 
findet sich bei dem Cusaner in seinem Liber de Mente.!) 


Laie: Man mufs unterscheiden zwischen dem Geiste, der in sich 
besteht und dem, der im Körper ist. Der Geist, der in sich besteht, ist ent- 
weder unendlich oder ein Bild des Unendlichen. Von den Geistern aber, 
welche nur ein Bild des Unendlichen sind, da sie nicht auf die grölste und 
absolute Weise an sich sind, können, wie ich zugebe, einige einen mensch- 
lichen Körper beleben (animare), und dann nenne ich sie infolge ihres Amtes 
Seelen. 

Phil. Du gibst also zu, dafs beim Menschen Geist und Seele iden- 
tisch seien, und du redest vom Geist, wenn er an sich ist, von Seele, wenn 
er seine Aufgabe, den Körper zu beleben, erfüllt. 


Laie: Ja, wie auch das empfindende und das sehende Vermögen des 
Auges in einem Lebewesen eins sind. 

Das sehende Vermögen, als aktives, entspricht dem 
Geist — das empfindende Vermögen, als passives, entspricht 
der Seele, die die Aufsenwelt empfindet und diese Empfin- 
dungen der Tätigkeit des Geistes zugänglich macht. 

Mit unseren Ausführungen sind wir an einem ent- 
scheidenden Wendepunkt angelangt. Das ursprüngliche 
Verhältnis von mind und soul, wie es die Renaissance auf- 
gefalst hatte, und das auch Shakespeare in den Werken 
seiner Frühzeit und noch in seinen grofsen Komödien und 


!) Übersetzung von Cassirer, $. 209. 
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Historien anerkennt, wird gesprengt — nicht mehr ist der 
Mensch ein geschlossener Kosmos mit dem mind als Mittel- 
punkt, an den sich konzentrische Kreise bzw. Schalen an- 
schliefsen, nämlich sowl und body!), vielmehr tritt jetzt 
eine Gegenüberstellung, eine Polarität von mind und soul 
ein. Wir können uns den geistig-seelischen Aufbau des 
Menschen durch eine Ellipse veranschaulichen, in deren 
einem Brennpunkt der mind und in deren anderem Brenn- 
punkt die soul steht. Die Peripherie der Ellipse würde dann 
durch den Körper gebildet. Die Hauptachse und die Neben- 
achse der Ellipse würden dabei den spirit darstellen, der ein- 


mal in der Richtung von aulsen nach innen läuft (durch die 
Hauptachse dargestellt) und andererseits in der Richtung von 
innen nach aulsen läuft (durch die Nebenachse dargestellt). 
Die Seele selbst ist mit dem Bereich der Welt, der Aufsen- 
welt, verknüpft, mit der Natur im Sinne der Renaissance, 
die zwar eine sehr grolse Ausdehnung hat, aber doch be- 
grenzt ist (durch einen geschlossenen Kreis symbolisiert). 
Der mind aber hat Zutritt zu der intelligiblen Welt, er ist 
im Bereich des voös, des Weltgeistes verankert. Es steht 
also hinter der Einzelseele die Naturseele, hinter dem ein- 
zelnen mind der absolute Mind. 

Auch hier können die Ideen eines Plotin zur Erläute- 
rung unserer Ausführung dienen. Wir folgen der Darstellung 
von Joh. Hoffmeister.?) Darnach besitzt der Mensch eine 
Doppelseele: „Eine Seele, die Naturseele hängt an den 
Sternen und ist ans Fatum gebunden, die andere Seele aber 
ist frei vom Fatum und von Gestirnen. Es ist nun die Auf- 


1) Vgl. die Figur oben S. 1%. 
2) Logos XIX, 189. 
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gabe des Dämon, die beiden Seelen (d.h. die Naturseele 
und die Geistesseele) zu vereinen.“ 

Die Naturseele ist mit dem natürlichen Ich, mit der 
soul, gleichzusetzen, die göttliche Geistesseele im Menschen 
ist aber mit der Selbstheit Goethes und mit dem, was wir 
unter mind verstehen, identisch. Die Seele bleibt abhängig 
von Fortuna und vom Fatum, der mind ist aber unabhängig 
und frei. Er ist sozusagen sein eigenes Schicksal. Vgl. 
Miltons bekanntes Wort über den mind: 

The mind is its own place, and in itself 
Can make a Heav’n of Hell, a Hell of Heav’n.!) 

Wenn nach Plotin der Dämon es ist, der Naturseele 
und Geistesseele miteinander verknüpft, so übernimmt er 
völlig die Aufgabe und Funktion des spirit in der Auffassung 
der englischen Renaissance. Es stehen sich also demon und 
spirit unendlich nahe. 

Wir fassen zusammen: Seele ist also verhaftet der Natur, 
sie ist eine individuelle Ausprägung der die Natur belebenden 
vitalen Urkraft, mind hingegen ist verhaftet mit der Welt 
des schöpferischen Geistes?), der individuelle mind ist eine 
Aktualisierung des Mind überhaupt. Daraus ergeben sich 
folgende Gegensätze: 


A. Die rationale Sphäre. Die entscheidende Denkkraft, 
die dem Menschen als Träger einer Seele zuteil geworden 
ist, ist für das englische Renaissancezeitalter wit.®) Wit 
ist aus der Natur geboren, steht mitten in der Natur und 
setzt sich mit der Natur auseinander. Wit bezieht sich also 
auf die natürlich-empirische Seele des Menschen. Sie leitet 
sein praktisches Handeln und ist die Führerin in der Aus- 
einandersetzung der Menschen mit der Mit- und Umwelt. 


1) Par. Lost I, 254£. 

?) Eine klare Parallele zu der Bedeutungsentwicklung von mind 
bietet die Darstellung des Wortes Geist im Grimmschen Wörterbuch durch 
R. Hildebrand. Er bemerkt ausdrücklich für das deutsche Schrifttum 
älterer Zeit, ‚dafs Geist begrifflich eigentlich nicht das Denkende in uns 
ist, sondern das Lebendige, Lebengebende, Lenkende, Wirkende (vgl. als 
Wille 17h)“, siehe II, 14e und 30d, e. 

°®) Vgl. darüber die Untersuchung von Käte Wittlake: Die Be- 
deutung von ‘wit’ bei Shakespeare, die als Marburger Dissertation dem- 
nächst erscheinen wird. 
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Daher erscheinen nature und wit bei Shakespeare in der 
Schaffensperiode seiner Komödien und Historien mitein- 
ander gekoppelt. So nature’s wit (As I, 2, 54), ähnlich our 
natural wits (I, 2,56). Daher kann wit im Bunde mit der Natur 
den Launen und Schlägen der Fortuna entgegentreten, ja 
sie sogar, wie es Macchiavell forderte, überlisten. (Vgl. As 
I, 2,49: Nature hath given us wit to flout at Fortune.) 

Reason hingegen (aufserhalb Shakespeare auch under- 
standing, intellet genannt), entspricht dem griechischen 
voög, Öıavoıa. Reason zieht seine Nahrung und Kraft aus 
der Quelle des göttlichen Geistes, wird deshalb godlike 
genannt und mit dem höchsten Prädikat, das Shakespeare 
kennt, nämlich noble ausgestattet.!) Reason allein gibt dem 
mind die Kraft und Stärke, dem Walten des Schicksals — 
mag es nun als fortune?), fate oder destiny erscheinen — zu 
begegnen. Und gerade in dem Konflikt mit dem Schicksal 
entfaltet sich das eigentlich Wertvolle, das Ewige im 
Menschen. Der Mind fügt sich andrerseits in die bestimmte 
Ordnung der Vorsehung ein. 

Wit wird damit zum Organ, mit dessen Hilfe der Mensch 
den natürlichen Lebensraum für seine Zwecke dienstbar 
macht. Er ist ohne jede ethische gefühlsmälsige Bindung, 
und als geistige Kraft dient er der unbeschränkten Durch- 
setzung des eigenen Ich; damit erringt er die Herrschaft 
über die Mitmenschen: als besondere Mittel gelten dem 
witbegabten Menschen die kluge Selbstbeherrschung und 
eng verbunden damit die Meisterherrschaft des Wortes. 
Typische Vertreter des wit in diesem Sinne sind Richard III., 
König Claudius im Hamlet und Jago. Der wit in diesem 
Sinne ist amoralisch, was mehr bedeutet als unmoralisch. 

Einen ganz anderen Charakter in dieser Hinsicht be- 
sitz die Reason. Reason ist auf das engste verbunden mit 
der sittlichen Urteilskraft (judgement). Die Reason befähigt 


1) noble reason zweimal im Hamlet, einmal im Tempest. 

2) Auch Cudworth (II, 317), der theoretische Begründer der Cam- 
bridger platonischen Schule, erklärt in Übereinstimmung mit “Aristoteles 
and all those other philosophers who called the supreme God Nous or Mind 
that which of all things in the whole world is most opposite to chance, for- 
tune, and temerity”. Ich verdanke diesen Hinweis Frl. Elfriede Kaiser. 
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den Menschen, in allen Situationen, in allen Entscheidungen 
das Richtige im moralischen Sinne zu treffen; sie wägt mit den 
feinsten Schwingungen des Gewissens ab, welches die Folgen 
der zukünftigen Handlung sein werden; die Reason besitzt 
also die capability of looking before and after, d.h. die Fähig- 
keit, die Folgen abzuwägen, die einer vollzogenen Tat folgen 
werden. Daher erscheint Reason häufig mit respect ver- 
bunden, d.h. die Vernunft ist erfüllt von innerer Achtung 
und Rücksicht auf menschliche und göttliche Bindungen. 
Aus diesem Grunde befindet sich der mind in den entschei- 
denden Momenten in einem eigenartigen Zwiegespräch, das 
von Shakespeare als discourse of reason bezeichnet wird. 

Augenscheinlich hat Shakespeare diesen Ausdruck aus 
Montaigne bzw. dessen Übersetzer Florio übernommen, wo 
er mehrmals begegnet.!) So schreibt Montaigne II, 170?) 
dem Fuchse die Fähigkeit des discourse zu und erklärt: 
“that is a kind of debating reason and consequence 
(Schlufsfolgerung) drawn from natural sense”. Kurz vorher 
II, 162 kann Montaigne sich die wunderbare Ordnung und 
Leitung des Bienenstaates nicht vorstellen without discourse 
(dialektische Überlegung), Reason (sinn- und zweckmälsige 
Vernünftigkeit) und forecast (Vorausschau); damit erscheint 
der Bienenstaat als pars einer divina mens, was Florio mit 
part of celestial mind übersetzt. 

Dieses discourse of Reason schlielst aber gewisse Ge- 
fahren in sich. Während gerade der wit den Menschen für 
das praktische Leben geeignet macht, ist Reason hier ge- 
radezu ein Hindernis; der mind kann leicht der Versuchung 
unterliegen, sich dem Leben zu entfremden. Auch hier gibt 
uns Goethe in einem kurzen Satze die weise Erfahrung 
seines Lebens. In Wilhelm Meisters Lehrjahren lesen wir 
in dem Lehrbrief: ‚Der Sinn erweitert aber lähmt, die 
Tat belebt aber beschränkt.‘“ Sinn entspricht hier durchaus 
dem mind. 

Und die Gegenüberstellung zur Tat zeigt deutlich, dafs 
Goethe die Polarität von mind und soul empfunden hat, 
eine Polarität, die das ganze Leben beherrscht, und gerade 


!) Vgl. Susanne Türck, Shakespeare und Montaigne 8. 32. 
2) Zitate nach der Ausgabe Florios in Tre World’s Classics’. 
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auch Goethe hat wiederum die doppelte Seinsweise des 
Menschen, das In-sich-selbst-Sein und das In-der-Welt-Sein, 
empfunden. 


B. In engem Zusammenhang damit steht ein tief- 
gehender Unterschied, der sich auf die Art und Weise der 
voluntativen Elemente des menschlichen Wesens bezieht. 
In seiner Farbenlehre kommt Goethe zu einer feinsinnigen 
Unterscheidung zwischen dem Willen und dem Wollen. 

Im Anschlufs an eine Definition eines grolsen Charak- 
ters erklärt er): 

„Ob nun gleich jeder wohl einsieht, dals hier eigentlich das Über- 
schwengliche, wie überhaupt, die Gröfse macht, so muls man sich doch 
nur ja nicht irren und etwa glauben, dals hier von einem Sittlichen die 
Rede sei. Das Hauptfundament des Sittlichen ist der gute Wille, der 
seiner Natur nach nur aufs Rechte gerichtet sein kann; das Hauptfunda- 
ment des Charakters ist das entschiedene Wollen, ohne Rücksicht auf 
Recht und Unrecht, auf Gut und Böse, auf Wahrheit und Irrtum. Es ist 
das, was jede Partei an den Ihrigen so höchlich schätzt. Der Wille gehört 
der Freiheit, er bezieht sich auf den innerlichen Menschen, auf den Zweck. 
Das Wollen gehört der Natur und bezieht sich auf die äufsere Welt, 
auf die Tat. Und weil das irdische Wollen noch immer ein beschränktes 
sein kann, so lälst sich beinahe voraussetzen, dals in der Ausübung das 
höhere Recht niemals oder nur durch Zufall gewollt werden kann.“ 

Von unserm Standpunkt aus kommt der Wille in diesem 
Sinn dem mind zu, das Wollen aber der Seele; die sittliche 
Vernunft als Reason ist mit dem Willen verbunden, der wit 
aber ist mit dem Wollen verbunden. 

Damit sind wir zu der wichtigen Frage der menschlichen 
Freiheit gekommen. So frei, so willkürlich der wit in der 
Praxis zu walten scheint, so bleibt er stets an das Bereich 
der Natur gebunden und ist deren Gesetzen und Notwendig- 
keiten unterworfen, ja es wird an den wit geradezu die 
Forderung gestellt, sich dieser Kausalität des empirischen 
Geschehens anzupassen und daraus die Konsequenzen für 
das eigene Handeln abzuleiten, vgl. Heinrichs IV. Ausspruch: 
There is no virtue like necessity. So ist das Bereich der mensch- 
lichen soul, deren Haupttriebkraft und deren grölste Be- 
gabung der wit ist, ein begrenztes und beschränktes. Von 
diesem hebt sich deutlich ab die unendliche Weite des 
Reiches des mind. Hier gibt es keine Schranken und 


1) Vgl. Obenauer 77f. Vgl. auch Dante Purgatorio XVI, 8lf. 
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Grenzen. Nichts ist wahrer empfunden als das Tasso -Wort: 
„Frei will ich sein im Denken und im Dichten [beides voll- 
zieht sich im mind]. Im Handeln schränkt die Welt genug 
uns ein.“ Daher ist für Goethe die Monade ein innerlich 
Grenzenloses und äulserlich Begrenztes. 

An dieser Stelle können wir an den doppelten Freiheits- 
begriff erinnern, der uns in dem englischen Wortpaar Liberty 
und freedom entgegentritt. Liberty ist verbunden mit dem 
natürlichen Sein des Menschen, es bedeutet das Freisein von 
den Einschränkungen, Beschränkungen und Zwangsmals- 
regeln, denen das tägliche Dasein des Menschen unter- 
worfen ist bzw. unterworfen sein muls. Freedom hingegen 
ist eine Qualität des mind. Es bedeutet die Fähigkeit des 
Menschen, in Freiheit den sittlichen Forderungen Folge zu 
leisten, vor allem die im Logos ruhende Wertwelt zu bejahen 
und so aus dem blofsen Dasein, das mit der Tätigkeit der 
soul verbunden ist, zu der wahren Existenz des Selbst zu 
gelangen. 

Gerade die Renaissancezeit war von dem Glauben an 
die freie Gestaltungskraft des menschlichen Geistes erfüllt. 
Ihre Träger waren die aspiring minds, in denen das Unend- 
lichkeitsstreben des Geistes sich verwirklichen konnte. So 
wird der menschliche Geist zu dem Höchsten und Letzten 
in dem universalen Reich des Seins überhaupt. 

So erklärt Pico della Mirandola: ‚Die Wunder des 
Geistes sind grölser als der Himmel ..., es gibt nichts Grolses 
auf der Erde aufser dem Menschen, nichts Grolses im Men- 
schen aulser seinem Geist und seiner Seele. Wenn du zu 
ihnen aufsteigst, so steigst du über den Himmel hinaus.‘ ) 
Ficino, der auf das Denken der Renaissance durch seine 
Übertragungen des Plotin die stärksten Einwirkungen ge- 
habt hat, ist es, der das hohe Lied auf die Unermelslichkeit 
und Unendlichkeit des menschlichen Geistes verkündet. 
Denn Ficino geht gegenüber seinen Vorgängern wesentlich 
weiter?), wenn er behauptet, ‘der Mensch bilde nicht nur 
Gottes Ewigkeit durch die Unsterblichkeit seiner Seele 


1) Vgl. Cassirer S$. 122. 
?) Vgl. Mahnkes Darstellung in seinem grundlegenden Buche 
Unendliche Sphaere und Allmittelpunkt, Halle 1937, S. 73. 
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nach, sondern sei auch ‚‚der göttlichste Spiegel‘ der Unermels- 
lichkeit Gottes durch die Kraft seines Geistes, denkend 
über alle zeitlichen und räumlichen Grenzen hinaus ins Un- 
endliche weiterzuschreiten, ja selbst die indefinite Unend- 
lichkeit noch zu übersteigen und sich „‚zur unteilbaren ewigen 
Natur‘, zur vollendeten Ganzheit der transfiniten Unendlich- 
keit zu erheben. Denn der menschliche Geist besitzt, wie 
Fieino näher ausführt, einen unstillbaren Hunger und Durst, 
ein ruheloses Streben nach immer weiter umfassendem 
(amplior) Wissen und Wirken, eine „unendliche Kapazität“, 
die erst durch Gottes eigene Unendlichkeit „ausgefüllt“ 
werden kann. Ja der Geist hat eine dermalsen unbegrenzte 
Kraft, dafs er die Tatsache der Unendlichkeit selbst entdeckt 
oder sogar ihr Wesen und ihre Beschaffenheit bestimmt 
(= begrifflich umgrenzt).’) 

C. Wenn mind somit die höhere Form unseres Be- 
wulstseins, soul aber die niedere darstellt, so ergibt sich 
auch für die Hauptkräfte der menschlichen Natur die gleiche 
Teilung, d.h. die höheren Anlagen werden dem mind zu- 
erkannt, die niederen der soul. — Daher der Unterschied 
von Reason und wit?), von Willen und Wollen. Entsprechend 
ist die Entwicklung auf dem Gebiete der Phantasietätigkeit 
des Menschen. Imagination gehört zunächst, wie wir oben?) 
sahen, zu den three bzw. five wits, es bedeutet die Anlage 
des Menschen, ein einheitliches Vorstellungsbild von den 
Dingen der Aufsenwelt auf Grund der Empfindungen zu 
schaffen. Es ist im wesentlichen also eine passive Einbildungs- 
kraft, d.h. die Kraft, in eins zu bilden. Daneben tritt aber 
die aktive Einbildungskraft, die zunächst in der Neigung 
des Menschen beruht, sich willkürlich auf Grund der Ele- 
mente der passiven Einbildungskraft neue Synthesen zu 


1) In dem letzten Satz habe ich eine Änderung gegenüber dem ge- 
druckten Text vorgenommen und zwar auf Grund von persönlichen Mit- 
teilungen von Mahnke. 

2) Auch Bacon (Advancement of Learning) polemisiert gegen die Über- 
betonung des wit gegenüber dem judgement (das auf das engste mit Reason 
verknüpft ist). “Some in their discourse desire rather commendation of 
wit, in being able to hold all arguments, than of judgement, in discerning 
what is true; as it were a praise to know what might be said and not 
what should be thought” (Wright p. 102). 3) S. 176. 


Anglia. N. F. LIV. 15 
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schaffen, d.h. neue Phantasiebilder, wie es ohne unser Zu- 
tun im Traume geschieht. Besonders stark tritt dieser 
Charakter der Phantasie hervor bei den sog. Wunschträumen. 
Diese willkürliche Kombination zu neuen luftigen Gestalten 
nennt die Romantik fancy, die damit fähig ist, auf diese Weise 
eine Welt des schönen Scheins zu gründen. Neben dieser 
produktiven Einbildungskraft existiert nun für die Romantik 
die imagination im engeren Sinne. Sie bedeutet die intuitive 
Einsicht in den Wirklichkeitszusammenhang, insbesondere 
die Fähigkeit, in einer höheren Sicht die disparate Mannig- 
faltigkeit und weiterhin auch die Gegensätze zu einer ein- 
heitlichen Ganzheit, zu einer geschlossenen Synthese, zu 
bringen, in aller Wirklichkeit ein Symbol einer höheren 
Wahrheit zu sehen. So konnte Shaftesbury in den Moralists 
erklären: “Mind is the Original of all mental as of all other 
beauty.” Es ist klar, dals die imagination auf das engste mit 
dem mind verbunden ist, ja die smagination des Auges des 
mind bedarf, um in Wirksamkeit treten zu können. Neben 
die discursive Reason des mind tritt also die unmittelbare, 
ganzheitliche Schau, die das Urbild der Dinge offenbart, 
ja diese transparent werden lälst. Hier liegt auch die Wurzel 
der eigentümlichen Begabung grolser Künstler, die ‚Aufsen- 
welt in sich“ zu deuten im Gegensatz zu der ‚Aufsenwelt 
aulser uns“, deren Begreifen und Deuten dem wit zukommt. 

So bilden imagination und reason die beiden Haupt- 
pfeiler, auf denen der mind ruht, und es ist das Verdienst von 
Wordsworth, den engen Zusammenhang von mind, imagination 
und reason in treffender Weise ausgesprochen zu haben. 

... Imagination, which, in truth, 

Is but another name for absolute power 
And clearest insight, amplitude of mind, 
And Reason in her most exalted mood.!) 

Tritt so imagination neben reason, so ist auf der anderen 
Seite fancy mit wit auf das engste verknüpft. Gerade in 
Shakespeares Komödien entfaltet die fancy, auf das intellek- 
tuelle Gebiet übertragen, eine grenzenlose Produktivität, 
besonders durch das Medium der Sprache. Hier liegt die 
Geburtsstätte der zahlreichen, immer überraschend wirken- 


1) Prelude XIV, 189f. 
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den Vergleiche und Bilder, der sog. Concetti, hier ist der 
Nährboden der unerschöpflichen Wortspiele und Wort- 
kämpfe, die das eigentliche Thema von Love’s Labour’s 
Lost, von Much Ado und zum Teil auch von Twelfth Night 
bilden — es ist die Vorwegnabme des franz. esprit, der 
allerdings in Frankreich einen anderen Charakter annimmt. 


D. Die Bedeutung des wit für die fancy in den Ko- 
mödien leitet uns über zu der Frage nach den soziologischen 
Grundbedingungen von mind (Reason) und von soul (wit): 
Wie K. Wittlake in ihrer Untersuchung!) nachgewiesen hat, 
ist wit das eigentlich Tragende der Renaissancegesellschaft, 
die Kraft, aus der sie sich nährt und aufbaut, wit wird so 
zum höchsten Wert der Zeit und damit gewinnt er die höchste 
menschenverbindende Kraft. Nicht, als ob wit die einzige 
Tugend wäre, die von dem Ideal des Renaissancemenschen, 
dem Hofmanne gefordert wird; aber neben noble birth, comely 
shape, knowledge, sober conversation und grace ist wit gerade 
die gesellschaftbildende und -bindende Macht. 

Auf der Grundlage des wit ruht aber auch die mirth, 
und damit wird mirth zur eigentlichen Existenzform der 
Renaissancegesellschaft. Wit wird damit zur ‚Quelle aller 
lebensbejahenden Kräfte, es ist der vitale Kern, der keine 
lebensverneinenden und keine lebenszerstörenden Kräfte auf- 
kommen lälst“. Hier steht wit wiederum im absoluten 
Gegensatz zu reason und respect, die den Menschen leicht 
der ‚Sorge‘ (wozu in erster Linie die care des Herrschers 
gehört) überantworten oder zur sadness und melancholy 
führen, deren Vertreter in Shakespeares Dramen gerade um 
die Jahrhundertwende eine so entscheidende Rolle spielen. 
So stark der mind persönlichkeitsbildend ist, so sehr schlielst 
er die Gefahr der Isolierung gegenüber der Gemeinschaft 
ein; eine Isolierung, die sich, um mit Joseph Conrad 
zu sprechen, in drei Stufen vollziehen kann: aloofness 
(Distanzierung), detachment (innere Loslösung) und divorce 
(absolute Trennung). 

Die Scheidung von mirth und melancholy bildet ja die 
Grundlage für Miltons Darstellung der beiden entgegen- 


1) Vgl. 8.212 Anm. 3. 
15* 
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gesetzten Lebenstypen des L’Allegro und des Penseroso. Alles, 
was wir bisher über die verschiedenen Anlagen und Fähig- 
keiten der soul und des mind gesagt haben, findet hier seine 
reiche poetische Illustrierung — die beiden Skizzen von Mil- 
ton sind die besten Kommentare zu unseren Ausführungen.!) 

E. Noch eine letzte Frage ist zu entscheiden: In welchem 
Verhältnis steht der mind zum Körper, oder konkreter aus- 
gedrückt: welches O:igan des Körpers dient dem mind?! 

Wie wir bereits oben?) gesehen haben, unterscheidet die 
Renaissancepsychologie drei verschiedene Wirksamkeiten der 
menschlichen Seele: die vegetative, mit dem Sitz in der Leber, 
die sensitive, im Herzen lokalisiert, und die rationale im 
Gehirn, und damit wird das Gehirn auch zum Sitz des wit. 
Das Herz aber galt als the seat and organ of all passion and 
affection, so bei Bright und Burton.) 

Darüber hinaus gilt aber das Herz als der Sitz des 
Lebens, des spirit of life.*) Wenn aber die Seele als das ein- 
heitliche Prinzip des Lebens, das die Grundlage aller leben- 
digen Prozesse bildet, aufgefalst wird, so wird sie als Träger 
des life in das menschliche Herz verlegt, wie denn auch 
Aristoteles und die Stoiker die ungeteilte Seele im Herzen 
konzentrieren.®) Daher ist es denn auch verständlich, dafs 
die höheren geistigen Fähigkeiten bald im Herzen, bald im 
Kopfe lokalisiert werden.®) Aber die eigentliche intellektuelle 
Tätigkeit des Menschen bleibt dem Gehirn, als dem Sitz der 
rationalen Seele, vorbehalten; der mind aber, dessen Aktivität 
sich in thoughts äulsert, wird mit dem Herzen verbunden 
gedacht; so heilst es schon in Two @entlemen I, 1, 66ff.: 


“Thou, Julia, thou hast metamorphos’d me; — 


Made wit with musing week; heart sick with thought.” 


!) Mit der Auflösung der Renaissancegesellschaft und ihrer Wert- 
welt tritt bei Shakespeare eine Minderbewertung des wit gegenüber der 
reason ein. Näheres darüber wird die Arbeit von Käte Wittlake 
bringen. — Allerdings gewinnt wit im Zeitalter der Aufklärung von neuem 
wieder stark an Kraft, um z. B. auf ästhetischem Gebiet in Verbindung 
mit fancy die eigentlich künstlerische Produktionskraft, nämlich invention. 
zu erzeugen. 2) Vgl. S. 186, 

8) Vgl. Loening a.a.O. 19. 4) Ebd. 13. 5) Ebd. 9. 

®) Vgl. Singer, a.a. 0. S. 76. 
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Je stärker aber der mind das beherrschende Prinzip 
im Menschen wird, um so stärker wird er mit dem Zentrum 
der körperlichen Substanz des Menschen, also mit dem 
Herzen, verbunden. Es treten daher mind und heart wieder- 
holt bei Shakespeare in parallele Stellung zueinander.!) 
Ich verweise bier zunächst auf die oben zitierte Stelle?) aus 
Macbeth V, 3,9. Charakteristisch ist auch das Zwiegespräch 
zwischen Hamlet und Horatio, Hamlet?) V, 2, 222ff. 

Hamlet: “But thou would’st not think how ill all’s here about my 
heart; but it is no matter...” 

Horatio: “If your mind dislike any thing, obey it.” 

Mind ist also die geistige Substanz und heart die le- 
bendige Kraft, die in dem mind wirkt und schafft. 


F. Auch die Sprache hat in der Elisabethanischen 
Periode den Unterschied von mind und soul betont. Der 
Träger der soul wird durch das einfache Personalpronomen, 
also durch /, thou, he usw. bezeichnet, während der Träger 
des mind durch das Identitätspronomen self in substantivi- 
scher Funktion umschrieben wird und daher meist in Be- 
gleitung eines Possessivpronomens (oder auch eines säch- 
sischen Genetivs) erscheint; beachtenswert ist auch, dafs 
die Verbindung Possessivpronomen + self im Drucke meist 
getrennt erscheint, also z. B. my self. Self bedeutet also 
das seiner Identität bewulste Ich, das mit sich selbst über- 
einstimmende Ich, das sich aber dieser Übereinstimmung 
bewulst ist, daher auch die Forderung: “to thine own self 
be true”, d.h. bleibe in Übereinstimmung mit deinem 
wahren Ich (= mind).® 


1) Ähnlich schon bei Chaucer s. o. S. 204. 

2) Vgl. S. 179. 

3) Bemerkenswert ist, dals die Folio von Hamlet I,2,96 liest: A Heart 
unfortified, a Minde impatient, während Q, or minde liest. In Shakespeare 
nimmt daher heart — nach A. Schmidt — die Bedeutung an: “the inmost 
and vital part, the very essence”, z. B. Aufidius, their very heart of hope 
Cor. I, 6,54 usw. Auch die Formel heart of hearts ist zuerst bei Shakespeare 
vorgebildet: In my heart’s core, ay, in my heart of heart, Hamlet III, 2,78. 

4) In engem Zusammenhang damit steht die in der Renaissance 
einsetzende Bildung von Komposita mit self, wie self-love, self-will usw., 
eine Tendenz, die sich in der Folgezeit immer mehr verstärkt, vgl. Verf. 
Handbuch der Englandkunde 1, 39. 
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Wie stark aber der substantivische Charakter des self 
ist, geht aus der Tatsache hervor, dals self häufig von einem 
Adjektivum begleitet ist, das die Eigenart der betreffenden 
Person ausdrückt. Shakespeare liebt es in seinen Sonetten, 
seinen Freund als thy sweet self anzusprechen, aber auch die 
schwarze Dame wird mit your sweet self 151, 4 charakterisiert. 

Besonders eindrucksvoll ist es, wenn Julia den Romeo 
bittet, nicht bei dem unbeständigen Mond zu schwören, 
sondern, wenn überhaupt ein Schwur notwendig sei, diesen 
zu vollziehen 5y thy gracious self. Das Selbst wird also 
sichtbar in dem mit ihm auf das innigste verbundenen 
Charakter. 

Die im 16. Jahrhundert sich anbahnende Aufspaltung 
des Bewulstseins in zwei Kerne — mind und soul — ist für 
die Entwicklung der geistig-seelischen Struktur des eng- 
lischen Volkes von entscheidender Bedeutung geworden, 
ja sie beherrscht das gesamte völkische Dasein des Eng- 
ländertums in seinen mannigfaltigen Auswirkungen. Von 
hier aus finden wir erst den Schlüssel zu vielen Erscheinungs- 
formen und Eigentümlichkeiten des englischen Menschen, 
der englischen Gesellschaft und des englischen Staates. 
Die Engländer sind sich — wie viele Äufserungen und Be- 
kenntnisse im Schrifttum zeigen — dieser Doppelnatur 
bewulst geworden; so scheidet Wells zwischen dem osten- 
sible self einerseits und dem back-self andererseits, und diese 
Scheidung gibt ihm die Grundlage für eine neue politische 
Theorie, die das erstarrte Leben befruchten soll. Dieses 
ostensible self aber ist mit demjenigen Ich identisch, das 
mit der Aulsenwelt verknüpft ist (sow) und daher auch 
mit Recht als social self bezeichnet werden könnte; das 
back-self ist aber das creative self, das im mind wurzelt. Die 
Behandlung dieses Themas muls ich mir für einen weiteren 
Aufsatz vorbehalten. 


MARBURG (LAHN). MAx DEUTSCHBEIN. 


SHAKESPEARES 
VERHÄLTNIS ZU KÖNIG JAKOB I. 


W. Franz!) hat neuerdings die Methode des historischen 
Symbolismus bei der Ausdeutung Shakespeares wiederauf- 
gegriffen. Das Drama Macbeth soll in wesentlichen Bezügen 
von der Pulververschwörung des Jahres 1605 her zu ver- 
stehen sein. Nach der von ihm nahegelegten Analogie mülsten 
allerdings nicht nur, wie er behauptet, sich die Attentäter 
(Macbeth : Jesuiten), sondern bei logischer Durchführung 
seiner These auch ihre Gegenstände in etwa entsprechen, und 
es mülste die Gleichung gelten: König Duncan = König 
JakobI.! Das Idealbild, das Shakespeare indessen von 
Duncan entwirft, entspricht jedoch nicht dem Zerrbild, das 
Franz bei König Jakob zugrunde legt — ganz abgesehen 
davon, dafs nach seiner fiüheren Behauptung?) Macbeth 
selbst Jakob I. verkörpern soll. Franz trifft nämlich die 
drastische Feststellung, dafs Shakespeares ‚wahrhaft könig- 
liches Thema‘ ihm eine günstige Gelegenheit geboten habe, 
„„... das lichtscheue Treiben des Jesuitismus und Jakobs 1. 
in das Rampenlicht der Gegenwart emporzuheben ... .“ 

Es darf darauf hingewiesen werden, dafs einige Zweifel 
erlaubt sind, ob man nach dem Stande der Forschung heute 
noch Jakob I. in so ungünstigem Lichte sehen darf, wie das 
bei Franz der Fall ist. Ein Kenner der Shakespearezeit wie 
W. Keller hat wiederholt eine Revision des bisher üblichen, 
von liberaler Befangenheit gefärbten Bildes Jakobs I. an- 
empfohlen. In seinem Festvortrag „Sh. und sein König‘“?) 
bemerkt er, dals „bei Jakob nur die Stimmen der Feinde das 
Ohr der Nachwelt erreicht haben. Auch heute noch glauben 


1) Zs. f. neuspr. Unterricht 41 (1942), S. 172ff. 
2) ebd. 119fl. 3) Sh. Jb. 54 (1918), XIIIf. 


224 HERMANN HEUER, 


die meisten Geschichtsschreiber es ihren liberalen Grund- 
sätzen schuldig zu sein, wenn sie den König nur als lächer- 
lichen, eitlen Pedanten hinstellen, feige, hinterhältig und 
grausam im politischen Kampfe, eigensinnig und despotisch 
in seiner Familie wie im Staate. Das war das Bild, das die 
Feinde Jakobs zeichneten.“ Im Gegensatz zur traditionellen 
liberalen Geschichtsschreibung Englands (man wird hierzu 
solche Standarddarstellungen wie die von Macaulay, Green, 
Trevelyan rechnen müssen) zeichnet Keller ein einfühlenderes, 
sympathischeres Bild des Königs und unternimmt den im 
wesentlichen überzeugenden Nachweis, dafs von Othello (1604) 
an in fast sämtlichen Dramen Beziehungen zu finden sind, 
die ein recht positives Verhältnis Shakespeares zu seinem 
König verraten.!) Dieser Standpunkt Kellers scheint sich, 
zumal nach den Forschungen von J. C. Sisson?) und 
R. W. Chambers?°), keineswegs geändert zu haben. Er 
weist grundlose Beschuldigungen von J. Gregor, von 
Brandes übernommen, gegen König Jakob zurück) und 
schliefst sich den Ansichten von R. W. Chambers weitgehend 
an: „Mit Recht hebt Ch. hervor, dafs der Regierungswechsel 
von Elisabeth zu Jakob keineswegs, wie das die liberale Ge- 
schichtsschreibung darstellt, von den Engländern als natio- 


nales Unglück empfunden wurde — im Gegenteil: man 
fühlte sich schon deshalb von einem Druck befreit, weil die 
Thronfolge ohne Streit gelöst war... Jedenfalls aber war 


das beherrschende Gefühl bei der Regierungsübernahme 
durch den Schottenkönig Versöhnung der Gegensätze, Friede 
und Verzeihung. Sh., der sich mit seiner Truppe direkt unter 
königlichen Schutz gestellt sah, hatte keinen Grund zu 
bitteren oder umdüsterten Empfindungen,‘“5) Beherzigens- 
wert ist in diesem Zusammenhange Kellers früher getroffene 
Feststellung: „Man vergifst bei der Konstatierung des all- 


!) John W. Draper ESt 72 (1937), S. 207ff. geht in der Kenn- 
zeichnung des Huldigungscharakters des Macbeth soweit, darin Einflüsse 
von Jakobs Staatstheorie geltend zu machen. 

2) The Mythical Sorrows of Shakespeare, CUP 1934. 

?) The Jacobean Sh. and Measure for Measure, London 1937. 

*) Vgl. Sh. Jb. 72 (1936), 139. 

5) Sh. Ib. 74 (1938), 180ff. 
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gemeinen Pessimismus, der unter Jakob herrschte, zu leicht, 
dals die Dichter den König mit ganz anderen Augen ansahen 
als die Politiker.‘!) Wenn auch der Historiker A. O. Meyer?) 
den Stuartkönig nicht ganz so günstig sieht wie Keller, so 
sind doch auch seine Schlufsfolgerungen, auf ausgebreitetem 
historischen Material beruhend, derart, dafs für eine Diffamie- 
rung des Königs kein Raum bleibt. ‚Es blieb sein Schicksal, 
dals er Gegensätze ausgleichen, Unvereinbares vereinigen 
wollte.“ Meyer nennt ihn ‚eine ausgeprägte Persönlichkeit, 
eindeutig in Neigung und Abneigung, klug, vielseitig gebildet, 
sprachenkundig, verstandesklar, voll hoher Ziele und starken 
Selbstbewulstseins, aber von betonter Friedensliebe, ohne 
echte Leidenschaft, lehrhaft und literarisch.‘“®) Er scheiterte 
im Grunde an dem ‚Streben nach Ausgleich der die Zeit zer- 
reilsenden Gegensätze.“ „Er hat... immer zwischen Gegen- 
sätzen vermitteln wollen. Wie einst zwischen den Parteien 
seiner zerrissenen schottischen Heimat, wie in seinem Unions- 
plan zwischen seinen beiden Königreichen, wie dann in Eng- 
land zwischen Anglikanern und Puritanern, zwischen Church 
of England und römischer Kirche, so später zwischen dem 
protestantischen und dem katholischen Europa“. In ähn- 
licher, umfassenderer Weise hat in der neuesten Zeit Horst 
Witte?) den Toleranzcharakter von Jakobs Politik heraus- 
gestellt, die den König sowohl bei den extremen Katholiken 
wie Puritanern mifsliebig machte. 

Es sei jedoch nicht verschwiegen, dafs Deutschbein in 
seinem Macbeth-Buch auch Stellen im Drama findet, in denen 
er eine Art von Fürstenspiegel, Mahnung und Warnung an 
den Stuart-Absolutismus erblickt. Shakespeare habe „offen- 
bar in Duncan einen idealen Herrscher von Gottes Gnaden 
darstellen wollen und so seinem königlichen Herrn einen 


1) ebd. 69 (1933), S. 169. 

2) König Jakob I., ein Charakterbild. Sh. Jb. 66 (1930), S. 6ff. 

®) Ähnlich bereits Green Short Hist. of the E. People, der Jakob 
immerhin kennzeichnet als ‚‚a man of much natural ability, a ripe scholar 
with a considerable fund of shrewdness, a mother wit, and a ready repartee” 
und seine ausgedehnte Belesenheit hervorhebt. 

4) Die Ansichten Jakobs I. von England über Kirche und Staat, mit 
besonderer Berücksichtigung der religiösen Toleranz. Hist. Stud. Heft 362, 


Berlin 1940. 
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Spiegel vorgehalten, in dem gezeigt wird, was das Wesen 
eines solchen gottbegnadeten Herrschers ausmacht.“ Die 
Tugenden der Demut, Bescheidenheit, Geduld und Güte er- 
scheinen in IV, 3, in dem Katalog der Königstugenden, gegen- 
über der Quelle zusätzlich eingeführt, was auf Shakespeares 
eigere Anschauungen deutet: „Hat nicht der Weiterverlauf 
der Geschichte des Landes dem besorgten Patrioten Sh. 
recht gegeben? Gerade diejenigen Tugenden, die mit dem 
Gottesgnadentum verbunden sein sollen, um ein Unglück 
für das Land zu verhindern, haben den Nachfolgern Jakobs I. 
gefehlt und die Katastrophe von 1649 herbeigeführt.‘“!) 
Deutschbein nennt den gleichen Textzusammenhang an 
anderer Stelle ‚ein Warnungszeichen des Dichters, der 
prophetisch in die englische Geschichte sah und erkannte, 
wohin absolutes Gottesgnadentum führen kann, wie es sich 
in Karl I. manifestierte.‘‘?) Man erkennt hier deutlich, dafs 
nicht eigentlich gegen die Persönlichkeit Jakobs I. diese von 
Deutschbein gesehenen Mahnungen zielen, sondern dals sie 
einen allgemeinen Charakter ad usum regis haben und mit- 
helfen, das Königsideal des Dichters zu umreilsen. Zu den 
erwähnten Idealforderungen der ‚king-becoming graces“ 
stand ja auch die von Natur aus friedliche und tolerante 
Grundhaltung des Königs keineswegs in Widerspruch. 
Aufserdem ist zu bedenken, dafs solche patriotisch besorgte 
Mahnung an Jakob I. ebenso wenig auf wirkliche Gegner- 
schaft schliefsen läfst wie etwa Miltons Mahnungen an 
Cromwell. 

Wie auch immer Jakob I. historisch beurteilt werden 
mag, so sind doch auf jeden Fall zeitgeschichtlicher Aus- 
deutung eines Dichtertextes ihre Grenzen gezogen. Es ist 
kaum angängig, ein ganzes Drama als verkappte zeitgeschicht- 
liche Symbolik aufzufassen. Vor Jahren hat einmal eine Eng- 
länderin, Miss L. Winstanley, in sensationellen Büchern?) 


1) a.a.0. 33. 2) ebd. 98. 

®) Hamlet and the Scottish succession, being an examination of the 
relations of the play of Hamlet to the Scottish suecession and the Essex con- 
spiracy. C. U.P. 1921. 

Macbeth, King Lear and contemporary history. Being a study of the 
relations of the play of Macbeth to the personal history of James I, the Darnley 
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mit ihrer Methode des „politischen Symbolismus‘ einige der 
grolsen Tragödien, darunter auch Macbeth, als Gewandungen 
konkreter Zeitereignisse zu erklären unternommen. Danach 
sollten sich in Macbeth der Mord an Maria Stuarts Gemahl 
Darnley (1567) sowie die Bartholomäusnacht (1572) spiegeln, 
ähnlich auch in Hamlet und King Lear, wobei übrigens im 
Hamlet die Titelgestalt mit dem jungen Jakob von Schott- 
land identisch sein sollte. Diese Aufstellungen (Bothwell 
bzw. Karl IX. = Macbeth; Maria Stuart bzw. Katharina von 
Medici = Lady Macbeth; usw.) haben gerade nach der metho- 
dischen Seite hin die schärfste Kritik seitens angesehener 
Forscher erfahren. Herford!) hebt Sh. ausdrücklich ab 
gegenüber zwei ganz anders gelagerten Fällen dramatischer 
Allegorisierung (Lylys Endymion und Middletons Game of 
Chess) mit ihren sehr durchsichtigen Beziehungen auf kon- 
krete Persönlichkeiten der Zeit und lehnt die Methoden und 
Ergebnisse von Winstanleys ‘symbolic mythology’ eindeutig 
ab, die dem common sense zuwiderlaufen. Besonders scharf 
hat sich Fehr?) dagegen ausgesprochen, überall mit einem 
verdeckten Untersinn (Hyponoia) operieren zu wollen. Er 
stellt fest, Shakespeare habe das in der Dichtung eines Sidney 
und Spenser zu beobachtende Stadium solcher Hyponoia in 
seinen grolsen Dramen längst überwunden, und bemerkt: 
„Im übrigen aber ist sein Drama das, was es scheint. Wer 
bei ihm gelegentliche Anspielungen sucht, ist auf rechter 
Fährte; wer aber aus seinem Werk Hyponoia herauslesen 
will, verliert seine Zeit.“ 


murder and the St. Bartholomew massacre and also of King Lear as symbolic 
mythology. C. U.P. 1922. Vgl. auch Othello as the tragedy of Italy, showing 
that Shakespeare’s Italian contemporaries interpreted the story of the Moor and 
the Lady of Venice as symbolizing their couniry in the grip of Spain. London 
1924. 

ı) MLR 18, 209 ff. 2) AB 35, 5fl. 
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CARLYLE UND GOETHES SYMBOLUM. 


Es ist bekannt, dafs Carlyle Goethe als den Mann be- 
zeichnet hat, der ihm das Leben erhielt, als er sich in dem 
Zustand der tiefsten Verzweiflung befand, und dafs ihm bei 
Goethes Tode zu Mute war, als habe er seinen Vater zum 
zweiten Male verloren. Tatsächlich hatte er Goethe, der für 
ihn ein Weltereignis war, nicht nur in seine Gedankenwelt, 
sondern in sein ganzes Sein aufgenommen. Dafs der Mensch 
Goethe noch lebte und dafs er mit ihm in briefliche Beziehung 
treten konnte, war für ihn, den grolsen Heldenverehrer, 
eines der gewaltigsten Erlebnisse. Er erfüllte eine Forderung 
seiner eigenen Natur, als er sich nach einigem anfänglichen 
Widerstreben mit einem heiligen Eifer daran machte, seinen 
Landsleuten den alten Goethe zu verkünden und für seinen 
Propheten Schüler zu werben. Es gab eine Zeit, zu Anfang 
der dreifsiger Jahre des 19. Jahrhunderts, wo er glaubte, 
dals die Gedanken des alten Goethe über Toleranz eine 
neue Ära der Moral in Europa herbeiführen könnten. Nach 
Goethes Tode hat er vorübergehend geglaubt, dafs seine 
eigene Mission als Vermittler deutscher Literatur in England 
geschlossen sei, da jetzt andere Leute genug da seien, die 
sich dafür einsetzten; aber schon das Jahr 1837 sah ihn 
öffentliche Vorträge über deutsche Literatur in London 
abhalten, und 1838 folgten Vorträge über Geschichte der 
Literatur von den Griechen ab mit deutscher Literatur als 
Abschlufs und Goethe als Höhepunkt. Im folgenden werden 
wir sehen, wie Past and Present (1843) durchsetzt ist mit 
Worten Goethes. Noch in seiner Antrittsrede als Rektor der 
Universität Edinburg (1866) zaubert er vor den Studenten 


\) Im folgenden abgekürzt als PPr. Die Werke Carlyles sind zitiert 
nach der Centenary Edition, 30 vols., London 1896 ff. 
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das Bild Goethes in aller seiner Gröfse hervor und verweist 
er sie insbesondere auf die Wanderjahre. Wäre er nur vom 
Ehrgeiz geleitet, so würde er lieber zehn Seiten von diesen 
[aus der Pädagogischen Provinz] geschrieben haben als alle 
Bücher seit seiner Geburt. Es gibt kaum einen Aufsatz 
von Carlyle aus früherer oder späterer Zeit, in dem er nicht 
Goethe irgendwie zitiert. Kurz, wir können sagen, dals er 
bis zu seinem Tode nicht aufgehört hat, in Goethe zu 
leben. 

Viel ist darüber gestritten worden, ob Carlyle den 
Engländern ein zutreffendes Bild von Goethe vermittelt hat. 
Unbestreitbar hat er sich, wenn man von Faust und den 
Lehrjahren absieht, in erster Linie an den Goethe seiner 
Zeit, den alten und weisen Goethe, gehalten, den Verfasser 
des Westöstlichen Divans und der Wanderjahre. Dement- 
sprechend hat er in ihm weniger den Künstler als den Er- 
zieher und Gestalter seiner Nation und den Seher und Pro- 
pheten erblickt, wie er sich auch unentwegt der Ansicht 
widersetzt hat, dals Goethe nicht genug Glauben gehabt 
habe. Alles in allem hat er die Bedeutung des alten Goethe 
wohl richtiger erkannt als die meisten Goethe-Erklärer des 
19. Jahrhunderts. 

Unter den weltanschaulichen Gedichten Goethes nimmt 
das Symbolum, mit dem wir es im folgenden zu tun haben, . 
einen gewissen Rang ein. Da Goethe es erst in seinem 66. Jahre 
abgefalst hat, haben wir es mit einem ausgesprochenen Alters- 
gedicht zu tun. Die Gelegenheit, für die es entstand, die Auf- 
nahme seines Sohnes August in die Loge ‚Amalia‘ in Weimar 
(1815), ist für unsere Betrachtungen ohne Bedeutung, ebenso die 
Tatsache, dals Goethe dieser Loge bereits seit 1780 angehörte. 
Wie schon der Titel Symbolum andeutet, stellt das Gedicht ein 
Bekenntnis dar, und zwar, wie bereits in der ersten Strophe 
betont wird, eines von allgemein menschlicher Art. Es ist 
der Mensch überhaupt, der vorwärts schreitet im Angesicht 
einer ungewissen Zukunft. Der Vorhang, der dieses Leben 
von dem anderen trennt, und die beiden grofsen Schweigen 
der Sterne und der Gräber lassen zwar die Menschen er- 
schauern, aber sie werden aufgerichtet durch Stimmen aus 
dem Jenseits, die sie zu sittlicher Tätigkeit mahnen und in 
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Hinblick darauf hoffen lassen. Der Jenseitsglaube, der aus 
dem Gedichte spricht, findet sich ähnlich auch in anderen 
Äufserungen Goethes, vor allem aus seiner letzten Periode. 
Am ehesten werden wir die Stimmen der Geister, die Stimmen 
der Meister den „guten Mächten‘, an die Goethe glaubte, 
gleichsetzen können. Auch Carlyle hat das Symbolum von 
vornherein aufgefafst als eine Dichtung, die sich an alle 
Menschen schlechthin wendet. 

Zum besseren Verständnis des Folgenden bringen wir 
zunächst eine Gegenüberstellung des Goetheschen Textes 
und der Übertragung durch Carlyle: 


1. Des Maurers Wandeln 1. The Mason’s ways are 

Es gleicht dem Leben, A type of existence, 
Und sein Bestreben And his persistence 
Es gleicht dem Handeln is as the days are 

Der Menschen auf Erden. Of men in this world. 

2. Die Zukunft decket 2. The future hides in it 
Schmerzen und Glücke. Gladness and sorrow; 
Schrittweis dem Blicke, We press still thorow, 
Doch ungeschrecket Nought that abides in it 
Dringen wir vorwärts, Daunting us, — onward. 

3. Und schwer und ferne 3. And solemn before us, 
Hängt eine Hülle Veiled the dark Portal, 
Mit Ehrfurcht. Stille Goal of all mortal: — 
Ruhn oben die Sterne Stars silent rest o’er us, 
Und unten die Gräber. Graves under us silent. 

4. Betracht’ sie genauer 4. While earnest thou gazest, 
Und siehe, so melden Comes boding of terror, 
Im Busen der Helden Comes phantasm and error, 
Sich wandelnde Schauer Perplexes the bravest 
Und ernste Gefühle. With doubt and misgiving. 

6. Doch rufen von drüben 6. But heard are the Voices, 
Die Stimmen der Geister, Heard are the Sages, 

Die Stimmen der Meister: The Worlds and the Ages: 
‚„Versäumt nicht zu üben ‘Choose well, your choice is 
Die Kräfte des Guten. Brief and yet endless. 

6. Hier winden sich Kronen 6. Here eyes do regard you, 
In ewiger Stille, In Eternity’s stillness: 

Die sollen mit Fülle Here is all fulness, 
Die Tätigen lohnen! Ye brave, to reward you! 


Wir heifsen Euch hoffen.“ Work, and despair not.” 
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Von allen Gedichten Goethes hat keines Carlyle auch 
nur annähernd so beeindruckt wie dieses, das er von 1836 
ab ständig im Munde führt, erst in deutscher, später in eng- 
lischer Sprache, und das geradezu ein Teil seines Glaubens- 
bekenntnisses geworden ist. Nach dem Bericht von Froudet) 
kam Carlyle in den letzten Jahren seines Lebens, wenn er 
von der Zukunft und ihren Ungewilsheiten sprach, unfehlbar 
zurück auf die letzten Worte seiner Lieblingshymne: ‚Wir 
heilsen Euch hoffen“. Nur noch zwei Sprüche aus dem 
Westöstlichen Divan führt er ähnlich häufig an: 

Noch ist es Tag, da rege sich der Mann! 
Es kommt die Nacht, da niemand wirken kann. 
und 


Mein Vermächtnis wie herrlich, weit und breit! 
Die Zeit ist mein Besitz, mein Acker ist die Zeit. 


Beide folgen im Buch der Sprüche nah aufeinander. Carlyle 
hielt sie mit Recht für verwandt mit dem Symbolum und 
bedient sich ihrer gern im selben Geiste und Zusammen- 
hang. Dazu kommt endlich noch, von ihm immer wieder 
verherrlicht und zitiert, des öfteren auch im Zusammenhang 
mit dem Symbolum, ein Stück goethischer Prosa, die Schild- 
rung der „Pädagogischen Provinz‘ in den Wanderjahren. 
Unsere Behauptung geht dahin, dafs Carlyle im Sym- 
bolum etwas anderes gesehen hat als Goethe selbst 
vorschwebte und dals er es in seiner Übersetzung 
dementsprechend verändert hat.?) In Goethes Augen 
war das Symbolum ein Lied oder eine Hymne, die ihrem 
Bekenntnischarakter entsprechend im geselligen Kreise als 
eine Art Andachtslied gesungen werden sollte. In Carlyles 
Augen aber ist es etwas ganz anderes, anspruchsvolleres, 
ein religiöses Gedicht und zugleich eine Art Marschlied der 
deutschen Rasse oder der Menschheit überhaupt. Das geht 
hervor sowohl aus einer Reihe von programmatischen Aulse- 


1) J. A. Froude, Thomas Carlyle. A History of his Infe in London 
II (1891), 490. 

2) Ein Versuch, Carlyles Übersetzung mit Goethes Gedicht zu ver- 
gleichen, ist gemacht worden von Kuno Francke, Carlyle und Goethe’s 
Symbolum: P.Ch. VI (1927), S.97—101. Bei Franckes blinder Parteinahme 
für Carlyle erübrigt es sich, auf seine Ausführungen einzugehen. 
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rungen wie aus der Anwendung, die er von dem Symbolum 
macht. Vor allem aber betrachtete er es als einen kostbaren 
Besitz, ein Kleinod, das ihn in schweren Stunden tröstete 
und anfeuerte und mit dem er selbst in pathetischen Augen- 
blicken auch andere aufzurichten und zu trösten suchte. 
Eine Reihe wichtiger, zum Teil ergreifender Zeugnisse findet 
sich in Briefen an seinen Freund, den Geistlichen und Dichter 
John Sterling, den seiner Freunde, dem er menschlich am 
nächsten stand und den er, wie so viele andere, zu Goethe 
zu bekehren suchte. In einem Brief vom 17. 1. 18371) zitiert 
er ihm das ganze Symbolum in deutscher Sprache, um dann 
fortzufahren: ‘Is not that a piece of psalmody? It seems 
to me like a piece of marching music to the great brave 
Teutonie kindred as they march through the waste of time 
— that section of eternity they were appointed for. Oben 
die Sterne und unten die Gräber, &c. Let us all sing it and 
march on cheerful of heart. “We bid you hope”. So say 
the voices, do they not?’ 

Zur Erklärung ist zu bemerken, dafs psalm im Englischen 
einfach einen frommen Gesang oder eine Hymne bedeutet. 
Carlyle nennt auch Luthers Lied Ein feste Burg ist unser 
Gott einen psalm. Mehr Schwierigkeiten bereitet die Be- 
zeichnung Marschlied, die noch an zwei weiteren Stellen 
wiederkehrt, auf die Carlyle demnach Gewicht legt. Sie 
scheint etwas zu tun zu haben mit der zweiten Strophe, 
mit der tapferen Haltung, mit der dort die Menschen der 
ungewissen Zukunft entgegenschreiten. Man könnte sich 
auch vorstellen, dafs Carlyle etwas vorschwebte wie die 
Wallfahrtspsalmen der Israeliten oder die Psalmengesänge, 
die die Puritaner auf dem Marsch. oder beim Angriff sangen. 
Eine auffallende Parallele begegnet in Carlyles Frederick 
the Great?), ein Wort Leopolds von Anhalt-Dessau, der 
Luthers Ein feste Burg ist unser Gott als God Almighty’s 
grenadier march bezeichnet. Das nächste Zeugnis in den 
Briefen an Sterling findet sich unter dem 5. Mai 1843, wo 
Carlyle dem Freunde sein Beileid zu dem Verlust seiner 
Mutter und seiner Frau ausspricht: 


!) Froude a.a.O. I, 85f. 2),1,,282. 
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„Die Erde wird mich für ganz zu einer Art Golgatha 
— ein Golgatha, das gleichwohl auch ein lammender Sinai 
ist. Lafs uns aber über nichts klagen, wir müssen wie Männer 
vorwärts marschieren: 

[In deutscher Sprache:] Stille 

Ruhn oben die Sterne 

Und unten die Gräber. 
Alle Religionen und Evangelien liegen für mich in diesen 
Worten eingeschlossen. Mut!“ 

Eine derartige Wertschätzung dieser Verse aus der 
dritten Strophe erscheint zunächst nicht verständlich. 
Wir werden später darauf zurückkommen, wenn wir von 
der Bedeutung des Schweigens für Carlyle handeln. Nach- 
dem Carlyle einen weiteren Brief (9. 6.43) mit den tröst- 
lichen Worten der sechsten Strophe ‚Wir heilsen Euch 
hoffen !““ geschlossen hat, schreibt er (27. 8. 44) in dem letzten 
grolsartigen Briefe an den sterbenden Freund im gleichen 
Sinne: 

„Wir reisen nach dem Grolsen Schweigen hin. Was 
jenseits davon liegt, hat nie, noch wird jemals ein irdischer 
Mensch erfahren, aber alle tapferen Männer haben gewulst, 
dafs es Göttlich war, dafs es wahrhaft Gut war — dals sein 
Name Gott war. Wir heilsen Euch hoffen.‘ 

Die bewundernde und dankbare Bedeutung, die Car- 
lyle dem Symbolum entgegenbringt, kommt indessen am 
besten heraus einmal in den Worten, mit denen er um die- 
selbe Zeit (1843) das dritte Buch von PPr beendet, zum an- 
deren in den Sätzen, mit denen er 23 Jahre später (1866) 
seine Antrittsrede als Rektor von Edinburgh _ schlielst. 
Beide Stellen gehören zusammen und sind um so eindrucks- 
voller, als Carlyle in Anschlufs an sie jeweilig das ganze 
Symbolum in seiner Übersetzung zitiert. An der ersten 
Stelle heilst es: 

“My ingenious readers, we will march out of this Third 
Book with a rhythmic word of Goethe’s on our lips; a word 
which perhaps has already sung itself, in dark hours and in 
bright, through many a heart. To me, finding it devout 
yet wholly creditable and veritable, full of piety yet free 
of cant; to me, joyfully finding much in it, and joyfully 

Anglia. N.F. LIV. 16 
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missing so much in it, this little snatch of music, by the 
greatest German Man, sounds like a stanza in the Grand 
Road-Song and Marching-Song of our Teutonie Kindred, 
wending, wending, valiant and vietorious, through the 
undiscovered Deeps of Time! He calls it Mason-Lodge, 
— not psalm or Hymn.” 

Nur eine Stelle bedarf der Erklärung: and joyfully 
missing so much in it. Sie wird klar, wenn wir eine Äufserung 
Carlyles über Goethe aus den Lectures 1838!) heranziehen: 

„Goethe lebte sehr schweigsam, der schweigendste der 
Menschen. Goethe hat nicht den tausendsten Teil von dem 
ausgesprochen, was in ihm lag. Der grölste Reiz an ihm 
besteht darin, dafs er die Weisheit besitzt, das auszusprechen, 
was gesprochen werden darf, und über das zu schweigen, 
was nicht ausgesprochen werden darf.‘ 

Carlyle freute sich also darüber, dafs Goethe im Sym- 
bolum ehrfurchtsvoll von dem schweigt, über das nicht ge- 
redet werden kann, mit anderen Worten, dafs er den Namen 
Gottes nicht nennt. Das Wort Goethes im Faust: ‚Wer 
darf ihn nennen ?“ hat Carlyle immer wieder zitiert. 

23 Jahre nach PPr, in der Rektoratsrede — vor einem 
ganz anderen Publikum — ist Carlyles Einstellung zum Sym- 
bolum immer noch die gleiche: ‘I will wind-up with a small 
bit of verse, which is from Goethe also, and has often gone 
through my mind. To me it has something of a modern psalm 
in it, in some measure. It is deep as the foundations, deep 
and high, and it is true and clear: — no clearer man, or 
nobler or grander intellect has lived in the world, I believe, 
since Shakespeare left it. This is what the poet sings; — 
A kind of road-melody or marching-music of mankind: 

The future hides in it...?) 


Work and despair not: Wir heifsen Euch hoffen, “We 
bid you be of hope!” let that be my last word.’ 

Nur ein Punkt beansprucht unsere Aufmerksamkeit: 
Das Symbolum ist für den alten Carlyle nicht mehr das Marsch- 
lied der deutschen Rasse, sondern der Menschheit überhaupt. 


1) Lectures on the History of Literature, ed. J. Reay Greene, London 
1892, S. 207. 2) Str. 2—5 folgen in vollem Wortlaut. 
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Angesichts dieser verschiedenartigen überschwänglichen 
Zeugnisse stellen wir die Frage: Wie kommt Carlyle dazu, 
das Symbolum so hoch zu stellen, es höher zu werten als sonst 
je ein Kritiker es gewertet hat? Hat er Dinge hineingelegt, 
die Goethe gar nicht hat sagen wollen? Und wenn, hat er 
es absichtlich, mit Bewulstsein getan oder unabsichtlich ? 
Auf solche Fragen vermag uns seine Übersetzung die beste 
Antwort zu geben. Sie findet sich in seinen Schriften zweimal 
und zwar völlig gleichlautend, einmal in PPr am Ende des 
dritten Buches, zum anderen zum Schlufs der Rektorats- 
rede. Wann die Übersetzung entstanden ist, werden wir 
später zu entscheiden versuchen. Zunächst gilt es einmal, 
die Veränderungen zu analysieren, die Carlyle gegenüber 
dem Original vornahm. Wie bereits ein amerikanischer 
Kritiker!) mit leichter Übertreibung bemerkt hat, hat Car- 
lyle bei seiner Behandlung deutscher Ideen nichts berührt, 
was er nicht auch änderte. Wir fügen hinzu: Er kann kaum 
anders, denn er ist seiner ganzen Natur nach ein Reformer 
und Prophet, dem alles nur Mittel bedeutet. Ein lehrreiches 
paralleles Beispiel seiner Art zu ändern bieten etwa die be- 
kannten Verse Goethes in dem Gedicht @eneralbeichte: 

Uns vom Halben zu entwöhnen, 


Und im Ganzen, Guten, Schönen, 
Resolut zu leben. 


Der zweite Vers wird von Carlyle stets zitiert in der Form 
Im Ganzen, Guten, Wahren, gewöhnlich gleichzeitig in deut- 
scher und englischer Sprache, in deutscher Sprache erstaun- 
licherweise sogar in einem Briefe an Goethe selbst (10. 6. 31). 
Offenbar hatte er über seiner Änderung den Text des Ori- 
ginals vergessen. Ursprünglich handelte es sich in diesem 
Falle sicher um eine absichtliche Änderung. Wir wissen durch 
Äufserungen Carlyles in seinen Note Books (unter 1830), 
dafs er sich über die Auffassung Schillers und Goethes von 
dem Schönen, das die Vernunft und die Sinne zugleich 


ı) Harrold in seiner inhaltreichen Arbeit Carlyle and German Thought 
[Yale Studies in English LXXXI (1933)] S. 235. 
2) Two Note Books of Thomas Carlyle, 1822—33, ed. Ch. E. Norton, 
N.Y. 1898, S. 180, 188, 204. 
16* 
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befriedigt und mehr als das Wahre allein ist, sehr be- 
unruhigte.!) 

Sehen wir uns Carlyles Übersetzung des Symbolum 
näher an, so bietet erst die dritte Strophe etwas für Carlyle 
Charakteristisches, eine Übertragung des Andeutenden bei 
Goethe ins mehr Konkrete. Die ehrfurchterweckende Hülle, 
die das Jenseits verbirgt, wird zu dem dunklen Tor, das das 
Ziel aller Sterblichen ist. Auch die Hervorhebung von silent 
durch die Stellung an Anfang und Ende des nächsten Verses 
ist nicht zufällig. Zwar ist das Bild von den beiden Schweigen 
oder Ewigkeiten, zwischen denen der Mensch sich bewegt 
und die zu ihm sprechen, aus Goethe übernommen, aber 
diese beiden Schweigen haben wie das Schweigen überhaupt 
für Carlyle eine andere, umfassendere, fast zentrale Be- 
deutung, über die wir noch zu reden haben werden. 

In der vierten Strophe ist bei Goethe nur von den Schau- 
ern der Ewigkeit und von ernsten Gefühlen die Rede, die 
die Helden beim Anblick von Sternen und Gräbern emp- 
finden. Bei Carlyle werden diese Gefühle ausgemalt und 
erweitert zu Ahnung von Schrecken, Illusion und Irrtum, 
die auch den Tapfersten mit Zweifel und Besorgnis ver- 
wirren. Das ist eine Änderung gegenüber Goethe, die eine 
Erinnerung enthalten mag an jene lange Periode von Irrtum 
und Verzweiflung, die Carlyle in seiner Jugend durchzumachen 
hatte, die ihren Höhepunkt in den Jahren 1818—21 erreichte, 
eine Periode sowohl der Krankheit, Armut und Enttäuschung 
als mehr noch des Zweifels, des Unglaubens und des man- 
gelnden Glaubens an sich selbst. Er hat sich ihrer sein ganzes 
Leben hindurch erinnert. Cor ne edito hat er sich selbst 
und anderen immer wieder zugerufen. Das unmittelbarste 
Bekenntnis findet sich vielleicht in einem Briefe an seinen 
väterlichen Freund Goethe (20. 8. 27), dem gegenüber er 
sich um so rückhaltloser äulsern konnte, als er wulste und 
gern erwähnte, dafs dieser selbst ähnliche Zeiten durchgemacht 
hatte: 


1) Auf der anderen Seite kann er aber auch, wenn dieses reformerisch- 
prophetische Element nicht in Frage kommt, sich wörtlich an seine Vor- 
lage halten. Ein gutes Beispiel hierfür ist seine Übertragung von Luthers 
Ein feste Burg ist unser Gott. 
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„Denn ich war einst ein Ungläubiger, nicht nur in der 
Religion, sondern ich glaubte auch nicht an all die Gnade 
und Schönheit, deren Symbol sie ist. Hin und her schwan- 
kend im Sturm meiner eigenen Vorstellungen, ein Mensch, 
von Menschen getrennt, erbittert, elend, fast zur Verzweiflung 
gebracht, so dafs Fausts wilde Verwünschung mir der einzig 
richtige Grufs für das menschliche Leben schien und sein 
zorniger ‘Fluch vor allen der Geduld’ mir aus dem innersten 
Herzen gesprochen war.“ 

Es ist die Stimmung, die er in seinem autobiographischen 
Roman Sartor Resartus (beendet 1831) in dem Kapitel The 
everlasting No anschaulich geschildert hat: ‚... Einsam und 
wild wandelte ich wie der Tiger in seinem Dschungel — nur 
dafs es mein eigenes Herz und nicht ein anderes war, das 
ich verzehrte.“ ‚Für mich war das Universum ohne Leben, 
ohne Zweck, ohne Vollendung, selbst ohne Hafs; es war eine 
ungeheure, tote, unermelsliche Dampfmaschine, die in 
ihrer toten Gleichgültigkeit heranrollte, um mich Glied um 
Glied zu zermalmen“.!) 1837 spricht er in einem Brief 
an Mill von ‚vielfachen Irrtümern, die mich beinahe getötet 
hätten (das ist die wörtliche Wahrheit)“. 

In der fünften Strophe rufen bei Carlyle nicht nur die 
Stimmen der Geister, die Stimmen der Meister [zusammen- 
gefalst als Sages], sondern darüber hinaus noch die Welten 
und die Zeitalter. Beide werden von ihm gern aufgeboten, 
wenn es gilt, die mit der Gottheit in Beziehung stehenden 
Bereiche auszuspielen.?) Bei Goethe sprechen die Geister 
eine Mahnung zu sittlicher, nächstenliebender Tätigkeit 
aus [die Kräfte des Guten zu üben], dagegen bei Carlyle, dem 
Mann des Entweder — Oder und des Hie Gottglauben — Hie 
Atheismus und Anarchie, etwas anderes, eine strenge War- 


1) 114. 

‚ So in PPr 123: ihe Worlds and the Ages, God and Nature and All 
Men[d. h. alle wahren Menschen] gegen die 27 Millionen Stimmberechtigten. 
Wenn Harrold a. a. O. 233 meint, Carlyle wolle mit Goethe unter anderem 
sagen, dals der Mensch vor allem is to work and hope in silence, himself a 
part of a greater silence, so ist von einem solchen Schweigen weder in 
Goethes Versen noch in Carlyles Übersetzung die Rede, noch kann es aus 
Carlyles letztem Vers herausgelesen werden. 
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nung, die den Menschen vor ewige Entscheidungen stellt: 
„Wählt gut, denn Eure Wahl ist kurz [entsprechend dem 
Leben] und doch für die Ewigkeit.“ Dahinter steht einer 
von Carlyles Lieblingsgedanken, ein Stück seiner ethischen 
Mission: Was wir tun, wirkt fort in alle Ewigkeit. Um was 
dreht sich die Wahl? Wie die nächste, sechste Strophe 
klarmacht, zwischen einem Leben der Arbeit und des Mülsig- 
gangs. Arbeit und Mülsiggang sind für Carlyles intolerante, 
grimmig fordernde Persönlichkeit zwei Pole wie Himmel 
und Hölle. Schon in seinem Life of Schiller (1823—24) heilst 
es: „Neun Zehntel des Elends und der Laster der Menschen 
stammen vom Mülsiggang her.“ In PPr!) führt er aus: 
„Mülsiggang ist das Schlimmste, Mülsiggang allein ist ohne 
Hoffnung.“ Dagegen ist „endlose Hoffnung in der Arbeit, 
und wenn es sich selbst um Arbeit zum blofsen Gelderwerb 
handelt“. In dem berühmten Kapitel Labour in P_Pr?) heifst es: 

„In der Arbeit liegt ein dauernder Adel und selbst 
Heiligkeit... Im Mülsiggang allein liegt dauernde Ver- 
zweiflung... Bedenke, wie selbst bei der niedrigsten Art 
von Arbeit die ganze Seele eines Menschen zu einer Art 
von wirklicher Harmonie zusammengefalst wird in dem 
Augenblick, wo er sich an die Arbeit macht. Zweifel, Be- 
gierde, Schmerz, Reue, Zorn, Verzweiflung selbst, alle diese 
belagern wie Höllenhunde die Seele des ärmsten Arbeiters 
wie jedes Menschen. Aber wenn er sich mit freier Tapferkeit 
seiner Aufgabe zuwendet, so werden diese alle zum Schweigen 
gebracht und sinken fernab murmelnd in ihre Höhle. Jetzt 
ist der Mann ein Mann. Ist der gesegnete Schimmer der 
Arbeit in ihm nicht wie ein reinigendes Feuer, in dem alles 
Gift verbrannt wird und wo selbst aus wiedrigem Rauch eine 
helle gesegnete Flamme gemacht wird!“ Endlich wiederum 
PPr°): „Es gibt nur ein Monstrum in der Welt und das ist 
der Mülsiggänger.‘“‘ Von sich selbst hat Carlyle gelegentlich 
vermerkt, dafs er nur bei Trägheit sich unglücklich und ver- 
ächtlich fühle. 

In der letzten, sechsten Strophe kommt der Unterschied 
zwischen Carlyle und Goethe mit aller Schärfe heraus. Bei 
Goethe sind es die Tätigen, die Gutes tun, die belohnt werden 


1) 126. 2) 168. 3) 174. 
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sollen; bei Carlyle schauen Augen aus dem Jenseits auf die 
Menschen und versprechen Lohn denen, die sich tapfer 
mühen. Die Hervorhebung der Tapferkeit ist für Carlyle 
überaus charakteristisch. Schon am Schlufs seiner program- 
matischen Schrift Characteristics (1831) heist es: „Hier auf 
Erden sind wir Soldaten, die in einem fremden Land 
kämpfen, die den Kriegsplan nicht verstehen und nicht zu 
verstehen brauchen, aber das sehen, was in der Nähe zu 
tun ist. Lafst uns das tun mit Gehorsam, Mut und einer 
heroischen Freude. ‘Was immer Deine Hand zu tun findet, 
tu es mit aller Deiner Macht.’ Hinter einem jeden von uns 
liegen 6000 Jahre menschlicher Anstrengung, menschlichen 
Sieges. Vor uns ist die grenzenlose Zeit mit ihren noch nicht 
geschaffenen und noch nicht eroberten Eldorados, die wir 
zu erobern und zu schaffen haben.“ In PPr!) findet 
sich dieser Gedanke, dafs alles in der Welt durch die Arbeit 
der Tapferen entstanden ist, weiter ausgeführt: ‚Die Hände 
vergessener tapferer Menschen haben diese Welt zu einer 
Welt für uns gemacht — Ehre sei Ihnen! — trotz der Faulen 
und Feigen ... Die wahren Eroberer, Schöpfer, ewigen Eigen- 
tümer dieses Englands und ihre Repräsentanten sind, wenn 
Du sie finden kannst, alle die heroischen Seelen in England, 
jede in ihrer Art, die jemals eine Distel köpften, einen Sumpf 
trocken legten, einen weisen Plan ins Werk setzten und 
etwas Wahres oder Tapferes taten oder sagten.“ Tapferkeit 
ist für Carlyle so mit Arbeit verbunden, dafs er sie?) 
charakteristischerweise hineinträgt in einen bekannten Aus- 
spruch Goethes in den Wanderjahren, der an und für sich 
gar nichts davon enthält. In der ‚Pädagogischen Provinz“ 
(Wanderjahre Buch 2, Kap. 8) setzt der Aufseher Wilhelm 
auseinander, dafs die Schüler Monat für Monat nur eine 
fremde Sprache sprechen, um dann fortzufahren: ‚Wir 
sehen unsere Schüler sämtlich als Schwimmer an, welche 
mit Verwunderung im Elemente, das sie zu verschlingen 
droht, sich leichter fühlen, von ihm gehoben und getragen 
sind; und so ist es mit allem, dessen sich der Mensch unter- 
fängt.“ Was macht Carlyle daraus? ‚Arbeit ist religiöser 


1) 114. S\ERBr.l7l, 
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Art: — Arbeit ist tapferer Natur und Tapferkeit ist das Ziel 
aller Religion. Alle Menschenarbeit gleicht der des Schwim- 
mers: ein weiter Ozean droht ihn zu verschlingen; wenn er 
ihm sich nicht tapfer entgegenstellt, wird der Ozean sein 
Wort halten. Durch unablässigen weisen Trotz, kraftvolles 
Zurückstolsen und Widerstehen des Ozeans aber bewirkt 
er, dafs jener ihn unterstützt und ihn als seinen Eroberer 
weiterträgt. ‘So’, sagt Goethe, ‘steht es mit allen Dingen, 
deren der Mensch sich in dieser Welt unterfängt’.‘“ 

Bei Goethe haben wir als Abschlufs der sechsten Strophe 
und als Krönung des ganzen Gedichtes die Worte: ‚Wir 
heifsen Euch hoffen‘, d. h. angesichts der unsicheren Zukunft 
sollt Ihr als Tätige die Zuversicht haben, dafs Ihr Euren Lohn 
empfangen werdet. Was Goethe sich unter dem Lohn im 
Jenseits vorstellt, wissen wir aus anderen Äufserungen, 
unter denen die bekannteste wohl eine gegenüber Ecker- 
mann ist: „Die Überzeugung unserer Fortdauer entspringt 
mir aus dem Begriff der Tätigkeit; denn wenn ich bis an mein 
Ende restlos wirke, so ist die Natur verpflichtet, mir eine 
andere Form des Daseins anzuweisen, wenn die jetzige mein 
Geist nicht ferner auszuhalten vermag.“ Nach Goethes 
Ansicht kann die Natur auf das, was die Monade durch Selbst- 
vervollkommnung erreicht hat, nicht verzichten. Auch 
Faust wird im Himmel weiter tätig sein. Einen vernünftigen 
Grund dafür, warum der Weg der Monade Bewegung und 
Tätigkeit ist, weils auch Goethe nicht. Das etwas herkömm- 
liche Bild von den Kronen oder Kränzen, mit denen die 
Geister im Jenseits die Menschen lohnen — von Goethe 
auch sonst verwendet!) — wird von Carlyle vermieden. 
Die freundliche Aufforderung der Geister ‚Wir heifsen Euch 
hoffen“ wird von Carlyle völlig verwandelt, obwohl er den 
Sinn des Goethe-Wortes genau kennt und es oft und gern 
zitiert in deutscher wie englischer Sprache. Es hätte ihm 
auch gar keine Schwierigkeit bereitet, den Ausdruck auf 


!) So heist es in dem kleinen Festspiel Paläophron und Neoterpe 
v. 274f.: 
Mit Kränzen, welche die Himmlischen 
Mannigfaltig bestimmen 
Mannigfaltigem Verdienste. 
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Englisch rhythmisch wiederzugeben durch ein We ask you: 
Be hopeful oder Work and be hopeful und dgl. Bei Goethe 
atmet die ganze letzte Strophe lediglich Hoffnung. Bei 
Carlyle schliefst die Strophe, wie eine Parallele zu der Mah- 
nung, recht zu wählen, mit der Aufforderung an die Tapferen: 
„Arbeitet und verzweifelt nicht.‘“ Die Verzweiflung erscheint 
damit als die allgemeine grofse Gefahr, die durch Arbeit 
beseitigt werden kann. Hier liegt eine entscheidende Ände- 
rung des goethischen Textes vor. Der Sinn der Tätigkeit 
bei Goethe wird durch etwas ganz anderes, den Sinn der 
Arbeit bei Carlyle verdrängt. Bei Goethe handelt es sich 
darum, zum Nutzen anderer die Kräfte des Guten zu üben, 
unter denen wir gewils die Liebe mitzuverstehen haben. 
Das lag nicht nur im Programm der Freimaurer, sondern 
ist von ihm in seinen reflektierenden Dichtungen immer 
wieder ähnlich betont worden. Wir brauchen nur an seinen 
Ausspruch in dem Gedicht Das Göttliche (1782) zu denken: 
„Edel sei der Mensch, hilfreich und gut.“ 


Seinen eigenen Worten nach scheint Carlyle in PPr 
zwar die geistige Arbeit höher zu schätzen als die körperliche 
— am höchsten beides vereint, wie er es in Christus zu er- 
blicken glaubte —, aber man darf nicht übersehen, dals PPr 
zum guten Teil geschrieben worden ist, um die Lage der 
Fabrikarbeiter und Landarbeiter zu bessern. PPr beginnt 
mit einer Schilderung englischer Arbeitshäuser mit ihren 
arbeitslosen, aber arbeitswilligen Insassen. Carlyle als Brite 
kennt die Groflsstädte London und Manchester und die sozial- 
politischen Schriften von Robert Owen. Sein Fanatismus 
der Arbeit verschärfte sich jeweils mit seiner Beschäftigung 
mit der sozialen Frage. 

Carlyle kannte Goethes Anschauung über Arbeit genau 
und hatte ihr von Anfang an liebevolle Beachtung geschenkt. 
Er zitiert gern die Stellen aus den Lehrjahren, den Wander- 
jahren, dem Westöstlichen Divan und dem Faust, die sich auf 
den ethischen Wert der Arbeit, auf Arbeit als Bestimmung 
des Menschen und als Mittel gegen Trübsal und Elend be- 
ziehen, ebenso Goethes vielfache Aufforderung, die Arbeit 
zu ergreifen, die einem am nächsten liegt, und seinen Rat, 
die Forderung des Tages zu erfüllen, so lange es Tag ist. 
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Auch die Persönlichkeit Goethes war ihm ein Ansporn zur 
Arbeit. In einem kurz vor Goethes Tode geschriebenen 
Aufsatz!) fordert er den Leser auf zu arbeiten, wie er [Goethe] 
es getan hat und tut: Wie ein Stern, ohne Hast, aber ohne 
Rast. In ähnlicher Weise hat er den eben gestorbenen 
Dichter als unermüdlichen Arbeiter gefeiert.?) AI das hat 
zu der Vermutung geführt?), dafs Carlyle in das Symbolum 
instinktiv Goethes eigene Gedanken über Arbeit, die früheren 
wie die späteren, hineinprojiziert und in seiner Übersetzung 
so zwar etwas Neues, aber zugleich Goethisches, geschaffen 
habe, aber eine solche Auffassung sieht am Wesentlichen 
vorbei, denn bei Goethe steht immer im Hintergrunde die 
Vorstellung, dafs der Mensch durch Arbeit wächst, seine 
Gaben entfaltet‘) und neue Kräfte erwirbt, mit anderen 
Worten das Harmonische, während Carlyle die Spannungen 
des Lebens annimmt. Bezeichnenderweise dreht sich bei 
Goethe das Problem mit Vorliebe darum, wie die Beschrän- 
kung auf eine bestimmte berufliche Tätigkeit dennoch zu 
einer Entfaltung der individuellen Persönlichkeit und damit 
zur vollen Befriedigung im ethischen Sinne führen kann. 
Aber wesentlicher für uns ist das Element der Heiterkeit, 
das bei Goethe zumeist mit dem genannten Problem ver- 
bunden ist. Seine Auffassung von Arbeit ist zwar verknüpft 
mit „Entsagen‘“, aber selbst in den Wanderjahren, die den 
Untertitel Die Entsagenden führen und das Verhältnis von 
Arbeit und Entsagen erörtern, bleibt der Ton im wesentlichen 
heiter. Die Hauptgestalten der Wanderjahre verbringen 
ihre Probezeit in heiterem Schweigen und gerade in diesem 
Werk verweilt Goethe gern bei dem Glücksgefühl, das die 
Arbeit und die Mühe begleitet. Wilhelms Wanderlied mit 


dem Schlulfs 
Und Dein Streben sei’s in Liebe, 
Und Dein Leben sei die Tat. 


ist freudig; ebenso wird in der „Pädagogischen Provinz“ 
freudig gearbeitet. Ganz ähnlich bilden im Symbolum die 


1) Goethe’s Portrait: Works IX, 41. 
®) Death of Goethe: Works IX, 50. 
%) Vgl. Kuno Francke a.a. 0. 
4) Lehrjahre, Buch 8, Kap. 5. 
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Worte der Geister ‚Wir heifsen Euch hoffen“ einen heiteren 
Ausgang. Carlyle aber trug am Ende der Rektoratsrede 
nach den Worten eines Zuhörers seine Übersetzung vor 
in a style of melancholy grandeur not to be described, but still 
less to be forgotten. 

Was bedeutet nun Carlyles Wendung Work and despair 
not? Diese Worte haben nicht ganz den Sinn, den wir im 
Deutschen hineinlegen, wenn wir sie isoliert zitieren als ‚‚Ar- 
beiten und nicht verzweifeln“, was gleichbedeutend ist mit 
„Überwindet durch Arbeit die Verzweiflung“ oder „‚Entgeht 
durch Arbeit der Verzweiflung“. Zwar war Carlyle, wie wir 
gleich sehen werden, eine solche Auffasung durchaus ge- 
läufig, sie schwingt sogar mit in seinem Wort Work and 
despair not, aber der Gesamtzusammenhang verlangt an 
dieser Stelle ein Mehr an Hoffnung, etwa im Sinne von: 
„Arbeitet! Dann braucht Ihr im Hinblick auf den Lohn, 
der Euch für Eure Arbeit verheilsen ist, nicht zu verzweifeln.“ 
Auf alle Fälle führt die Heranziehung von despair fort von 
Goethes ‚Wir heifsen Euch hoffen‘ und der damit verbun- 
denen reinen und heiteren Atmosphäre von Zuversicht. 
Das Wort despair ruft irgendwie die Vorstellung hervor: 
Ohne die Arbeit und die damit verbundene Aussicht auf 
Lohn im künftigen Leben mülst Ihr verzweifeln. Die An- 
rede Ye brave im vorangehenden Vers deutet darauf, dals 
Carlyle an einen Kampf gegen die Verzweiflung mit Hilfe 
von tapferer, beharrlicher Arbeit denkt. Ferner gilt bei 
Goethe die Hoffnung dem sittlich Tätigen, bei Carlyle dem, 
der sich (Str. 5) für Arbeit gegen Mülsiggang entscheidet 
und seine Arbeit ehrlich und tapfer bewältigt. Wir sahen 
bereits, dafs Carlyle das ganze Symbolum empfand als ein 
grolsartiges Marschlied der deutschen Rasse, wie sie tapfer 
und siegreich durch die kommenden Zeiten vorwärts schreitet. 
Dazu stimmt, wenn er in der Rektoratsrede!) die Studenten 
ermahnt, den Kampf mit der Arbeit aufzunehmen, sich nicht 
davor zu fürchten, sich nicht zu verlieren in Neid und Wider- 
sprüche, sondern vorwärts zu drängen nach dem Ziel hin. 
Hinter Carlyles Ausdeutung des Symbolum steht deutlich 


1) 196. 
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der Arbeitsfanatiker Carlyle, dessen Form des Lebens Ar- 
beiten war, der selbst tapfer und schwer schuf, unter körper- 
lichem Unbehagen und Qualen, oft am Rande der Verzweif- 
lung, der jedesmal seine Arbeit verwünschte und durch sie 
allein der Verzweiflung entging. ‚Schreiben ist eine furcht- 
bare Arbeit, aber nicht so furchtbar wie Müssiggang.‘!) 
Stoizismus und Calvinismus begegnen sich in ihm. An seinen 
schottischen Freund Lockhart schreibt er um diese Zeit 
(1842)9: ‚„Calvinismus ist Hyper-Stoizismus. Sich enthalten 
und Ausharren — das ist die Lehre, die das Schicksal jeden 
Menschen dieses Leben hindurch lehrt.“ Wie heroisch, 
aber auch wie unerbittlich er in dieser Hinsicht denkt, sehen 
wir daran, wie er noch als alter Mann in seiner Rektorats- 
rede?) seine meist studentische Zuhörerschaft eine entschei- 
dende Arbeit auch dann durchführen heifst, wenn sie davon 
krank werden: ‚Wenn es Eure Aufgabe ist, so seid Ihr ver- 
pflichtet, bei dem Vorgenommenen zu bleiben und es zu tun 
auch auf Kosten der Gesundheit.“ 

Es laufen zwei Vorstellungen bei Carlyle nebeneinander 
her, die sich in seiner Auffassung von Goethes Symbolum 
treffen, einmal, unter Goethes Einfluls, die von dem jen- 
seitigen Lohn für sittliche Arbeit und zum anderen die ihm 
viel geläufigere von der tapferen ehrlichen Arbeit jeder Art 
als Überwinderin der Verzweiflung. Auch hier hatte Goethe 
ihm bereits vorgearbeitet mit einer Äufserung in den Lehr- 
jahren: „Jede Art von Zweifel kann durch Wirksamkeit 
gehoben werden.“ Ein paar bezeichnende Beispiele mögen 
die Bedeutung veranschaulichen, die die zweite Vorstellung 
für Carlyle besitzt. Schon 1828 heilst es in seinem Essay 
Burns), dafs es für Leiden und Dulden kein Heilmittel gibt 
als sich anstrengen (striving) und handeln. Für das cor 
ne edito ist die unmittelbare Ergänzung: Up and be doing.>) 
Bei den zahlreichen niederdrückenden Todesnachrichten, die 
er erhält, ist immer der einzige Trost und die einzige Rettung 
die Arbeit. In einem Kondolenzbrief an Goethe (22. 1. 31) 


1) Two Note Books 136. 

2) David A. Wilson, Life of Thomas Carlyle III (1925), S. 157. 
3) 196. 4) 33. 

5) Two Note Books 165 [1830]. 
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bemerkt er selbst diesem gegenüber, zum Teil mit dessen 
eigenen Worten: „Inzwischen lafst uns, solange uns Tage 
gegeben sind, sie nutzen: ‘Unser Acker ist die Zeit’; was 
wir in ihr pflanzen, hat zu wachsen durch die Ewigkeit; 
unsere Hoffnung und unser Trost ist: ‘wirken, solange es 
Tag ist’: Und somit: Vorwärts! Vorwärts!“ Eine sehr 
bezeichnende Stelle ist die, wo er sich um das Schicksal der 
verlassenen Friederike Brion, der Geliebten des jungen Goethe, 
beruhigt mit dem Gedanken, dals sie ein tapferes deutsches 
Herz in ihrer Brust hat und darüber hinaus eine Fülle von 
Arbeit zu erledigen hat. Noch in der Rektoratsrede heilst 
es: „Denn Arbeit ist das grofse Heilmittel für alle Krankheit 
und alles Elend, das je die Menschheit heimsuchte, — ehr- 
liche Arbeit, die Du leisten willst.“ 

Schon bei unseren bisherigen Ausführungen über Car- 
lyles Auffassung von Arbeit lieferte seine Schrift PPr das 
bedeutsamste Material. Die Betontheit und Häufigkeit, 
mit der hier das Symbolum herangezogen wird, verspricht 
uns weitere Aufklärung über die Gründe, warum Carlyle 
gerade in diesem Gedicht etwas so Aufserordentliches ge- 
sehen hat, ebenso Aufklärung über die Gründe zu den 
Änderungen, die er an ihm vornahm. Vorauszuschicken ist 
dabei, dafs die entscheidenden Stellen in Carlyles Schriften 
fast immer am Ende des Ganzen oder eines grölseren Ab- 
schnittes, eines Buches oder Kapitels stehen. In den vier 
Büchern von PPr wird das Symbolum zitiert am Ende des 
2., 3. und 4. Buches und zwar am Ende des 2. die Strophen 5 
und 6, am Ende des 3. das ganze Gedicht in englischer Über- 
setzung, am Ende des 4. die 2. Strophe. Dazwischen finden 
sich noch aufgelöst Verse des Symbolum dreimal in Buch 3 
und einmal in Buch 4.1) Das ist eine einmalige Erscheinung 
im Schrifttum Carlyles, denn er legt seine Werke im all- 
gemeinen wenig planvoll an, er läfst sich lieber treiben von 
seinem Temperament, der augenblicklichen Inspiration und 
dem Wunsch zu beeindrucken. Es ist bekannt, wie wenig 
von logischer Anordnung, von planmälsiger Verteilung des 
Raumes, von Symmetrie oder vorbedachter Steigerung in 


1) Works XIV 173, 196, 200, 214. 
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seinen Schriften vorhanden ist. Umgekehrt aber ist er ein 
Meister in der Handhabung der Wiederholung, durch die 
er ähnlich wie ein Prediger den Leser immer wieder in den 
Bann der gleichen Vorstellung zwingt. Mag er den Leser 
durch noch so viele Abschweifungen weit ab vom Wege 
gelockt haben, so führt er ihn mit plötzlicher Wendung zum 
Leitmotiv zurück, das bald dem Grundgedanken, bald einer 
mehr nebensächlichen, aber ihm irgendwie wertvollen Vor- 
stellung Ausdruck gibt. Ein gutes Beispiel ist etwa im 
6. Buche seiner Französischen Revolution die unerbittliche 
Schar der düsteräugigen Marseiller, die während all der 
dramatischen Ereignisse, wie sie sich in der Stadt Paris und 
in den Tuilerien abspielen, immer wieder auftaucht und in 
die Handlung eingreift, oder der seegrüne ‚„unbestechliche 
Robespierre‘“, der lange, bevor er eine entscheidende Rolle 
zu spielen beginnt, immer wieder seinen düsteren Schatten 
vorauswirft. In ähnlicher Weise tauchen in P-Pr inmitten der 
Erörterung politischer, sozialer, ethischer und religiöser 
Probleme immer wieder Strophen und Verse des Symbolum auf. 

Zunächst aber fragen wir uns: Was hat eine sozial- 
politische Schrift wie PPr überhaupt mit dem Symbolum 
zu tun? Am Ende des 2. Buches führt Carlyle aus, dafs 
der Abt Samson, dessen Walten in seinem mittelalterlichen 
Kloster er ausführlich geschildert hat, vergessen ist und dafs 
alles in der Welt überhaupt vergessene Arbeit ist. Fama und 
die Berühmtheit machen zwar viel Lärm, aber war der Abt 
Samson nichts, weil niemand etwas von ihm sagte? Alles 
Reden und aller Ruf hat nur ein kurzes Leben und ist töricht 
und unwahr. Lafs die Fama schwatzen. Die echte Tat 
allein, das, was Du treulich verrichtest, nur dies ist ewig 
wie der allmächtige Gründer und Weltschöpfer selbst. Als 
Illustration dazu zitiert Carlyle die Mahnung und die Ver- 
heifsung der Stimmen der Geister in seiner Übertragung des 
Symbolum. Am Ende des 3. Buches handelt es sich um die 
Feststellung, dafs heute die Religion beinahe ausgelöscht 
und begraben ist unter Geldgier und Vergnügungslust, dafs 
aber ein furchtbares Fanal erschienen ist in Gestalt der 
Französischen Revolution. Es handelt sich heute nicht um 
Wiedererweckung von alter oder von Entdeckung von 
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neuer Religion, sondern um Wiedererweckung des eigenen 
Ichs von Innen her. Früher, als die Welt schweigend und 
das Herz wahr und offen dalag, gab es noch viel Gottesdienst, 
hatte Gott die Pflichten, die sichtbar vor ihm lagen, ihm 
vorgeschrieben. Aber selbst heute hat sich in dem zerfahrenen 
Europa eine religiöse Stimme erhoben innerhalb der Literatur 
in Goethe und der deutschen Dichtung, durch die ein Leben 
voll der einstigen Frömmigkeit, einstigen Wahrhaftigkeit 
und einstigen Heldentums wieder möglich geworden ist. Es 
folgt der Schlufs, den wir bereits kennen!), und als Beispiel 
die Übersetzung von Goethes Symbolum. 

Das Ende des 4. Buches und damit des ganzen Werkes 
bringt die Hoffnung auf eine achtungswerte, immer wach- 
sende Minorität, die nach etwas Höherem als nach Geld 
strebt. Aber die Gegenwart muls selbst das anfangen, was 
die Zukunft vollenden soll. Edle, segensreiche Arbeit ist 
das einzige grolse Wunder des Menschen, durch das er sich 
ganz wörtlich aus den niederen Sphären dieser Erde in den 
göttlichen Himmel erhoben hat. Das Ganze klingt aus in 
Spott und Satire: Eine Weile wollen wir uns noch gedulden 
in der Hoffnung auf den Wandel der rebhuhnschielsenden 
Aristokratie und auf einen Herzog von Weimar unter un- 
seren englischen Herzögen. Als Abschlufs folgt die 2. Strophe 
des Symbolum, die Aufforderung zum unerschrockenen 
Vorwärtsdringen angesichts einer ungewissen Zukunft. Auf 
die übrigen Stellen in PPr, in denen das Symbolum heran- 
gezogen ist, brauchen wir um so weniger einzugehen, als die 
wichtigsten unter ihnen uns noch im folgenden begegnen 
werden.?) Sie drehen sich um die Zukunft, die ‚Schmerzen 
und Glücke decket“, und um die beiden grolsen Schweigen, 
zwischen denen unser kurzer Lebensübergang zur Ewigkeit, 


1) Vgl. oben 8. 233. 

2) Wir lassen ebenfalls aufser acht die beiden Stellen in den Briefen 
an Emerson (5. 11. 1836 und 26. 9.40), wo Carlyle das Symbolum heran- 
zieht und die Tagebuchstelle (14. 10. 49), wo er im Hinblick auf das gleiche 
Gedicht bemerkt: “What if Omnipotence which has developed in me these 
pieties, these reverences and infinite affections, should actually have said, 
Yes, poor mortals, Such of you as have gone so far shall be permitted to 
go further. Hope, Despair not.’ 
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Gott und dem Schweigen abrollt. An einer für uns bemerkens- 
werten Stelle!) wird des Tapferen, des Helden, gedacht, 
den der Himmel noch immer in die Welt sendet, dem der 
Tod kein Schreckensgespenst ist und dem das Leben bereits 
so ernst und furchtbar, so schön und schrecklich wie der 
Tod ist. Für ihn ist das Leben eine rauhe und einsame 
Pilgerfahrt, bei der der ganze Himmel, das ganze Pandämo- 
nion das Geleite geben. ‚Die hellglänzenden Sterne senden 
ihre Kunde aus der Unendlichkeit, die stillen Gräber mit 
ihren Toten aus der Ewigkeit. Für ihn redet die Tiefe 
zur Tiefe.‘ 

Was lehren uns die Stellen, wo das Symbolum in 
PPr herangezogen ist? Beide, Goethe wie Carlyle, bringen 
die Arbeit in Beziehung zu den jenseitigen Mächten, be- 
trachten sie irgendwie als die Verwirklichung göttlicher Ge- 
danken, die aus der Ewigkeit stammen und deshalb als die 
Bestimmung des Menschen auf Erden, und doch ist ein 
grolser Unterschied vorhanden, denn erst Carlyle macht die 
Arbeit zu einem Teil der Religion. Arbeit ist für Carlyle 
nicht Selbstzweck, sondern Pflicht gegenüber Gott, denn 
„der Befehl Gottes an sein Geschöpf Mensch lautet: Ar- 
beiten“.?2) ‚Arbeit ist Leben. Aus dem innersten Herzen 
des Arbeitenden erhebt sich eine gottverliehene Kraft, die 
heilige, himmlische Lebensessenz, die ihm von dem all- 
mächtigen Gott eingehaucht wurde.‘“°) Arbeit ist für Car- 
lyle also göttlichen Ursprungs und dadurch auch Mittel der 
geistigen Wiedergeburt und Rettung für die Seele. In allen 
möglichen Wendungen wird in PPr betont, dafs alle wahr- 
hafte Arbeit Religion und Gottesdienst ist, und wird das 
Wort der mittelalterlichen Mönche wieder aufgenommen: 
Laborare est orare. Carlyle spricht gern von dem Evangelium 
der Arbeit, d.h. der himmlischen Botschaft von der Arbeit 
an die Menschen. ‚Das jüngste Evangelium in dieser Welt ist: 
Erkenne Deine Arbeit und tu sie.t)‘“ Nachdem Carlyle fest- 
gestellt hat, dafs im Grunde alle wahre Arbeit Religion ist, 
heilst es: „Älter als alle gepredigten Evangelien war dieses un- 
gepredigte, unformulierte, aber unausrottbare, ewig dauernde 


1) 299. 2) 236. s) 170. “) 168. 
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Evangelium: Arbeite und finde darin dein Wohlergehen 
(wellbeing, nicht happiness)‘‘.) Der religiöse Sinn dieser Auf- 
forderung wird klar aus der kurz danach folgenden für uns 
wichtigen Stelle?): Wo du Unwissenheit, Torheit oder Roheit 
findest, „‚greife es an, schlage mit Klugheit zu, unablässig, 
ruhe nicht, solange Du lebst und es lebt, sondern schlage zu, 
schlage zu in Gottes Namen! Der höchste Gott, wie ich es 
verstehe, befiehlt es Dir in hörbarer Weise, in immer noch 
hörbarer Weise, wenn Du noch Ohren hast zu hören. Er, 
gerade er, mit seiner ungesprochenen Stimme, die Ehrfurcht 
gebietender ist als der Donner vom Sinai oder die Worte 
im Brausen des Wirbelwindes. Spricht das Schweigen der 
tiefen Ewigkeiten, von Welten jenseits der Morgensterne 
nicht zu Dir? Die ungeborenen Jahrhunderte, die uralten 
Gräber mit ihrem längst verwesten Staub, ja die vertrock- 
neten Tränen, die sie einst benetzten, — reden diese nicht 
zu Dir, was kein Ohr je gehört hat? Die tiefen Reiche des 
Todes, die Sterne in ihrem ruhelosen Wandel, aller Raum 
und alle Zeit verkünden es Dir in fortwährender stummer 
Mahnung. Wenn je ein Mensch, so solltest auch Du arbeiten, 
so lange es Tag ist. Denn es kommt die Nacht, da niemand 
wirken kann.®)‘“ Das sind Sätze, die mit ihrer Mahnung 
zur Arbeit aus dem Reich des ewigen Schweigens wiederum 
fast klingen wie eine Umschreibung des Symbolum. Aber 
auch der Gedanke von dem Schutz und dem Lohn, den die 
ewigen Mächte dem ehrlich Arbeitenden zu Teil werden 
lassen, fehlt nicht, denn bald danach) heilst es: ‚Wer ar- 
beitet, verkörpert, einerlei worin seine Arbeit besteht, un- 
gesehene Dinge... Einen solchen Mann müssen die un- 
sichtbaren Mächte behüten, denn er wirkt in dem Unsicht- 
baren und für dasselbe.“ Das ist eine nähere Ausführung 
eines Gedankens, den Carlyle bereits 1832 in seinem Aufsatz 
über den Tod Goethes°), vielleicht im Banne Goethescher 
Vorstellungen, jedenfalls im Gedenken an Goethe geäulsert 
hatte: „In der Existenz und in der Tätigkeit eines ehrlichen 
Menschen ist bereits (wie jeder Glaube, von Anfang an, uns 


1) 172. 2) 173. s) 173. 
4) 174. 5) Works IX 50. 
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versichert) ein Etwas, das nicht diesem wilden Todeselement 
der Zeit angehört, das über die Zeit triumphiert, und existiert 
und sein wird, wenn die Zeit nicht mehr sein soll.‘ 


Aber erst die Bedeutung, die Carlyle dem Schweigen 
zuweist, enthüllt uns endgültig, warum er das Symbolum 
so unvergleichlich hoch eingeschätzt hat. Auch Goethe 
schätzte das Schweigen. Vor allem beim alten Goethe 
spielt das Schweigen aus Ehrfurcht eine grolse Rolle. Wir 
brauchen nur an das Erziehungssystem in der „Pädagogischen 
Provinz“ zu denken. Das Schweigen der Sterne und der 
Gräber und das Schweigen der Ewigkeit treten uns im 
Symbolum entgegen. Aber erst Carlyle predigt the gospel of 
silence, preist das Schweigen in jeder Form. Wir brauchen 
nur zu denken an das Schweigen, das den grolsen Menschen, 
den Helden und die grofsen Völker auszeichnet, an die Rolle, 
die das schweigende Entsagen und die schweigende Arbeit 
bei ihm spielt, an das unbewulste Schweigen, das einst allem 
Reden voranging, an das Schweigen, das heute noch viel- 
sagender ist als alles Reden, an das Schweigen, durch das 
allein man verwickelte Zusammenhänge erfassen kann, an 
die schweigende Verehrung, die der Mensch allem Jenseitigen 
entgegenbringt, an den Gott, der in uns im Schweigen wohnt, 
und vieles andere.!) Wir wissen, wie gern Carlyle dieses 
Thema des Schweigens mündlich und schriftlich zu disku- 
tieren liebte. An Sterling, den er von seiner Theorie des 
Schweigens nicht zu überzeugen vermochte?), schreibt er 
(28. 7. 37), dafs er eines Tages eine gewaltige Abhandlung 
über ‚Schweigen‘ zu schreiben gedenke. Aber über all dem 
bisher Genannten steht bei Carlyle das Schweigen als Attribut 
der Gottheit und der Ewigkeit, wie es uns, Unendliches 
im Endlichen verkörpernd, wahrnehmbar entgegentritt im 
Schweigen der Sterne und der Gräber. Carlyle ist unermüd- 
lich im Hinweis auf die Erhabenheit dieses Schweigens, 
das er nicht selten einfach mit der Gottheit in einem Atem 
nennt oder mit ihr identifiziert. Schon im Sartor Resartus 
heilst es: „Reden gehört der Zeit an, Schweigen der Ewig- 


1) Vgl. dazu auch Harrold a.a. 0. 230f. 
2) Vgl. Carlyles Brief an Emerson vom 26. 9. 1840. 
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keit.“ Um dieselbe Zeit führt er in Oharacteristics (1831) 
aus, wie das noch Ungeteilte, Unbewulste und Geheimnis- 
volle zugleich das Schweigende ist. „Die Alten hatten Recht, 
das Schweigen zu einem Gott zu machen, denn es ist das 
Element von allem Gutsein, von aller Unendlichkeit und 
aller transzendentalen Grölse, die Quelle und der Ozean, 
worin alles derartige beginnt und endet.!)‘“ Bei einem Zornes- 
ausbruch im Winter 1840/41?) heilst es: „Schweigen! Ja, 
nur Schweigen ist erhaben ; wir leben in der Schwebe zwischen 
zwei Schweigen: dem Schweigen der Sterne und dem Schwei- 
gen des Grabes.‘“ Und ganz ähnlich in Heroes, Hero-Worship 
and the Heroic in History?): „Schweigen, das grolse Reich 
des Schweigens: Höher als die Sterne, tiefer als die Todes- 
reiche! Das allein ist grols, alles übrige ist klein.“ Mit alle- 
dem sind wir bereits auf dem Wege zu der oben zitierten 
Stelle in PPr, wo das Schweigen der tiefen Ewigkeit als ein 
anderer Ausdruck für die Gottheit den Menschen zur Arbeit 
mahnt. In ähnlicher Weise identifiziert Carlyle Schweigen 
und Gottheit in einem Brief an Varnhagen von Ense (16. 2. 
45)%: „Wenn auch um das, was man tut, alles mögliche 
nichtige Geschwätz sich erhebt, so kennen doch die Schwei- 
gen (the Silences) unser Werk sehr wohl, übernehmen den 
Teil davon, der wahr ist, und bewahren den unzerstörbaren, 
durch ewige Zeit hindurch.“ 

Wir verstehen jetzt, wie Carlyle im Jahr 1843 an Sterling 
schreiben konnte, dafs in den Versen 

Stille 


Ruhn oben die Sterne 
Und unten die Gräber 


für ihn sozusagen alle Evangelien und Religionen eingeschlos- 
sen lägen, und wie er in PPr°) sagen kann, dafs „Unendlich- 
keiten, Ewigkeiten über uns, um uns und in uns“ sind und 
dafür auf die beiden Schweigensregionen in der 3. Strophe 
des Symbolum verweist oder) auf den Himmel und die Gräber 


1) 15. 

2) Vgl. David A. Wilson a. a. O. III 127. 3) 206. 

4) Veröffentlicht in Last Words of Thomas Carlyle, London 1892, 
S. 229. 5) 196, 200. 6) 202, 249. 
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als das Tor, durch die der Mensch einen Schimmer der Ewig- 
keit erhascht. Das Reich des Schweigens ist für ihn das 
Reich Gottes und so kommt er dazu, das Symbolum, das 
nur eine unbestimmt gehaltene Sphäre des Jenseitigen, der 
guten Mächte, kennt, als ein religiöses Lied aufzufassen und 
in seiner Übersetzung nach dem Religiösen hin auszugestalten. 
Weil er hinter den mahnenden Stimmen der Geister die for- 
dernde Stimme Gottes und hinter den — von ihm erst 
hinzugefügten — Augen, die aus der Stille der Ewigkeit die 
Menschen überwachen, die Augen Gottes sieht, kann er in 
den früher besprochenen Zeugnissen das Symbolum als de- 
vout und full of piety bezeichnen. Noch im Winter 1866/67 
spricht er in den Reminiscences sein Glaubensbekenntnis 
in den Worten des Symbolum aus: „Man hat in seiner Dunkel- 
heit und Beschränkung einen zitternden Glauben und kann 
wenigstens mit den Stimmen sagen: ‘Wir heilsen Euch 
hoffen’, wenn es der Wille des Höchsten ist.‘‘!) Die Um- 
biegung des Symbolum ins Religiöse ist für den Kenner 
Carlyles nicht weiter überraschend, denn letzten Endes hat 
bei ihm alles eine religiöse Wurzel, seine Auffassung von 
Literatur und Kunst so gut wie von Geschichte, Recht, 
Staat, Arbeit oder Imperialismus. Es war ein schlimmer 
Irrtum von seiten Nietzsches, dafs er Carlyle, der ähnlich 
wie Luther sich immer wieder aufs neue seinen Glauben 
erkämpfte, für einen englischen Atheisten erklärte, der seine 
Ehre darin sehe, es nicht zu sein.?) 

Für die Auffassung der Arbeit bei Carlyle, die unzertrenn- 
lich ist von Entsagen, Schweigen und Glauben, hat man 
Einflüsse verschiedener Art heranzuziehen versucht. Ins- 
besondere kommt in Betracht Fichte, in dessen ethischem 
Idealismus das Handeln eine zentrale Stellung einnimmt.?) 
Carlyle zitiert Fichte nicht selten und eine Reihe von Sätzen 
Fichtes erinnern auch stark an Aussprüche bei Carlyle, aber 
es handelt sich bei der ganzen Auffassung Fichtes von der 
Arbeit doch um etwas anderes, um ein philosophisches Prin- 


1) Reminiscences, New York 1881, S. 294. 


?) Vgl. Nietzsche, Götterdämmerung: Streifzüge eines Unzeit- 
gemä/sen $ 12. 


®) Vgl. Harrold a.a. O. 208ff. 
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zip, das sich nicht an den empirischen Menschen mit seinen 
Trieben wendet. Wir brauchen auch gar nicht so weit zu 
gehen. Die religiöse Haltung gegenüber Arbeit und Mülsig- 
gang wurde Carlyle bereits vom Elternhause mitgegeben. 
In den Reminiscences (1832) bemerkt er: „Uns allen wurde 
insbesondere gelehrt, dafs Arbeit (weltliche und geistliche) 
die einzige Sache sei, die wir zu tun hätten; stets wurden 
wir durch Lehre und Beispiel angereizt, sie gut zu tun.“ 
Die Eltern gehörten einer Gemeinde an, die sich von der 
schottischen Kirche abgesprengt hatte, so dafs es nahe 
liegt, nach kalvinischen Hintergründen zu suchen. Da 
Carlyle sich indessen früh vom kalvinischen Dogma gelöst 
hat, ist es oft schwierig, seine Auffassungen von mehr all- 
gemein christlichen zu trennen. Auf alle Fälle steht er den 
speziell kalvinischen Gedankengängen über Arbeit zum 
Zweck der subjektiven Gewilsheit der eigenen Erwähltheit 
und Rechtfertigung ganz fern. Auch Carlyles Hals gegen 
die Mülsiggänger ist christliche Tradition. Um irgendein 
Beispiel zu nennen: In den apostolischen Konstitutionen 
heilst es bereits: ‚Gott hafst die Mülsiggänger. Arbeitet 
ohne Unterlafs, der Schandfleck eines Mülsiggängers ist 
unauslöschlich.“ Dazu kommen die eigenen schweren Er- 
fahrungen von der Arbeit als Hilfe gegen Schmerz und Ver- 
zweiflung und endlich der Einflufs des alten Goethe, der ihm 
vieles in neuer, seiner Zeit entsprechender Formulierung 
darzubieten schien. 

Ganz neu ist an Carlyles Botschaft von der Arbeit viel- 
leicht nur das Fanatische, rücksichtslos Imperative, das tief 
in seiner prophetischen Persönlichkeit begründet liegt. Wir 
sahen, dafs es sich auch irgendwie einschleicht in seiner Über- 
setzung des Symbolum. Dals es sich in den frühen Schriften 
Carlyles noch nicht stärker herauswagt, sondern erst im 
Sartor Resartus, ist ohne weiteres verständlich. PPr ist be- 
reits eines der grolsen imperativen Bücher der Welt. Dem 
mülsiggängerischen Adel, dem Parlament, der Kirche, der 
Demokratie, dem ungläubigen, heuchlerischen, schwatz- 
haften und dummen Publikum wird hier der Standpunkt 
klargemacht mit einem Mut, einer Schärfe und einer Ironie, 
die den Verfasser vor einen Gerichtshof gebracht hätten, 


254 _NFRIEDRICH BRIE, OARLYLE UND GOETHES SYMBOLUM. 


wenn man nicht genau gewulst hätte, dafs nur ein kleiner 
Kreis von Gebildeten als Leser seiner Schriften in Be- 
tracht kam. 

Fragen wir uns endlich, zu welchem Zeitpunkt Carlyle 
seine Übersetzung des Symbolum angefertigt hat, so ist 
einmal zu sagen, dals im Sartor Resartus (beendigt 1831), 
wo reiche Gelegenheit vorhanden gewesen wäre, auffallender- 
weise auf das Symbolum kein Bezug genommen wird, da- 
gegen in den Briefen seit 1836. Hier wird das Symbolum 
zunächst nur in deutscher Sprache zitiert und häufiger erst 
von 1843 ab, dem Jahr, wo P Pr erscheint. Dort tritt, wie wir 
sahen, das Symbolum nicht nur in einer für Carlyle einzig- 
artigen Weise in den Vordergrund, sondern auch die Ände- 
rungen, die er in seiner hier erschienenen Übersetzung am 
Originale vornimmt, nimmt er im Geist dieser Schrift vor. 
So drängt alles zu der Annahme, dafs er das Symbolum erst 
übersetzt hat, als er sich an die Abfassung von P Pr machte. 


FREIBURG 1. Br. FRIEDRICH BRIEF. 


DIE BEDEUTUNG VON AE. GEBISCEOPIAN 
UND SEINER SIPPE. 


In seiner Ausgabe des Altenglischen Bu/sbuches!), d.h. 
der ae. Fassung einer im wesentlichen auf Theodor und 
Ecgberht zurückgehenden Mischrezension, ist R. Spindler 
dafür eingetreten, dals das ae. gebisceopian nicht, wie bisher 
allgemein angenommen wird — so bei Somner?), Lye, 
Thorpe, Sweet, Bosworth-Toller, Hall —, “‘konfir- 
mieren, firmeln’ bedeute, sondern vielmehr ‘taufen’. Da nun 
auch Holthausen?) ihm darin gefolgt ist, scheint es an- 
gezeigt, die Haltbarkeit dieses neuen Bedeutungsansatzes zu 
prüfen, zumal der Fall methodologisch lehrreich ist. 

Als einzige Begründung für seine neue Deutung gibt 
Spindler an, dafs in der mutmafslichen Hauptquelle des 
Angelsachsen, dem lateinischen Bufsbuch des Erzbischofs 
Theodor von Canterbury (668—690), dem ae. zebisceopian 
ein lat. baptizatus entspricht. 

Nun ist es gewils ein heuristisch richtiger Gesichtspunkt, 
wenn man über die Bedeutung eines ae. Wortes in Zweifel 
ist, die vermutliche Lateinquelle zu befragen. Es dürfen 
dabei aber andere methodische Gesichtspunkte nicht aulser 
acht gelassen werden. 

(1) So ist zunächst zu betonen, dafs ausschlaggebend 
für den Bedeutungsansatz die Quelle nur dann sein kann, 
wenn man sichere Gewähr hat, dals der Angelsachse wirklich 
das in der Quelle vorliegende Wort genau hat wiedergeben 
wollen und nicht bewulst aus diesem oder jenem Grunde einen 
abweichenden Begriff eingesetzt hat. Die Übersetzungs- 
literatur aller Zeiten und Völker, einschliefslich der Glossen, 


1) Leipzig 1934, S. 200. 

2) Schon Gul. Somner, Vocabularium Anglo-Sazonicum (Oxford 
1701) betet den Eintrag: biscopod ‘ab episcopo confirmatus’. 

3) AB 53, 35. 
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bietet Tausende von Beispielen dafür, dafs ein Übersetzer den 
Ausdruck seiner Vorlage mildert oder verstärkt, erweitert oder 
verengt, begrifflich verschiebt oder aus geschichtlichen bzw. 
kulturellen Gründen ändert, so z. B. in sein heimisches Kultur- 
milieu transponiert oder in die eigene Gegenwartsanschau- 
ung umbiegt. Besonders lehrreich sind da, um ein besonders 
drastisches Beispiel zu nennen, die Bibelübersetzungen in 
afrikanische Sprachen, die in Gegenden, wo es keine Pferde 
gibt, dafür den Ausdruck ‚kleines Kamel“ einsetzen. Oder 
man lese bei O. Martz!), wie sich die ae. Evangelienversionen 
mit den biblischen Personenbezeichnungen aus dem hebrä- 
ischen, griechischen und römischen Kulturmilieu abfinden. 


(2) Vollgültige Beweiskraft kann eine Quelle auch nur 
dann beanspruchen, wenn man sicher sein kann, dafs die uns 
heute vorliegende oder bisher allein zugänglich gemachte Text- 
gestalt ebenso den Angelsachsen vorgelegen hat. In unserem 
Falle stimmt nun aber der ae. Wortlaut auch sonst nicht so 
genau zum Latein, dafs man dessen sicher sein könnte. Man 
vergleiche: 

Theodor: ae. Version: 

Qui autem non ignari iterum bapii- Syf hwa zebiscopre hine tuwa 7 
za sunt, quası vterum Christum he hit wite, feste .vi. winter; zyf he 
erucifixerint, peniteant .vii. annos hit nyte, feste .iüi. winter.?) 
quarta feria et sexta; et in tribus qua- 
dragesimis, si pro vitro aliquo fuerit.?) 

Man sieht, dafs der Angelsachse offenbar in seiner Quelle .vi. 
statt .vii. gelesen hat; denn dafs er selbständig entgegen dem 
Gebot des Erzbischofs die Zahl der Fasttage herabgesetzt 
habe, ist so gut wie ausgeschlossen. Auch hat er mit seiner 
Angabe, dafs die Firmung wie alle Sakramente nicht wieder- 
holt werden dürfe, durchaus der damals wie noch heute 
gültigen Kirchenlehre entsprochen. Ich würde es daher 
durchaus für möglich halten, dafs die dem Angelsachsen 
vorliegende lat. Bufsbuchhs. statt baptizatus vielmehr bapti- 
zatus vel confirmatus las, wie an anderer Stelle (II, 4) schon 


t) Die Wiedergabe biblischer Personenbezeichnungen in der ae. Missions- 
sprache (Beitr. z. engl. Phil., hrsg. v. M. Förster, H.33, Buchum 1939). 

?) Poenitentiale Theodori I, 10, 2: bei Haddan and Stubbs, Couneils 
and Ecclesiastical Documents III (Oxford 1871), 186. 

®) R. Spindler, a. a. O. 8.194, $38b. 
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die ältesten Theodorhss. tatsächlich zwischen De baptismate 
et confirmatione und blolsem De indulgentia baptismatis bzw. 
De baptismatis confirmatione schwanken. 


(3) Weiter ist bei jeder Bedeutungsansetzung die aus 
der Etymologie zu entnehmende Grundbedeutung des Wortes 
zu berücksichtigen. Dazu ist für unseren Fall zu sagen, dafs 
das ae. bisceopian und perfektives gebisceopian ganz offen- 
sichtlich eine Lehnübersetzung aus mlat. episcopare!) ist, 
welches seinerseits aus griech. &ruıoxoneiv?) übernommen ist 
und wie dieses in der mittelalterlichen Kirchensprache ‘Bi- 
schof sein, die Amtsfunktionen eines Bischofs ausüben’ be- 
deutet. Und das wird auch die ursprüngliche Bedeutung von 
ae. (ze)bisceopian gewesen sein, wenn uns auch kein Beleg 
dafür mehr erhalten scheint.?2) Von den verschiedenen Amts- 
funktionen des Bischofs trifft das einzelne Gemeindemitglied 
normalerweise, d. h. woes sich nicht um Exemptionen handelt, 
nur eine, nämlich die confirmatio oder nach heutigem katho- 
lischen Sprachgebrauch die ‘Firmung’ oder ‘Firmelung’, bei 
der die Taufe, die die Aufnahme in die christliche Gemeinde 
bedeutet, bestätigt wird, indem der Bischof durch Hand- 
auflegen dem Firmling den hl. Geist mitteilt.) Bei dieser 


1) Seit dem 5. Jh. in christlichen Inschriften belegt (Thes. lat.). 

2) Siehe die treffliche Geschichte dieser Wortsippe von W. Beyer 
bei G. Kittel, Theologisches Wörterbuch zum Neuen Testament, Stuttgart 
1935, II, S. 595 —619. 

3) Edw. Lye, Dictionarium Sazxonico- et Gothico-Latinum (London 
1772) bietet zwar — aulser “biscopzan ‘confirmare’; Alfr. Can. 18”, was 
offenbar auf Alfrics Brief an Bischof Wulfsige zurückgeht, wo die Hs. 
0.C.C. 190 bisceopzenne liest, und bisceopod ‘ab episcopo confirmatus’, was 
wahrscheinlich aus mehrmals belegtem unbisceopod (s. 8.259, A. 6 u. S. 260, 
A.1) losgelöst ist — auch den Eintrag “bisceopran ‘visitare, inspicere ex 
officio episcopi’; Alfr. Can. 17”. Nach Lyes Angabe sollte man erwarten, 
dafs diese letztere Bedeutung in demselben Brief an Wulfsige vorkäme. 
Das ist aber nicht der Fall. Und so hat dann Toller, der zunächst aus 
J. Bosworths Compendious Anglo-Saxwon and English Dietionary (London 
1848) die Bedeutungsangabe “To exercise the office of a bishop, to oversee, 
visit, confirm” beibehalten hatte (die leider auch in das NED. übergegangen 
ist), im Supplement diese aufgegeben und nur die Bedeutung “confirm” 
zugelassen. 

4) Dementsprechend schreibt Beda am 5. Nov. 734 an Erzbischof 
Ecgberht von York anläfslich der Firmungspflicht des Bischofs von dessen 
manus impositio, qua Spiritus Sanctus accipitur. (Hist. eccles. ed. Ch. Plum- 
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Sachlage konnte es leicht geschehen, dafs diese Einzelfunktion 
des Bischofs sich psychisch in den Vordergrund schob und 
dadurch die Bedeutung von (ze)bisceopian sich auf diese 
bischöfliche Handlung, das Firmeln, verengte. 

(4) Wo es sich, wie hier, um eine menschliche Institution 
handelt, ist weiter die Wandelbarkeit aller menschlichen 
Einrichtungen in Betracht zu ziehen. Man könnte gegen die 
Darlegung unter Nr. 3 einwenden, dafs ursprünglich nicht 
nur die Firmelung, sondern auch die Taufe der Neubekehrten 
ausschliefslich Sache des Bischofs war. Die Geschichte lehrt 
uns aber, dafs, als die christliche Gemeinde sich räumlich 
und zahlenmälsig immermehr ausdehnte, der Bischof die bald 
nach der Geburt vorzunehmende Taufe nicht mehr in allen 
Fällen persönlich vornehmen konnte und daher diese Funktion 
erst vertretungsweise, dann bald ex officio seinen Helfern, 
den Priestern der Gemeinden, überlassen mulste!) Den 
Priester als Spender der Taufe kannten bereits die Apostoli- 
schen Konstitutionen des 4. Jahrhunderts sowie Papst Ge- 
lasius im 5. Jahrhundert. Im 6. Jahrhundert wurde dann 
das Taufrecht der Priester auf der Synode von Auxerre 
offiziell anerkannt. Und um die Jahrtausendwende galt der 
Priester durchaus als der ordentliche Spender der Taufe. 
Dagegen blieb die Firmung, bei der sich leicht eine grölsere 
Zahl von Firmlingen zur gemeinsamen Feier zusammen- 
fassen lie[s, auch weiterhin bis zum heutigen Tage dem Bischof 
vorbehalten, wenn auch den Diözesanbischöfen vom Papst 
besondere Weihbischöfe beigegeben werden können. 

Dieser geschichtliche Überblick lehrt, dafs zur Zeit der 
Christianisierung Englands um 600 der untergeordnete Prie- 
ster bereits völlig als Taufspender anerkannt war und dafs 
das Taufen nicht mehr als speziell bischöfliche Funktion an- 
gesehen werden konnte. Alle älteren in England geschriebenen 
kanonistischen Texte oder die Tauffrage berührende Äufse- 


merI,411). Und bei Wulfstan (S. 313°) heifst es: Traditur per impositionem 
manus episcopi spiritus paraclitus, cum frontem sacro erismate signauerit 
et orauerit dieens: ‘“Emitte in eum, Deus, septiformem spiritum tuum’. 

!) Vgl. dazu Bedas Ratschlag an Erzbischof Eegberht (Plummer 
1, 408). Siehe auch Plummers kurze, aber lichtvolle Darstellung der Ge- 


schichte der Firmung Beda II, 382f. u. Eisenhofer Liturgik 1I, 228 ff.; 
280 ff. 
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rungen setzen diesen Zustand voraus: sowohl die lateinischen, 
wie z.B. das unter Erzbischof Theodor von Canterbury 
(668— 690) zusammengestellte Bufsbuch!) oder der von 
Beda 734 an Erzbischof Ecgberht von York gerichtete Brief 2) 
oder die Beschlüsse der Synode von Clovesho (etwa 747)3), 
als auch die in der Volkssprache abgefalsten, wie König 
Wihtr&ds Gesetz?) von etwa 695, der Brief eines Unbekannten 
an König Eadweard?) von etwa 920, die sog. Canones Ed- 
gari®) aus der 2. Hälfte des 10. Jahrhunderts, die von Abt 
Älfrie um 1001 bzw. 1005—7 verfalsten Hirtenbriefe?) für 


1) Poenitentiale Theodori, ed. Haddan u. Stubbs 176ff.: einserseits 
1, 9, 7 Quicunque presbiter ... commendatum sibi infirmum baptizare nolle ... 
(ähnlich I, 14, 28), andererseits II, 4, 5 nullum perfectum eredimus in bap- 
tismo sine confirmatione episcopi. 

2) Beda ed. Plummer I, 408ff.: einerseits necessarium satis est, ut 
plures tibi sacri operis adiutores asciscas, presbyteros, ... qui in singulis 
vieulis ... peragendis sacri baptismatis offieiis, ubi oportunitas ingruerit, 
insistant, andererseits desit antistes [“Bischof’], qui manus impositione 
baptızatos confir met. 

3) Haddan u. Stubbs III, 361: presbyteri ... pro baptizandis pueris. 

*) Liebermann I], 8.12 86: Zif priost ... fulwihte [Hs. -wihöe] 
untrumes forsitte ..., sio he stille his beznunze ob bisceopes dom. 

5) BCS. 591: ic his [d.i. des Gutsbesitzers ABöelhelm Higa] hefde 
ser onfonzen si bisceopes honda. Die öfter begegnende Phrase ae. t bisceope 
honda onfon ist eine Nachbildung des lat. ad manum episcopi in filium 
confirmationis accipere (so Asser $ 80,17) oder a manibus episcopi in con- 
firmatione suseipere (S.2ul A.1) oder coram episcopo ad confirmandum 
tenere (S. 260 A.2), d.h. für einen die Patenschaften bei der Firmelung 
übernehmen. Vgl. weiter unten 8.2 2 A.2. 

6) ed. Thorpe, Ancient Laws and Institutes of England II (London 
1840), 246, Nr. 15: preosta zehwile fulluhtes tiöize, sona swa man his 
zürne: ... 7 bet eniz man to lange unbiscopod ne wurde. 

?) ed. B. Fehr, Die Hirtenbriefe Zlfrics (Hamburg 1914): einerseits 
1,71 &if unzefullod cild feerlice bid zebroht to Bam mzssepreoste, bet he 
hit mot fullian sona mid ofeste, Bet hit ne swelte heöen,; I, 72 nan preost 
ne bidde st, ne for fulluhte ne for nanre Benunze; 1,75 preost ... sceall 
beon zearo, zif cıld biö to fullizenne; II, 177 Se m&ssepreost sceal ... 
cild fullian, swa rabe swa man rabost mzeze hi zeradian to fulluhte; II, 145 
ne mzz se yfela preost mid his yfelnesse ... Sodes benunge befylan, ne Bst 
fulluht ne Ba m&ssan; andererseits I, 43 nis na mare betwyz msssepreoste 
7 bisceop, buton Bet se bisceop biö zesett to hadizenne preostas 7 to bisceop- 
zenne cild, 2, 129 Maius offieium designatur episcoPo, id sunt ordinationes 
elericorum facere et benedicere sanctum crisma et confirmare infantes et de- 
dicare ecclesias = II, 115 Se bisceop is zeset to maran bletsunge: eyrican to 
halzienne 7 to hadizenne preostas, men to bisceopizenne 7 to bletsizenne ele. 
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Bischof Wulfsige von Sherborne und Erzbischof Wulfstan 
von York, die unter Wulfstans Namen laufenden Predigten), 
die freiere Übersetzung der Capitula ad presbyteros des 
Bischofs Theodulf von Orleans?), König Knuts erstes (kirch- 


1) ed. A. Napier, Wulfstan (Berlin 1883): einerseits S. 30018 le eıld 
sceall beon binnon Dryitizum nihtum zefuliod mid rihte, buton hit zer beo. Zif 
hit bonne dead wurde butan fulluhte 7 hit on Bam preoste zelanz sy, be hit 
fullian sceolde, Bonne sceall he bolian his hades da dedbote betan (ähnlich 
auch $. 120%); andererseits 3918 (— 300%) ne he [d. i. wer Credo und Vater- 
unser nicht kann] nah mid rihte enizes mannes =t fulluhte to onfonne ne ti 
bisceopes handa; 300%? heilsen die Tauf- bzw. Firmpaten Ba-öe cildes onfon 
at fulluhte oöde zt bisceopes handum (= verkürzt S.120!1°; wegen der 
Bedeutung von &t bisceopes handa [oder handum] onfon s. S.259 A.5); 
30028 ne nenne man man ne lete unbisceopod to lange (= 8. 1201°). 

2) Man vergleiche die hier ziemlich wörtliche Übersetzung von Theo- 
dulfs Capitula (Migne 105, Sp. 198) mit Thorpe II, 418, der den ae. Text 
ohne Keımtnis der Quelle als Ecclesiastical Institutes betiltelt hat. 


Theodulf cap. 22: 


Commonendi sunt fideles, wt ge- 
neraliter omnes a minimo usque ad 
maximum oralionem Dominicam et 
symbolum discant. Et dicendum eis, 
quod in his duabus sententiis omne 
fidei Christianae fundamentum in- 
cumbit, et nisi quis has duas sententias 
et memoriter tenuerit et ex toto corde 
crediderit et in oralione saepissime 
frequentaverit, catholicus esse non 
poterit. Constitutum namque est, ut 
nullus chrismetur neque baptizetur 
neque a lavacro fontis illius suser- 
piatur neque coram episcopo ad 
confirmandum quemlibet teneat, 
nisı symbolum et orationem Domi- 
micam memoriter tenuerit, exceptis 
his, quos ad loquendum aetas minime 
perduzit. 


ae. Übersetzung: 


Ealle zeleaffulle [Hs. zezel.] men 
synt to mynzienne zemsenlice from 
bon leston 00 bone mestan, Bette lc 
mon zeleornize Paternoster 7 Credan. 
7 him is to cyödenne 7 to bodienne, bet 
on Bissum twam ewydum is se stadol 
ealles cristenes zeleafan. 7 butan 
hwa Pas twezen cwydas asinzan 
meze 7 swa zelyfe, swa Ösron se3Ö, 
7 hyne mid oft zebidde, ne mez he 
beon wel cristen. Hit wes zefyrn 
gesett, Det nan bara manna, De ne 
cude Credan 7 Paier-noster, bset he 
ne moste naber ne st biscopes 
handa ne et fulwihte nanum men 
onfoon, ne hine mon furdon fulluhte 
fullian ne moste ne biscopian, bu- 
ton he ba ylde nefde, Bet he Bonne 
zyt Da ser-zenemnedan cwydas ze- 
leornian ne milhte. 


Man beachte die gleiche Disqualifikation für Patenschaft beim Taufen und 
Firmeln durch Unkenntnis des Credos und Vaterunsers in den sogenannten 
Canones Edgari 22, in K. Knuts 1. Gesetz $22 und zwei Wulfstan- 
Homilien (s. oben A. 1), von denen zumindesten die Canones Edgari, 


wie K. Jost Anglia 56,292 zeigt, ebenfalls direkt aus Theodulf geschöpft 
haben. 
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liches) Gesetz!) von etwa 1030, der s.g. Modus imponendi 
poenitentiam?) und wohl anderes mehr. Sie alle gestehen 
das Taufrecht dem Priester zu, das von Erzbischof Theodor 
sowie Abt Aölfrie sogar auf den Diakon ausgedehnt wird®), be- 
halten aber die Firmelung ausschliefslich dem Bischof vor. 

Hieraus ergibt sich, dafs der angelsächsische Geistliche, 
der zuerst das Wort (ze)bisceopian in einem engeren Sinne 
angewandt hat, es nicht im Sinne von ‘taufen’ verwendet 
haben kann, sondern dabei an die speziell bischöfliche Prä- 
rogative des Firmelns gedacht haben mulfs. 


(5) Endlich ist zu verlangen, dafs die für einen beson- 
deren Fall angenommene Bedeutung eines Wortes mit der 
sonstigen Verwendung der Wortsippe sich vereinigen lälst 
und vor allem ihr nicht direkt widerspricht. Daher ist im 
vorliegenden Falle zu betonen, dafs ja nicht nur ein ae. ze- 
bisceopian vorhanden ist, das einmal in dem ae. Bufsbuche 
belegt ist, sondern dafs wir im Ae. auch ein mehrmals belegtes 
Simplex bisceopian haben, das an allen Stellen seines Vor- 
kommens ‘firmeln’ heifst®), dafs sich weiter davon abgeleitet 
ein Verbalsubstantiv bisceopunz?) ‘Firmelung’ und ein ad- 


1) ed. Liebermann I, S.304, $ 22,6: ne he nah mid rihte oöres mannes 
to onfonne zt fulluhte ne et bisceopes handa, was lateinisch wiedergegeben 
ist im Quadripartitus als a manibus episcopi in confirmatione susci«- 
pere und in der Consiliatio Cnuti als ad manus impositionem episcopi venire. 

2) ed. Thorpe, Ancient Laws II, 276 $42: Zif untrum cild heöen 
zewite 7 hit on preoste gelang sy, Dolige his hades; auch bei J. Raith, Die 
ae. Version des Halitgarschen Bu/sbuches, Hamburg 1933, 8. 80, Nr. 33. 
Der Satz stammt wohl aus Theodors Bulsbuch (I, 14, 28): Infans infirmus 
et paganus commendatus presbitero, si moritur, deponatur presbiter (= Pseudo- 
Cummean 6, 30). 

3) Theodor I, 2, 16: Diacones[!] possunt baptizare; Alfrics Hirten- 
brief I, 37: Diaconus ... mot fullizan cild; II, 107 Diaconus ... mot hlaf 
[‘Hostie’] syllan 7 eild fullian. 

4) Belegt bei Alfric ed. Fehr I, 43, II, 115; ae. Theodulf ed. Thorpe 
II, 418. 

5) ilfrics Hom. Cath. ed. Thorpe I, 328: Hi [die Bischöfe] setton 
heora handa ofer zeleaffulle men; 7 him com to se halza zast öurh heora bis- 
cepunze. Biscopas sind bes ylean hades on Sodes zeladunge 7 healdad pa 
zeseinysse on heora biscepunge, swa bet hi settad heora handa ofer zefullude 
menn 7 biddad, bet se elmithiza Wealdend him sende da seofon-fealdan zife 
his zastes; Wulfstan 51!*: Se halza zast Mi [d.i. das seofonfealdan zyfa] 
todelö dezhwamlice zyt eristenum mannum .. », ealswa biscopas on bisc(o)- 
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jektivisch gebrauchtes unbisceopod!) “ungefirmt’ finden so- 
wie das Kompositum bisce(o)p-sunu?) ‘Firmpatenkind’. Her- 
beizuziehen ist auch die mehrmals belegte Phrase 1 bisceopes 
honda [oder handum] onfon, die bedeutet ‘einen als Firm- 
patenkind annehmen, bei jemandem Firmpatenstelle ver- 
treten’.®) Schliefslich ist noch zu beachten, dafs sich die 
Wortsippe in dieser Bedeutung noch bis ins Me. und Ne. 
erhalten hat. Ein Verbum to bishop ‘firmeln, konfirmieren’ 
erscheint z. B. me. bei Shoreham (etwa 1315) und Langland 
(1393) sowie ne. bei W. Yonge (1622) und noch 1786 bei J. 
Roberts; scherzhaft verwendet für ‘bestätigt’ — was für 
die Popularität der kirchlichen Bedeutung spricht — auch 
bei Warner (1603), Herrick (1648) und Dryden (1700). Das 
Verbalsubstantiv me.-ne. bishoping haben wir bei Shore- 
ham (etwa 1315) und Th. More (1557), Neal (1732) und noch 
1884 im Christian Commonwealth vom 13. November. Nur 
me. ist das adjektivische unbishoped ‘nicht gefirmt’, z.B. 
in der Äncren Riwle (etwa 1225) und in Henrys Wallace 
(15. Jahrhundert), wenn auch ein offenbar neugebildetes 
unbishopped im Sinn von ‘nicht als Bischof geweiht’ 1601 
bei F. Godwin vorkommt. 

Alles dies weist darauf hin, dafs die Angelsachsen das 
Verb bisceopian und seine Wortsippe nur für die bischöfliche 
Amtsfunktion des ‘Firmelns’ verwendet haben und dafs 
daher ein angebliches zebisceopian ‘taufen’ zu streichen ist. 


punze to ode sylfum wilniad zeorne; Chrodegangs Regel ed. Napier 8. 505: 
butan fulwihte 7 bisceopunze 7 predicunze 7 andyinysse, wo das Original 
liest: absque baptısmo et confirmatione et confessione et predicatione. 

1) Can. Edgari 15 ed. Thorpe, Laws II, 246; Wulfstan 12015, 30027, 

2) Ines Gesetz 76,3 um 6% (Liebermann S. 122): Zif hit bisceop- 
sunu sie, ste be healfum Bam, d.h. wenn der Erschlagene ein Firmpatenkind 
ist, sei die Bulseinnahme halb so viel wie die vom Taufpaten; Parker-An- 
nalen a. 853: Leo, papa on Rome, hine [d.i. König Aülfreds Sohn Aüpelwulf] 
to cyninze zehalgode 7 hiene him to biscepsuna nam. 

®) BCS. 591 (um 920); Wulfstan 3917, 3003°; ae. Theodulf ed. Thorpe 
II, 418; 1. Cnut 22,6. Vgl. oben 8.259 A.5 sowie S. 261 A.1 u. 2. 


Nachtrag: Auch das aus dem Ae. entlehnte an..biskups hat nur 
die Bedeutung ‚‚firmeln“, 


MÜNOHEN. Max FORSTER. 
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